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Einleifung. 


Münchener Romantik, 


Es wird wenige liferarifche Bewegungen geben, die fich, nachdem 
fie ihren Höhepunkt überfchriften haben, in einen jo reichen Sfernen- 
regen auflöfen wie die Romantik; ſpurlos freilich, wie Eichendorff ') 
meinfe, zerplaßfe dieſe prächfige Rakete nicht. 

Denn reich muß diefer Regen genannt werden, wenn wir uns 
die künſtleriſche Wejensverjchiedenheit vieler Dichter vergegenwärtigen, 
die alle an den Brüſten der Romantik gefrunken haben und doch 
wie gleihgülfige Geſchwiſter auseinanderjfrebten, zufrieden, fi) irgend ° 
ein Kleinod aus ihrem großen Ideenerbe gefichert zu haben. 

Es iſt darum kein Wunder, wenn die Forfchung bis heufe Hayms 
„Romantifcher Schule“ noch Rein gleichwerfiges Buch über den Qlus- 
gang und Berfall der Romanfik an die Geife ftellen konnte; auch 
Ricarda Huchs kraftvolle Charakterijfik kann diefe Lücke nicht ver- 
decken. Und vielleicht fehlt es weniger an einem Geijfe, der dieſe 
große Syntheje vollziehen könnte, als zunäãchft und vor allem am 
Stoffe jelbit. 

Denn eine moderne Betrachtung diefer Zeif darf nicht gleichgülfig 
jene Gedankengänge überjehen, die Auguſt Sauer eingefchlagen und 
auf die Fofef Nadler feine „Liferafurgefchichte der deutfchen Stämme 
und Landjchaften“ (Regensburg, Habbel) aufgebaut hat. 


!) Über die efhifche und religiöfe Bedeufung der neueren romantifhen Poeſie 
in Deutihland (Leipzig 1847), ©. 1. 
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Sauer fagf in einer Rede?): ü 

„Während der Charakter einer jo weifverzweigfen Nation wie 
der deuffchen wiljenjchafflich in der Taf jehr ſchwer faßbar ist, ſcheint 
der Charakter der einzelnen deuffchen Stämme, Landfchaften, Provinzen 
und Länder, welche bei großer Berjchiedenheif im einzelnen durch 
einheitliche Züge miteinander verbunden find, viel leichter zu beffimmen 
zu fein.“ 

Auf diefer und andern Errägungen fußf dann feine „2. Theſe“: 
„Der provinzialen und lokalen Literafurgefchichte iſt eine bejondere 
Aufmerkfamkeif zuzuwenden. Der allgemeinen deufjchen Literafur- 
geſchichte haben ſtammheitliche oder landſchaftliche Brovinzialliterafur- 
gejchichten zur Seife zu frefen, efma jo wie innerhalb der von Heeren 
und Uckert begründeten, gegenmwärfig von Lamprecht geleiteten all- 
gemeinen Staafengefchichfe der neueren Zeif nunmehr eine eigene 
Abteilung von deuffchen Territorialgefchichten begründet worden iſt. 
Ich kann mich bei diefer Forderung erfreulicherweife auf eine Be— 
haupfung eines hervorragenden Hiſtorikers berufen, auf unjeres 
Profefjors Jung Borrede zu feinem neueften ausgezeichneten Werke 
über Zul. Ficker, das der Charakterifiik zweier räumlich gefrennter, 
aber dem Wejen nad), verwandter deuffcher Landfchaften, Weitfalen 
und Tirol, gleihmäßig dient: ‚Es zeigfe fich auch bier, daß das 
Weſen der einzelnen deufjhen Landichaften nur mit Hilfe der pro- 
pinzialen Liferafurgefchichte ergründef werden kann.“ 

Rad) zwei Geifen hin alfo dürfte die Lokalforſchung auf dem 
Gebiete der Späftromanfik von Nußen fein: für das Berjfändnis der 
Romantik überhaupf und als Beitrag zur deuffchen Stammeskunde. 

Auf einige Haupfunferfchiede zwiſchen norddeufjcher und füd- 
deufjcher Romantik hat ja ſchon Ricarda Huch in ihrem Bud) „Aus- 
breifung und Berfall der Romanfik“ hingewieſen. Was fie dorf auf 
Grund rein intuifiven Erfaffeng.ausgeiprochen, darin wird nun freilich 
die langfam arbeitende Volks- und Stammeskunde noch nicht fo 
raſch zu abjchließenden Ergebniffen kommen;. diefen neuen Wijfen- 
ſchaften aber ebenſo, wie der ET will die vorliegende 
Abhandlung dienen. 


1) Brager Rekioratsrede am 18. XI. 1907. Prag, Verlag der K. K. Deutſchen 
Karl·Ferdinand · Univerſität. | 
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Bevor wir aber in die Behandlung unferes eigentlichen Themas 
einfrefen, mag ein kurzer hiſtoriſcher Rückblick zeigen, wie weit das 
damalige Bayern überhaupt einen günffigen Boden für die voman- 
fiihe Bewegung darbof.') 

Durch die Maßnahmen des in aufklärerifchem Geiſte tatigen 
Miniſters Montgelas waren die religiöfen Inſtinkte des Volkes aufs 
fiefife erregt worden; die Frommen und Eifrigen ſchloſſen jich darum 
um fo enger aneinander an, als in der Geiſtlichkeit felbjt zum Teil 
ein laues und gleichgülfiges Wefen ſich zeigfe.?) 

So entitanden überall im Lande feparatiftifche Konventikel, zum 
Teil Übrigens auch aus Strömungen herporwadjjend, die damals im 
ganzen Deuffchland ſich wirkend zeigten; man kannte auch im äußerjfen 
Offen Ermekungen, wie die Herren von Below ermweifen.’) Aus den 
„Erinnerungen“ des Dr. Joh. Nep. von Ringseis, Regensburg, 1886 
bis 1892, 1. Bd. kann man entnehmen, wie ſehr Schhwarmgeiffer wie 
Boß, Goßner, Lindl u. a. das religiöje Leben des Volkes in gefähr- 
‚ ide Bahnen locfen, wie plößliche Erweckungen und Befefjenheiten 
an der Tagesordnung waren; den Teufelsausfreibungen jtanden 
Fälle von direktem Teufelskult‘) gegenüber. In Görres’ „Chrifflicher 
Myſtik“ fühlt man noch die Nachmwehen diefer Zeit. 

Doch muß anerkannt werden, daß diefe Bewegung in Bayern 
immerhin verhälfnismäßig harmlos verlief, und Greuellzenen wie die 
Kreuzigung zu Wildensbuch?) in der Schweiz am 15. März 1823, 
oder wie die Nahahmung der Marfer Chriſti in Ampfelmang‘) 
(Ofterreich) in der Karwoche 1817, fcheinen in diefem Lande fic nicht 
ereignef zu haben. 

Und die Gebildeten? Wohl haffen viele von ihnen ſich der von 
Norddeutichland einftrömenden Aufklärung willig hingegeben, aber 


1) Man vergleiche die Schriften: Doeberl, Die Entitehung des modernen Staates 
in Bayern, In Montgelas’ Denkmwürdigkeiten, herausgeg. von Laubmann und Doeberl. 

30. Silbernagel, Die kirchenpolitifchen. und religiöfen Zuftände im 19. Zahr- 
Hundert (Landshut 1901). 

2) Siehe darüber bef. A. Fr. Ludwig, Weihbifhof Zirkel von Würzburg in 
feiner Stellung zur kathol. Kirche Deuffchlands um die Wende des 18. Jahrhunderts 
(Paderborn 1904), Bd. 1, 38ff. (Die Erziehung der SR befr.). 

2) Gilbernagel a. a. ©. 109, 

) Ringseis a. a. ©. 337. 

5 ©. Stoll, Suggeſtion und ai: in der Bölkerpfychologie. Leipzig’ 
1904, &. 450 ff. 

°) Ebenda ©. 462 ff. 
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inmiffen eines religiös aufs höchſte erregten Volkes fielen die An— 
regungen, die ihnen die Romantik bot, auf einen mohloorbereifefen 
Boden, und die milde, verföhnliche Perfönlichkeit des Bifchofs Sailer 
grleichterfe es auch folchen wieder in Zufammenhang mit der Kirche 
zu frefen, die nicht in allen Bunkfen mit ihr übereinffimmten. Bor 
dieſer Rückkehr zur Kirche, veranlaff durch die romantische Literafur, 
bietet J. N. Ringseis jelbjf ein freffliches Beifpiel dar; feine innere 
Entwicklung an der Univerfität Landshut, die er 1805 bezogen hatte, 
ſchildert er jo’): „.... Meinem ein Fahr nach mir einfrefenden Bruder 
blieb unfere philoſophiſche Verirrung Aufklärung!] erjparf, um jo 
mehr als.unfere kleine Schar in nichf allzu langer Frift und ebenfo 
gemeinfchafflich wie in den Irrthum hinein, ſich auch mif rüffigem 
Forſchen und Trachten aus demfelben wieder heraus, von der Ger- 
dunkelung wieder ans Licht arbeifefe,; nur der eine oder andere blieb 
mehr oder minder zurück. Haupfhebel zu diefem zweiten Umſchwung 
waren mit Soffes Gnade eine ächfe, nicht ruhende Liebe zur Wahr- 
heit, ein enfjchiedener hijforifcher Sinn, der allerdings erjt nach und 
nad) ‚zu gefeſtigten Anſchauungen kam, beides unferffüßf von den 
Eindrücken der Kindheit und poefifchem Gefühl für die Erhabenheit 
der Kirche, mächtig aber wirkfe auch der Verkehr mit chriſtlich Ge- 
jinnfen, theils perjönlid), fheils in ihren Werken, darunfer einige der 
erlauchteſten Geijter jener Zeit. Bor allem jeien hier genannt: Sailers- 
kirchliche Borfeäge, feine Schriften (namentlich feine Religionslehre) 
. und der Umgang mit ihm und mif Zimmer;?) Gtolbergs „Ge- 
ichichte der Religion Feju“ und unfere eigenen Betrachtungen über 
dDiejes jo bedeutenden, milden und herzgewinnenden Mannes Rüdk- 
frift zum Katholizismus; ferner. die an Glanz und Wirkung dem 
Bliße vergleichbaren Abhandlungen Franz Baaders, des erjfen, 
welcher die PBhilojophie wieder auf Bahnen der Objektivität lenkte 
und chriſtianiſierte; ©. H. Schuberts Schriffen, vorzüglich die über 
die „Nachtjeite der Nafur“, fodann Tieck, Novalis, die beider: 
Schlegel, überhaupf die Romanfiker, von denen zwar ein Teil nod; 

fehr im Unklaren ſchwamm, mancher aber doch ſchon das Ufer 


1) Erinnerungen I, 67 ff. | 

2) Man vergleiche über ihn aud) Ringseis a..a. ©. 1,71: „Mochte man auch 
feinen Verſuch, Scellings Philofophie (befonders die Lehre vom Abfall der Ideen. 
pon Goff) auf das Katholifche Lehrgebäude anzumenden, nicht eben glücklich nennen, 
jo mußfe die gufe Meinung doch erkannt werden. Schelling hat ihm den Verſuch, 
—8 angerechnef — 
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gewonnen hatte, wie z. B. der zum Katholizismus übergetretene Friedrich 
Schlegel. Als Übergangswege dienten wohl auch die mündlichen philo- 
fophifchen Borfräge von Aſt, ſowie die gejchichtlihen von. Breyer 
beide Proteſtanten, beide zwar das Chriſtentum noch unklar, aber 
von der romanfischen Geite Doch mit Wärme erfafjend, jo daß, wenn 
Breyer mit einer Ark ritterlicher Begeifferung auf die Jungfrau Maria 
zu fprechen kam, ſelbſt Bürger der Stadf feine, Borfräge befuchten. 
Später kam abermals Schelling an die Reihe, nun aber war er jchon 
— und zwar unverkennbar, wie aud) fein Freund Steffens bezeugfe, 
durch Baaderſchen Einfluß — in. feine zweite, mehr chriſtliche Epoche 
getreten; in Diefer iff er der vorzügliche Neubegründer einer jubjekf- 
objekfiven Philofophie geworden, wenn ſchon dem pofifiven Katho- 
Izismus nicht immer zur vollftfändigen Befriedigung; befonders 
beichäftigfe uns unter feinen neuen Werken die Abhandlung über 
das Wejen der menſchlichen Freiheit.“ 

Immerhin gewann diefe vom einheimifchen bayerifchen KRafho- 
lizismus als verwandt befrachfefe Romantik unfer der zielbewußt- 
aufkläreriihen Regierung Max’ I. keine große Bedeufung; mächtige 
Unterjfüßung aber wurde diejer Geijtesrichfung zufeil durch Ludwigs J. 
Szepter, welches altes und neues Leben weckte. - 


Er ließ den Speyerer, Bamberger und Regensburger Dom 
wieder herifellen, und fein Interejje für altdeufihe Kunſt umfaßfe 
auch außerbayerifche Baufen, wie den Kölner Dom, mit hilfsbereifer 
Teilnahme. Auch die Walhalla war in „alfdeuffjhem“ Stil geplant; 
der gofifche Entwurf Schinkels') mußfe freilich der allzuhohen Koſten 
megen unausgeführf bleiben. Und wenn Ludwig feiner Haupfitadt 
Baumerke jeder Stilgattung fchenkfe, und durch die Anlage der 
Glyptothek wie durch den Erwerb der Boiffereefhen Gemäldefammlung 
hier Hiftorifchen Sinn weckte, jo wußfe er auch in der Provinz durd) 
feine Berordnungen über Erhaltung und Erforſchung deuffcher AUlter- 
fümer Interefje an der Bergangenheif gerade des eigenen Volkes 
zu erwecken. Überall enfftanden hifforifche Vereine, und die in der 
unhiſtoriſch gefinnfen Aufklärungsperiode verachtefe Vorzeit wurde 
nun in Bayern von neuem Gegenſtand liebevollen Studiums. Weniger 
ins Weite mag anfänglidy die Münchener Malerei gewirkt haben, jo 
fehr König Ludwig gerade durch die Freskenmalerei auf fein Volk 
erzieherijch einzumirken jfrebfe. Wen aber Gelegenheit und Interefje 


1) Ringseis a. a. ©. I, 192, IV, 206, 
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vor die Schöpfungen des PB. Cornelius und W. Kaulbach führfe, der 
wurde ebenfalls mächtig vom Geiſt der Gefchichte angeweht und in 
die Bergangenheif zurückgeführt. 

Ein Mittelpunkt der Romantik aber wurde München duch die 
Männer, die feit dem Regierungsanfritf Ludwigs I. an der Ludmwig- 
Mazximilians-Univerfität wirkten: Baader, Schelling, Oken, Schuberf, 
Maßmann, Sörres. | 

AN dies find bekannte Tatjachen. | 

‚Nun werfen wir aber die Frage auf: „Wie prägte jich die in 
Bayern mehr und mehr an Macht gemwinnende romantische Bemegung 
in feiner einheimifchen, feiner Provinzialliterafur, befonders in der 
dDichterifchen Literafur aus? Welche Geftalt nahm die Romantik an 
unter den Händen bayerifcher Dichter?“ 

Noch fehlt jo gut wie alles, um diefe Trage beantworten zu 
können. Während mai fid) eifrig bemüht, bereifs in kleinen Markt- 
flecken Provinzialmufeen anzulegen und die geringfügigften Küchen- 
gegenjtände der Aufbewahrung — und mit Recht — für würdig 
erachtet, werden die liferarifchen Überbleibfel unberühmt gebliebener 
Dichter gänzlich der Berachtung preisgegeben. Und wenn ja einmal 
eine „Ausgrabung“ verjucht wird, ſteht der leidige Lokalpafriofismus 
Pate, die Bedeutung des befreffenden Schriffitellers wird meift maßlos 
überfrieben, „meifere Kreije“ follen plöglid) an dem „Langverkannten“ 
pofifiven äffhefiihen Genuß finden — Bemühungen, die felbjtver- 
ſtändlich fcheitern müſſen. | 

Nicht um efwa nad) vergeffenen Genies zu fföbern, nit um 
die Liferafurgefchichte mit Hunderten neuer Formen zu belaffen, reden 
wir dem Studium der provinzialen, d.h. zunächſt der örflichen Literafur- 
geſchichte das Wort, ſondern nach dem Vorgang A. Sauers wollen 
wir der Bolks- und der deutſchen Stammeskunde Gfoff liefern. 
Spätere Geſchlechter mögen dann, mit höherer Einficht ausgerüffet, 
die von Gauer erwähnten völkerpfychologifchen Fragen zu löſen 
unternehmen; uns liegf es ob, die liferaturgefchichtliche Grundlage 
denen, die nach uns kommen, zuzubereifen. 

Nur einen geringen Teil diefer Grundlage foll unfere Abhandlung 
liefern. „Bayeriſche Literaturgefchichte“ kann ja noch gar nicht in 
. Angriff genommen werden, folange nicht eine größere Zahl von 
Ortsliterafurgefchichten vorliegt. Ein verhältnismäßig kurzer Abſchnitt 
aus der Münchener Literafurgefchichfe fol hier dargeſtellt werden. 
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Il. Kapitel, 
Die Entitehung der Geſellſchaft von den drei Schilden. 


„Daß alte Zeiten werden neu!“ 
Berk. 


| Gegründet wurde die „Gejellihaft für Deutfche Altertumskunde 
von den drei Schilden“ in München erſt am 24. April 1831; wenn 
wir aber der Frage nachgehen, mwieweif ihr Entjtehen in zu: 


Serhältniffen wurzelt, fo werden wir fief in die Regierung Max’ 1. 


zurückgeführt. 

Durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft und der Frondienife, 
durd) die Abjchaffung der Gerichtsbarkeit des Adels, bejonders aber 
durch die Berfaffungsurkunde vom 26. Mai 1818 war der Adel fo 
ziemlich aller alten Borrechte der Geburt enfäußerf worden und haffe 
feine politifche Bedeutung verloren. Da läßt es fich begreifen, wenn 
diefer Stand und mif ihm die konfervafiv Geftimmten im Lande die 
neue Zeit als den Ausbund der Nüchternheif verfchrieen und daß 
phantafiebegabte Menfchen ſich ins Mittelalter zurückmünfchten, welches 
eben aud) in der zeifgenöffiihen Romanliterafur Mode mar. 

Ein Jahr nachdem in der bayerifchen Berfafjungsurkunde die 
neue Zeit mif ihren ganz unmiffelalterlichen Ideen an jedes Bürger- 
haus geklopff hatte, bildete jich in München im Schaffen der griechiſch- 
katholiſchen Kirche ein — Ritterverein, „Die Humpenau“. Er „jollte 
die Nafur eines rechten Ritferbündniffes haben ..... und in diejer 
Genoſſenſchaft jollte alles in Ernft und Humor heraufbejchworen 
werden, was dazu dienen könnte, das Mittelalter in ſämtlich feinem 
Weſen und mit allen feinen .ffärkeren, ganzen, freskoarfigen oder 
jeinen weicheren Färbungen möglichjf zu bezeichnen, und. bei der 
Geneigtheit zur Gelbfffäufchung von Geife der Mitglieder zu repro- 
duzieren. .... Feder hatte das förmlich Notwendige einer ſolchen 
romantisch-tendenziöfen Berbindung off genug empfunden.“ So erzählt 
Franz Traufmann,!) dem mir uns für die Snteuengabe der folgenden 
Tatſachen anverfrauen. 


ı) Ludwig Schwanthalers Reliquien. Drin guter Bericht zu finden von des 
Meifters Herkunft, Tugend und Folgen der Zeit, von deffen innerem und äußerem 
Weſen, auch Genofjenichaften, nächſt von deifen Zeihnungen und Poefei, von der 
Burg Schwanek und bis zu feinem Scheiden von hinieden — im ganzen aber, 
wie deuffch, ritferlih und romantisch er gemutet war. Für alle, die des Meliters 
Namen ehren, erzählt von Franz Trautmann (Münden 1858), &. 33 ff. 
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Gründer der Geſellſchaft war der damals 17jährige Ludwig 
Schwanfhaler, der im Herzen ganz unanfik geffimmte Bildhauer. 
Ungefähr nad) 1824 wandelte fid) diefe Geſellſchaft in das Ritferbündnis 
„zum Einhorn“ und rajch darauf wurde es „zum Bären“ umgefauff. 

Das „Reproduzieren des Mittelalters“ beitand in follen Studenten- 
ſtreichen; Traufmann erzählt von dem nächtlichen Entwendungsverjuch 
eines Ölaswappens durch den jungen mif Helm und Panzer bewehrten 
Schwanfhaler. Außerdem übfe man fi) im Armbruſtſchießen und im 
fapferen Zechen, veranjfaltefe Raubzüge in die Umgebung, von wo 
aus dann kleine Alterfümer in die „Humpenburg“ gejchleppf wurden, 
man mufizierfe, dDichfefe und ließ Geiſter erjcheinen. Als Symbol 
der Wehmuf über das enfflohene Rittertum ſtand ein ſchwarzer, mif 
einem weißen Totenkranz verjehener Sarg im Berfammlungsraum, 
Denn jo ſeltſam uns das Treiben in diefem Rifferbund berühren mag. 
ein “Treiben, das an Eifer und Konfequenz das weit überfrifft, was 
uns Immermann in den „Epigonen“ von ähnlichen Beranftalfungen 
berichtet, es war efwas viel fieferes als bloßes Spiel. Man wollte 
„der Neuzeit um jeden Preis vor die Stirne floßen“,') man wollte 
fie einfach ableugnen und ignorieren, man mwollfe um jeden Preis 
ins Mittelalter zurück. Traufmann erzählt (6.50) höchſt anſchaulich, 
wie die Bärenriffer einſt eine papierne Riefenfigur der „Sraecia“ vor 
ihr Tribunal forderfen und nach umffändlicher Berhandlung feierlid) 
verbrannfen, und zwar an der Nymphenburgerffraße in einem Garten 
des alfen Grafen Pocci, der übrigens ſelbſt gelegenflich als „ursus 
honorarius“ unfer den Bärenriffern erjchien. Zu diefen Damals noch 
recht jugendlichen Rittern, die nod) mand) anderen Schabernak ähn- 
licher Art trieben, gehörte außer Graf Franz Pocci der Juriſt und 
Arditekt Fr. Hoffjtadt, der nachmalige Biſchof von Paſſau Heinrich 
Hoffitetter und der junge Philologe Friedrich Berk, der dann fpäfer 
in der Geſellſchaft von den drei Schilden eine große Rolle jpielen ſollte 

Noch eine weitere Rittergefellichaft, „Die. Humpenburg“, gruppierfe 
ſich ebenfalls um den jungen Schwanfhaler; fie fagfe zur gleichen 
Zeit wie die Bären beim alten Grafen Bocei, nur an anderen Abenden. 
in Schwanfhalers Werkftaft bei der proteſtantiſchen Kirche (Mafthäus- 
kirhe am SKarlsplaß) und wies weſentlich die gleihen Mitglieder 
auf. In der „Humpenburg“ wurden ähnliche Beitrebungen gepflegf 
. wie bei den Bärenriffern; man führfe aud häufig .improvifierfe 
Rifterfchaufpiele und Schaftenfpiele auf. Auch eine „Chronik“ wurde 

') Zraufmann a. a. O. 6%. 
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‚geführt; fie befindet fich heufe im Archiv des Herrn Grafen von 
Pocci und iſt ein dicker Foliant, mit zahlreichen Adquarellen .und 
Zeichnungen von Schwanthaler und Pocci gezier. 

Was die literarischen Leiftungen des Ritferbundes befrifft, fo hat uns 
Trautmann!) den Inhalt einer fiebenakfigen „Zauberpofje mit Gefang“ 
überliefert, die die Mitglieder zu ihrer eigenen Beluftigungimpropifierfen. 

Von den Liedern, die bei den Zufammenkünffen gefungen wurden, 
mag eine Gfrophe eines von Pocci ffammenden erwähnt werden: 
„Was hallft im Böhmerwald, | | 
Bas jhallt im Grunde nieder? 
Es find die Weidmannsbrüder, 
Sie legen die Hirjchlein nieder, 
Das Horn, das lockende, ſchallt!“ 

Muſikaliſcher Reiz kann dieſen Zeilen nicht abgeſprochen menden 
Einen Einfluß Tiecks anzunehmen, ſcheint bei der eigenen ffarken 
mufikalifchen Begabung Poccis unnöfig; doc) fei daran erinnert, daß 
Pocci 1833 auf Tieks Anregung hin „Minnelieder“ herausgab. 
As Schwanthaler ein Haus in der Lerchen- (jeßt Schmanthaler-) 
Straß? erwarb und die „Humpenburg“ dorthin überfiedelfe, verfaßte 
Be zu diefem Einzug ins neue Heim ein Feſtgedicht. Auch von einem 
für die „Bären“ von Beck gedichtefen und von Pocci komponierfen 
Weidmannslied: „sGeſellen, sieht hernieder 

Bon Bergen in das Tal!“ 
weiß Traufmann zu berichten. | 

Übrigens vereinigten ſich fpäfer die „Bärentifter“ und die 
„Humpenburg“ unter letzterem Namen; an neuen Mitgliedern zählt 
Trautmann?) auf: Erzgieger Miller, Tiermaler Habenjchaden, Genre- 
maler Petzl, Hiftorienmaler Wilhelm Lindenſchmitt und Th. Folß. 
| In diefen Ritterbünden*) glauben wir mif Sicherheit die Bor- 

Jäufer der „Gejellichaft von den drei Schilden“ zu erkennen, in der 
diefes mittelalterliche Treiben. ji) fortſetzte; ja jogar einen Teil der 
‚Ritter werden mir dorf wiederfinden. 


ı) Traufmann a. a. ©. ©. 58. 

2) a. a. O. ©. 64. 

8) Die Freude an dergleichen hifforiihem Mummenſchanz dürfte wohl dem 

. Münchener im Blute ftecken; noch heufzutage haben fi in Münden „Rittergefell- 
Tchaften“ erhalten. Literariſch iſt die humorvolle Vertiefung ins Rittermefen aus- 

geprägt in vielen Balladen und Zeichnungen der Münchener Fliegenden Blätter 
und der „Bilderbogen“. 
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Spärlicher fließen die Nachrichten über einen andern romantiſch 
gefinnten Kreis in Münden, der für die Gefellichaft „von den drei 
Schilden“ Bedeufung gewann, und wo manche der ce ſich 
vor der Gründung bereits zuſammenfanden. 

Es iſt der Kreis, der ſich um die Malerin Luiſe Wolf — 

Luiſe Wolf war die Tochter des Hofrats und Hiſtorikers P. Phil. 
Wolf (1761 in Pfaffenhofen geboren, 1808 in München geftorben), 
der eine „Gejchichte der Fefuiten,“ eine „Geſchichte der romiſchkatho⸗ 
liſchen Kirche unter Papſt Pius VI.“ und eine Geſchichte des Kur⸗ 
fürſten Maximilian J.“ verfaßt hat. 

Geboren zu Leipzig am 10. Februar 1798, evangeliſchen Bekennt- 
niffes, kam Luiſe Wolf 1803 nah) München. Ihr Zeichenfalenf ent- 
wicelfe jich genügend, um ihr die Aufnahme in die Akademie der 
Künffe zu verjchaffen, die damals unfer der un des völlig 
klaſſiziſtiſch gerichteten Langer ffand. 

„Es war damals die Zeit,“ erzählt unfere ausführlichfte Quelle,') 

„in welcher fich, zwar noch in der Stille, aber unaufhaltfam, dur 
die edelften Kräfte unferer Nation jener Umfchwung vorbereitete, der 
in den erjfen Dezennien unferes Fahrhunderfs Die deuffhe Kunſt 
unfer großen Meijtern wie Cornelius, Overbek, Schnorr, Heß u. a. 
wieder zu dem von ihr verlajfenen Wege der Nafurwahrheit, zur 
echten Fdealität und zur Nafur zurückführfe. Man weiß, welchen 
mächfigen Anſtoß die romantische Dichterſchule diefer Bewegung 
gegeben. Denn wie groß auch die Fehler und Berirrungen fein 
mögen, zu welchen unfere Romantik fich hinreißen ließ, das Lerdienſt 
wird man ihr nicht abſprechen können, daß fie die fieferen Quellen 
des religiöfen und nafionalen Lebens in Deuiſchland, welche durch 
die Werke und Sinnesweiſe der feichten fogenannfen Aufklärungs- 
periode nahezu verjchüffet waren, zuerjf wieder geöffnef haben: Darum 
mwendefen ſich auch idealere Gemüfer mif Begeifferung jenen Schrift- 
jtellern zu, die der flahen Nüchternheif den Krieg erklärten, das 
bedrängfe polifive Chriffenftum und mif ihm aud) das fait vergeijene 
Mittelalter, in dejjen Kunfterzeugniffen jenes einen jo fiefen, wahren 
und jchönen Ausdruck gefunden, wieder zur Geltung zu dringen ſuchten. 

') Haus-Kapelle zur Feyer des Kirchenjahres. Schriftlexte und Gebete 
aus dem 15. Jahrhundert mit Zeichnungen von Luiſe Bolf. Herausgegeben von 
Dr. x. Schöberlein. Göftingen, Sandenhock und Rupprecht 1877. — Die Einleitung, 


anonym (von Friedrich Beck verfaßt), behandelt das Leben Luife Wolfs. — Vol. 
außerdem: Allg. D. Biographie XLIII, 779-781. 
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Auch Luife Wolf, für alles. Höhere leicht erregbar und empfänglich, 
wurde von jener Strömung ergriffen. und ihr ſtrebſamer energifcher 
Ginn nahm an der neuen geijfigen Bewegung den lebhaffeften Anteil. 
Da ihr die Babe anzuziehen und anzuregen in hohem Maße eigen 
war, da Nachdenken und Beobachtung ihrem krifiichen Urteil einen 
befonderen Grad von Schärfe und Schönheit verliehen, und über- 
haupt ihre Ausbildung eine feltene und umfaffende war, jo kam es, 
daß fie längere Zeit der belebende Mittelpunkt eines gleichgejinnten 
Kreifes von jüngeren umd älteren Künjflern, Kunjtfreunden und 
Gelehrfen wurde, der ſich in ihrem gajtlihen Haufe gerne zu gefel- 
ligen Abenden einzufinden pflegte. Hier fand ein reger Ausfaufch 
der Strebungen und Anfichfen ſtatt. Die Unterhaltung wechfelfe 
zwilhen Geſpräch, mufikakjchen Borfrägen und Lekfüre, wozu vor- 
zugsmweile die Schriften der Romantfiker, Tieck, Schlegel, Novalis, 
Wackenroder gewählt wurden. Doch übten auch Goethes Dichtungen 
und Projawerke nicht minder ihre mädhfige Wirkung. Manches 
dauernde Geelenbündnis erwuchs aus diefen Zufammenkünffen, und 
es wird genügen, wenn wir Julius Hamberger, den unermüdlichen 
Forſcher auf dem Gebiete der Theofophie und Myſtik, Friedrich 
Hoffitadt, den Begründer, der Theorie und Geſchichte der gotiſchen 
Baukunff, Friedrich) Beck, den gemütpollen, finnigen Lyriker und 
Berfafjer der „“Iheophanie,“?) den ebenfalls für Dichtung und Kunff 
vielfeitig begabten Grafen Franz Pocci, fowie den durd) rechts- 
geſchichtliche und publiziftifche Schriften bekannt gemordenen Freiherrn 
von Bernhard nennen, um den Freundeskreis zu bezeichnen, welchen 
die Künjflerin durch ihre bedeutende Perfönlichkeif an ſich zu feſſeln 
wußte. Auch der Herausgeberder Hauskapelle (Schöberlein) rechnef es zu 
den ſchönſten und jegensreichjten Führungen feines Lebens, zu dieſem 
Kreis gehört zu Haben und mif derHeimgegangenen wie durch) fief geijfige 
jo durch vermandtichaftlihde Bande eng verbunden worden zu fein.“ 

Bejondere Förderung erhielt die „nazarenifhe“ Kunſtrichtung 
Luiſe Wolfs durch die Gemäldefammlung Sulpice Boifferees, die 1827 
nad) Münden kam. Auch zu ©. 9. Schubert fraf unfere Künftlerin 
in einige Beziehungen. Wir werden ihr im Berlauf unferer Dar- 
ſtellung noch weiter begegnen, und fügen bier noch zur Vervoll⸗ 
ſtändigung ihres Bildes einige charakterijfilche Tagebuchſtellen aus 
dem Jahre 1827 bei: | 


1) Friedrich — Theophanie“. Dieje Stelle befindet ſich im — Becks 
nicht, ſtammt alſo wohl von Schöberlein. 
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„Das höchſte Gut, deffen der ag auf Erden theilhaftig 
wird, iſt Sehnſucht.“ 
„Die. meijten: Menſchen. ſind thoricht genug, ſich miffels Zer⸗ 
ſtreuungen für große Verluſte entſchädigen zu wollen. Sie bedenken 
nicht, daß jeder wahre Beſitz ewig, das heißt, durch ein fühlendes 
Feſthalten im Geifte unvergänglich gemacht werden kann.“ .. 

„Berleßt wird des Weibes innerffe Blüte, wenn fie um Geld 
und Gewinn. fi unter. einer fremden Menge herumtreiben muß. 
Die Frucht der Zarfheit,, Herz und Gemüfh gehn allemahl verloren. 
Nur unferm durchaus verdorbenen Zeifalfer war ‚es: aufbehalten, 
von Sungfrauen zu fordern, daß ſie ihr Brod erwerben, und — 
Eltern, daß ſie ſelbe dazu erziehen.“ 

„Das Opfer der Meſſe iſt für den geiſtvollen, — — 
Menſchen allerdings eine andachterweckende heilbringende Ceremonie; 
aber dem beſchränkten Kopfe, dem ungebildeten Herzen bringt 
‚Art des Goffesdienffes weder Nutz noch Frommen.“ 

„Es gehört eine ungewöhnliche Bildung dazu, wenn die Gere- 
‚monien der katholiihen Kirche wahrhaft erhebend wirken jollen. 
Die feine Shympolik, die fie umjchließen, wird nur von den Aller- 
wenigjfen gefühlt, darum iff auch der Glaube faſt der meiften Glieder 
der katholiſchen Konfeſſion von fo ſchwachem jitflihen Halt.“ - 

Nach diefer kurzen Charakteriftik kommt es uns hier im Grunde 
nur darauf an, auf den erniferen, reiferen Charakter hinzumeijen, den 
die Zufammenkünffe bei Luife Wolf vor der Riffermaskerade voraus- 
haben. Auch verbürgen die Bücher, die vorgelefen wurden, befonders 
Schlegel, Wacenroder und Novalis, daß es den Hörern doch mehr 
um ein Eindringen in den geijfigen Gehalt jener Zeit zu fun war 
als um fändelndes Nachahmen äußerer Lebensformen. Die eigene 
Entwicklung der Luife Wolf, die vom Klaffizismus Langers zum 
romantiſchen Nazarenerfum übergegangen. war, der Gegenjaß zwifchen 
dem Profejtanfismus der Wirfin und ihrer eigenen katholifierenden 
Kunftübung jowie zwiſchen dem ffreng pofifiven Katholizismus ihrer 
Bäffe!) mußte den Geſprächen diefes Kreijes über die genofjenen Bor- 
lefungen eine bejonders eindringliche Anteilnahme verleihen und die 
Erörferungen jedem Teilnehmer zu einer perjönlichen Angelegenheit 
machen. 


1) Gedenfalls muß diefer Gegenſatz in den zwanziger Jahren noch lebhaft 
empfunden worden. fein, nachdem erſt 1801 der erſte Proteitant in Münden nad) 
Ihmierigen Kämpfen das Anfiedelungsrecht erhalten hatte. 
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So mag auch die Idee zur Gründung der „Drei Schilde-Befell- 
haft“, die ja der Ausbreitung romantischer Gedanken dienen follte, 
aus den prinzipiellen Erörferungen jenes Kreijes hervorgegangen fein; 
in den Formen der neuen Gejellichaft aber lebte das phantäafievolle 
Ritterfpielen weiter. 


Gerfaffung und Ziele der Gefellihaft für deutſche Alterfumskunde, 


Zwei Quellen ftehen uns über die Geſellſchaft zur Verfügung. 
Ein kurzer Auffag: „Die Gejellfchaft für deuffche Altertumskunde von 
den drei Schilden zu München“ von Graf Pocci im „Oberbayerifchen 
. Achiv“ Bd. II, 1840, ©. 425—429. Ferner ein Manufkript im gräfl. 

Poceifhen Archiv: „Concept zur Chronik der Gefellfchaft für feutfche 
Alterfumskunde ‚von den drey Scilden‘“ betitelt. Es befteht aus 
13 Blättern, die erjfen zehn find fehr forgfälfig, mit kurzen Inhalts- 
angaben am Rand, gefchrieben. Das Manufkripf ftammf von der 
Hand des Grafen Franz Pocci. Wir geben hier die den Urfprung 
und Die Berfaffung der Befellichaft befreffenden Abſchnitie der 
Chronik wieder. 

(Urſprung der Geſellſchaft. 1831. 24. April.) „Am Tage Sant 
Georgs 1831 theilte Friederich Hoffjtadf dem Friederich Freyheren 
von Bernhard feine Gedanken über Errichtung einer Fabrica in 
München mit. Es wurde das erjfe Concept zu den Stafufen einer 
ſolchen Geſellſchaft entworfen. Und geſchahe dieſes in Schloß 
Erolgheim.') | 

(Erſtes Concept zu einem GStiftungsbrief. 14. September.) Am 
Tage der heiligen Kreußerhöhung in feinem Schloß zu Erolgheim 
wurde von Friederich Freyheren von Bernhard das erſte Concept zu 
einem Gfiffungsbriefe für die Gefellfchaft entworfen. Und laufefe diefer 
Brief zum Ankauf des Geyerſchlöſſel's in Münden, als welches 
Schlößl anfänglich von der Gejellichaft gekauft werden follte: 

(Stiftungsbrief (copia) der Geſellſchaft für teutſche Altertums- 
“kunde „von den drey Schilden“, 12. Okfober.) Ic, Fridrich Ludwig 
Bernhard, Freyherr zu Erolzheim und Edelbeuren, der beyden Rechte 
Doktor, urkunde und bekenne hiermit öffentlich) durch dieſen Brief 
allen, die ihn fehen oder hören leſen, daß id) auf die öffere und 
eindringliche Sorftellung und Errinnerung meines Freundes Friederich 
Hoffitadf, wie nöthig zur Erreffung und Erhaltung der Reinheit der 


1) Belih des Frhrn. v. Bernhard, in der Nähe von Ulm gelegen. 


14 Die Mündener Romantik und die Befellfhaft von den drei Schilden. 


teuffhen Kunſt eine enge Bereinigung wahrer Freunde teuffcher Kunſt 
und Wilfenfchaft fen, wie nothwendig ferner einer ſolchen Genofjen- 
ſchaft ein ihr.eigenthümlich gehöriges Gebäude feyn würde, um dorf 
ihre Arbeiten und Bemühungen in Gemeinfchaft zu verfolgen, ſowie 
auch durch ihr Beyipiel einem jeden Wohlgefinnten die nöthige Auf- 
munferung gewähren zu können, nachdem Friedrich Hoffitadt und 
ih die Arfikel und Saßungen einer folhen zur Erlöfung der 
teutſchen Kunft aus der fremden und antiken Knedtjchaft 
zu errichfenden jtarken und feiten Berbindung gemeinjchaftlich enf- 
wotffen haben, zu deren Annahme fich bereits eine Anzahl aus- 
ermählfer, kunftreicher und gelehrfer Männer bekannt hat, zu Nuß 
und Frommen diefer Genoffen, welche fich die Gefellihaft für. teutſche 
AltertHumskunde, oder auch, nach dem von Fhnen erwählten Wappen, 
„Die von den drey Schilden“ nennen, die Behaufung zu München 
in der Lerchenſtraße, welche alldort der Nummer nad) die ein und 
neunzigfte iſt, um zehnfaufend Gulden bayerischer Währung erkauff 
habe und nunmehr denen von den drey Scilden in kraff des 
. gegenmwärfigen Briefs daran die nachſtehenden Rechte und Befug- 
niſſe einräume: | 

daß die von den drey Schilden ſowohl in dem Haupf- als Neben- 
gebäude der gedachten Behauſung zu München das ganze Erdgejchoß 
zur unbejchränkfen durch eine Hypothek zu jichernden Bewohnung 
und Benützung, jo lange die von den drey Schilden beffehen, auf 
ewige Seifen inne haben follen unfer dem Beding, daß die Gefell- 
ſchaft mir jährlich regelmäßig halb zu Georgii und halb zu Michaelis 
einen Miethzins von 170 fl. dafür entrichtet, 

daß ferner, wenn ic) und meine Frau Mutter, Johanna Elifabefh 
Bernhard, geborne von Kieſow, mif Tode abgegangen feyn werden, _ 
aud) das zweyte Geſchoß nebit allen übrigen vorhandenen oder noch 
zu erbauenden Theilen und Perfinenzien. gedachter Behaujung zu 
ebenmäßiger unenfgeldlicher Bewohnung und Benußung derer von 
den drey Scilden geräumt werden foll, fo 

daß auch das driffe Gefcho des mehrgedadhfen Haupfgebäudes, 
welches Geſchoß Raufverfragsmäßig der Hofftätterſchen Familie um 
150 fl. Mietzins überlaffen werden muß, jobald es von der Hof- 
ſtätlerſchen Familie nicht mehr bewohnt werden wollte oder würde, 
denen von den drey Schilden um denjelben Miethzins überlaffen 
werden foll, folange die von den drey Schilden ich diefes Rechts 
bedienen wollen und den Miefhzins ordenflich entrichten, 
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daß endlich jofern einer von meinen Nachkommen, dem außer 
meiner Frau Mutter nad) meinem Ableben das Haus eigenthümlich 
zufiele, und es verkaufen wollte, diejer verpflichtet fein fol, dasſelbe 
zuerſi Der Gefellichaft käuflich anzubieten und erſt dann berechfigf 
ſeyn ſoll zum Berkauf zu fchreifen, wenn: die von den drey Schilden 
nicht einwilligen, das Haus mit ſämilichen darauf ruhenden Schulden 
und Laffen zu übernehmen und dafür überdies foviel in. Baarem 
zu entrichten als die beſagten Schulden minder 7000 fl. befragen, 
jo wie ich auch überdies bei zunehmenden Bermögenskräften und 
erfreulihden Erfahrungen von diefem Unternehmen auf den Fall meines 
Abſterbens noch weitere Beitimmungen zum Bortheiledergegenmwärfigen 
Stiftung treffen werde, damit fie als ein Denkmal reiner teutſcher Ge- 
ſinnung in einer Zeit, welche jich durch Abfall und Ausarfung jchändlich 
auszeichnet, ich zu unferen Enkeln vererbe und unter dem Beyſtande der 
göfflichen Gnade ein kräffiges Mittel merde, den Sinn und die Liebe für 
die vaferländische Bildung zu bewahren und zu neuem Leben zuermecken. 
In Bekräftigung dejjen habe ich die gegenmwärfige Urkunde aus- 
geftellt zu München am Tag Sant Mazimilians im einfaufend acht⸗ 
hundert und ein und dreyßigſten Jahre nad) Ehrifti unferes Heilandes 
Geburt mif meiner eigenhändigen Unterfchriff und angehängten Sigill. 
Friedrich Freyherr von Bernhard. . 
(Wiederbrief der Gefellihaft für feutiche AltertHumskunde „ven 
den drey Schilden“ an den Freyherrn Fridrich Bernhard zu Erolgheim. 
12. Oktober). Wir, die Geſellſchaft für teutfche Altertumskunde, genannt 
pon den drey Schilden, urkunden und bekennen hiemit, und thun 
kund allermennigklid), daß wir mif verdachtem Muthe mit vereinten 
gutem Willen und wohlbedachtem Sinn, nachdem FriederihBernhard, 
unfer lieber Genoß, aus gufer Abficht und zum Nuß und Frommen 
für die von den drey Schilden durch feinen am heufigen Tage uns 
ausgejtellten offnen PBergamentbrief. uns die nachfolgenden Rechte 
und Befugniffe eingeräumt hat... . . . . . . . . . ................... 
Gegeben zu Münden am Tage Sant Maximilians im eintauſend 
achthundert und ein und dreyßigſten Jahre nad) Chriffi unfers Heilands 
Geburt. 0 
Pocei Zenker Friederich Beck 
Aufſeß D. Quaglio Keim | 
Friederich Hoffitadt Schlofthauerr DBallenberger . 
8. Schwanthaler. Hoffitätter 
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(Stifftungstag 12. Oktober.) Am Sant Mazximilianstage, der auf’ 
Sant Emilien, den Todestag Kayjer Ludwig des Bayers folgt, war’ 
die Genofjenjchaft des. Abends bey Franz Pocci verfammelt. Nichf- 
zugegen waren Bek und Zenker wegen Krankheit, Keim, Ballen- 
berger und Schlofthauer wegen Abmwefenheit von München. Die 
anderen, Bernhard, Quaglio, Schwantfhaler, Aufſeß, Hoffftadt, Hoff- 
ifäffer, waren zugegen. An diefem fröhlichen Stiftungstage wurden: 
folgende Trinkſprüche ausgebracht: 

Bernhard: Schwabenland! 

Aufſeß: Frankenland! 

Hoffſtadt: Altbayern! 

Poceci: Die Kunſt! 
Schwanthaler: Waldesgrün und Simmelsblau! 
Quaglio: Auf ein fröhliches Gedeihen! 
Hoffitätter: friſch, Frey, frumb. 

(Regierungseingabe vom 18. Oktober.) ......Da diefer Gerein: 
keinen andern Zweck haf, als der Tendenz zu entjprechen,. welche 
dur die allerhöchften Berordnungen Snr. Majeftät in Beziehung, 
auf Erhalfung und Forſchung feufjcher Alterfhümer ausgefprochen. 
worden ijt, jo fehen wir einer gnädigen Bitfeswillfährde........- 
entgegen. . . . . . . . . . . ........ 


Geſatz und Artieul der Geſellſchaft für teutſche Alterthumskunde von 
den drey Schilden. 


Die Geſellſchaft friff zuſammen zur Bewahrung teutſcher Kunſt 
und Art, mit Ausſchließung aller fremden und antiken, und Zurück- 
führung der Kunff auf eine feuffche und chriftlihe Grundlage. Die: 
Genofjenfchaft, als eine Bereinigung wahrer Freunde feutjcher Kunſt 
und Wiſſenſchaft, hofft durch ihre gemeinfchaftlihen Arbeiten und: 
Bemühungen den Sinn und die Liebe für die vaferländifche Bildung, 
zu bewahren und wieder zu neuem Leben zu erwecken. 

Die Gefellihaft haf ihren bleibenden Siß in dem Gebäude des- 
Freyherrn Friedric Ludwig Bernhard, Dr. beyder Rechte, zu Münden 
in der Lerchenftraße Nr. 91. Die ftändigen Inwohner in den der’ 
Geſellſchaft angehörigen Zimmern müffen Künffler jeyn. Diefe haben 
vornehmlich die Lehre der feufjchen Baukunff und Slasmahlerey zu. 
erhalten und auf Nachfolger forkzupflanzen. Das Geheimnif vder- 
Glasmahlerey iſt Geheimniß der milfenden Künffler. Die zur: 
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Ausführung derjelben nöthigen Vorrichtungen, als vorerjt Erbauung 
eines Brenn- und Schmelzofens, dann für die Zukunft Anfchaffung der 
nöthigen Materialien bejfreitef die Geſellſchaft aus der Gefellichafts- 
kajje. Die ausübenden Glasmahler haben dagegen von dem Erfrage 
ihrer Slasmahlerei den Zehnten an die Gejellichaftskaffe zu verab- 
reichen. Die im Haufe wohnenden oder gebildet werdenden Künſtler 
müfjen zu deſſen allmählicher Berbefjerung und Berfchönerung bey- 
fragen. Unter den neuen Arbeiten der innmwohnenden Künjfler wird 
porzüglihe Sorge für Bervollffändigung einer Architectur- und 
Coſtümesſammlung gefragen werden, welde in dem Arbeitszimmer 
der Künffler zum Gebrauche der Mitglieder offen aufliegf. In den 
Sammlungszimmern der Gefellichaft werden Incunabeln, alfe Bilder, 
Kupferjtiche, Holzjchnitte, Bildhauereiarbeiten, ſowie aud) alte Waffen 
und Gerätſchaften, ſowie auch ausnahmsmeife neue Runffwerke, wenn 
fie im Geiſte der Alten find, aufbewahrt. Neue Werke, wenn fie 
über feufjche Architektur, Alterthümer, Poeſie oder dergl, gründ- 
lihes enthalten, follen möglichjt gefammelt werden. ... Im Archive 
wird eine Abtheilung für hifforifche und poefijche, überhaupf fchrift- 
ifellerifche und mujikalifche Arbeiten der Mitglieder bejfehen. Es 
wird eine Chronik und ein Stammbuch der Gefellichaft, dann ein 
Invenfarien-Rechnungs- und Conceptbuch zur Chronick geführf.... 
Nur Teufjche hrifflicher Geburf: können als Mitglieder aufgenommen 
werden, ; 


Ausgefchlofjen find daher alle Nichtteuffhen und Juden. Da 
pon der Einheif der Gejinnung das Ganze ausgehen foll, jo iſt Einheit 
der Sfimme zu jeglichem Beſchluſſe nothwendig. Ein neues Mitglied 
kann daher nur durch Stimmeneinheit, und zwar mitffelft Abjfim- 
mung durch Schwarze und weiße Kugeln gemählt werden. Gegen- 
wärfige Sfafufen aber können, außer jomeif es neue, dem Zweck 
enfiprechende Zufäße betrifft, ſelbſt durch Stimmeneinheif nicht abge- 
änderf werden.... 

Dem Druck übergeben wurde jedoch diefer Sfafutenenfwurf nicht; 
die endgültige Faffung, die als geſchmackvoll ausgeführtes fypo- 
graphifches Kunffblaff an die Mitglieder verteilt wurde, giebf in 51 
den Zweck der Geſellſchaft jo an’): 

„Die Gefellfchaft für deufjche Alterfumskunde beſteht aus Künjflern 

und wifjenjchafflich gebildefen Männern, welche gemeinjchaftlich die 


) Auch abgedruckt bei Pocci a. a. ©. 
Oberb. Archiv 63. 2 
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Abfiht verfolgen, ihre eigene, und überhaupf die Kennfnis der 
deutſchen, und vornehmlich alfdeutfchen Kunſt und Liferafur zu 
erweifern.“ 

Wenn wir den Inhalt diefer Dokumente genauer befradhten, 
können wir nicht. umhin, die Kühnheit des Entwurfs anzuerkennen. 
Biel mehr als der bejcheidene Name: „Gejellihaft für deutſche 
Altertumskunde von den drei Schilden“ vermuten läßt, joll hier ja 
geleiftef, ein viel höheres Ziel erreicht werden, als bloße Erweiterung 
der Kenntnis deutſcher Kunſt und Literatur. 

Bor allem fällt der feierliche Ernſt auf, der uns freilid) 
jeltfjam berührt, mif dem die jugendlichen Gründer ans Werk gehen. 
Nicht einmal ein volles Dutzend Mitglieder zählt die Vereinigung, 
und doc) befrachtef jie es als erjfe Aufgabe, ſich zunächſt ein eigenes 
Haus zu erwerben, in dem fie „auf ewige Seifen“ wohnen will, 
wobei jie fich zudem zur Zahlung von jährlid) 170 fl. verpflichten 
muß, was doch im Verhältnis zur Mitgliederzahl keine geringe Summe 
darſtellt. „Auf ewige Zeiten“ werden aud) gleich die Geſetze der Gefell- 
ſchaft feitgelegt, Reine Abänderungen dürfen je daran vorgenommen 
werden; zu allen Befchlüffen der Gefellichaft iſt völlige Stimmen- 
einheif erforderlich, eine Beifimmung, die jeden Forfjchrift unmöglid) 
machen mußfe und für fpäfere Generafionen — wenn die „Drei 
Schilde“-Gefellfihaft je jolche erlebt hätte — die Beſchlüſſe vom 
Oktober 1831 wohl im myſtiſchen Glanze heiliger Urkunden hätte 
erjcheinen lafjen. Ehrfurcht erwecken jollte auch der mittelalterliche 
Urkundjfil des Stiffungsbriefes, der zudem auf Pergament gefchrieben 
war und das „Sigill“ des Freiherrn von Bernhard angehängt frug, 
um auch äußerlid) durch den Anſchein hohen Alters Eindruk zu 
machen und dem überall hervorfrefenden Trieb nach künjflerischem 
phantaſiedurchdrungenem Sfil Genüge zu fun. 

Aber auch die Bieljeifigkeit der Beſtrebungen erregf unjer 
Erſtaunen. Beides, Kunft und Wiſſenſchaft will die Gefellfchaft pflegen. 
Architektur — hieran muß ja befonders gedacht werden, wenn von 
Erhaltung der deutſchen (d. h. gotiſchen) Kunſt die Rede ift—, Malerei, 
Glasmalerei und Plajfik foll zum Arbeifsgebief der Gefellichaft 
gehören ; daneben aber auch Mufik und Poeſie. Esmag hier übrigens - 
gleid) bemerkt werden, daß auch faffächlich auf allen diefen Gebieten 
pon der Gejellichaft Leiffungen vorliegen, die uns ja noch beſchäftigen 
werden. Der junge Beck hat diejes Streben nad) Univerjalitätf in 
einer hübjchen Spruchſerie zum Ausdruck gebracht, die hier folgen mag: 
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Sprüde der altteutſchen Gefellichaft. 
Wunſch und Bedingung. 


Ars. 


Architectura. 
Münſter werden neu erjfehn, 
Wie Erwinus fie gejehn, 
Wenn zurückkehrt, was fie jchafft, 
Deufjher Sinn und Glaubenskraff. 


Sculptura. 
Auch der Meißel ſei bereit, 
Denk an alte Herrlichkeit, 
Bilde Chriſti Angeficht, 
Falſche Göffer länger nicht! 


Pictura. 
Wohlgejfalt und Farbenpradjt 
Leuchte durch die Erdennadt; 
Soft allein nur diene fie, 
Fröhne eifler Weltlujt nie! 


Poesia et Musica. 
Hoher Sang, du wirſt erblühn, 
Wenn die Herzen für did) glühn; 
Wort und Töne klingef rein, 
Führt uns zu dem Himmel ein! 


x 
*% % 


Wachſe, Kunſt, du edles Reis, 
Kröne frommer Meifter Fleiß, 
Sende Blüthen nach wie vor 
Aus des Kreuzes Stamm empor! 


Scientia. 


Theologia. 
Leben, Weg und Wahrheit iſt 
Nur, wo du zugegen biff, 
Die uns fchafft, erlöff, erneut, 
Heiligſte Dreieinigkeit! 
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Jurisprudentia. 


Nicht aus unjerer Väter Land 

Sey das deufjche Recht gebannt; 
Was fie pflanzten, mög gedeihn, 
Und das Wadhsthum Gott verleihn!. 


Medicina. 


Prüfe Kräuter und Geifein, 
Sprid) ein fegnend Worf darein. 
Traf uns fchwer der Günde Fall, 
Milde Heilkraft birgt das All! 


Philosophia. 


Durch die Schauer der Natur 
Leite dic) der Gnade Spur! 
Forſche tief im Bud) der Zeit, 
Lies in ihm die Ewigkeit! 


Drang des Willens, nie gejfillt, 
Der die Geele jehnend füllt, 
Leuchte dir der Weifen Stern, 
Strahle dir das Licht des Herrn! 


Auch die Anlage umfangreicher Sammlungen fieht der Entwurf 
vor. Eine Architektur- und Koſtümſammlung foll angelegt werden, 
daneben jollen aber aud) Incunabeln, „alte Bilder“, Kupferffiche, 
Holzſchnitte, Plaffiken, fowie neue Kunfjtwerke der romantischen 
Richfung gefammelf werden. 

Der wilfenichaftlichen Tätigkeit der Mitglieder foll eine kunjf- 
bijforifche und germaniffiihe Bibliothek dienen; für die zu erwar- 
fenden hiftorifchen Arbeiten der Teilnehmer wird eine eigene Abteilung 
des Archivs bereifgehalten. 

Aber nicht allein auf künfflerijch-wiffenfhaftlihe Produkfion in 
romanfifchem Geiſte jind die Abfichfen der Gejellichaft gerichtet; auch 
wirfjchaftliche Beihilfen follten gewährt werden; um „den Wohl- 
gejinnfen die nöfige Aufmunferung gewähren zu können,“ haben 
nad) 8 2 „einige“ Künjfler der Gejellichaft freies Wohnungsrechf im 
Gefellihaftshaus. Keim, Ballenberger und Hoffitadt machten aud) 
pon Diejer Bergünffigung Gebrauch. 
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Es follte eben nad) dem Willen der Gründer die „Gejellichaft 
für deutſche AlterfHyumskunde“ nicht einen gewöhnlichen „Berein“ 
im Sinne des 19. Jahrhunderts vorftellen, fondern eher eine Art 
von Orden fein und den feſten Berband mitfelalterliher Bauhüften 
nachahmen. Darum mußfe auch ein Geheimnis der wifjenden Künjfler 
eingerichtef werden, obwohl damals längſt die Slasmalerei wieder 
erneuerf mar. 

Beabfichfigfe ja Hoffitadt, wie aus der an erſter Stelle wieder- 
gegebenen Notiz hervorgeht, urfprünglich lediglich eine „Fabrica“ zu 
errichten, zur „Reffung und Erhaltung der Reinheit der deufjchen 
Kunft“ (Stifftungsbrief). Aber durch den Einfluß neuhinzufrefender 
Mitglieder wie Pocci, Beck, Bernhard, deren Intereſſen nicht jo 
ausichlieglich auf dem Gebiefe der bildenden Kunſt lagen, erweiterte 
fih der urſprüngliche Plan, und fhon im „Geja und Articul“ iff 
die Rede von „Bewahrung deufjcher Kunſt und Art mit Aus- 
ſchließung aller fremden und anfiken“ und von der „Zurückführung 
der Kunſt auf eine deufjche und chriffliche Grundlage.“ Hier leuchtet 
offenbar ſchon die Abficht durch, möglichjt die gefamfe Kultur der 
Gegenmwarf in romantiſchem Geijte zu beeinfluſſen. 

Weniger deutlich und überhaupt farblofer iſt dann die endgülfige 
Faſſung, die bei Pocci abgedruckt ist, ausgefallen, doch aud) hier iſt 
die Tendenz der Bielfeitigkeit nod) zu erkennen. Aus Künjtlern und 
wiljenjchaftlih gebildefen Männern bejteht die Geſellſchaft; mit 
Deuffcher Kunft und mit deutfcher Liferafur will fie ſich befchäffigen. 


Il. Kapitel. 
Friedrich Hoffitadt. 


„Es wäre wohl mandes jchön in diefer Welt, 
nur daß es eben doc nichts iſt; es jcheint, 
ihr bejter Teil iff die Sehnſucht.“ 
Hoffitadt an Luife Wolf. 
Die anfprudslojen Zufammenkünfte der Freunde Luije Wolfs 
häffen wohl nie zur Gründung einer förmlichen , Geſellſchaft mit feſten 
Stafufen und eigenem Gefellihaftsheim“ geführt ohne den jungen 
Mannheimer Rechtsbeflijjenen, der, von beifpiellofer Begeijferung für 
alles „Altteufjche“ entflammt, fich nicht wie die andern begnügen 
konnte, nur im Herzen feine Ideale zu fragen, fondern fid) von 
Sehnjucht verzehrf ſah, fie auch der Mitwelf einzupflanzen. 
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Ihm verdankt die „Geſellſchaft von den drei Schilden“ ihre 
Entitehung; darum muß fein Lebensgang auch mif größerer Aus- 
führlihkeif im Rahmen diefer Abhandlung dargeſtellt werden.) 

Friedrich Hoffftadf wurde 1802 zu Mannheim geboren. Seinen 
Bater, fürjtlic) Leiningen’schen Regierungsrat, verlor er frühzeifig und 
kam mif 13 Jahren nad) Münden zu feinem Oheim, dem Minifter 
pon Zenfner, der väterlich für ihn forgfe. Freilich, den ſehnſüchtigſten 
Wunſch feines Neffen, fi) ganz der Kunſt widmen zu dürfen, wollte 
der Miniffer nicht erfüllen; der Knabe mußte das Gymnafium be- 
juchen, und damif begann für ihn der Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und 
Neigung, der von da an mif unverminderfer Heffigkeif durch Hoffſtadts 
ganzes kurzes Leben forfdauern follte. Schwer mußten die alten Ritter, 
die Des Knaben Phantafie bevölkerten, gegen die kanoniſchen Geſtalten 
der griehifchen und römifchen Helden und gegen die kahlen Gram- 
mafikregeln kämpfen, aber fie blieben Sieger. Es wurde bereits 
erwähnt, daß der junge Hoffjtadt Mitglied der Humpenburg war; 
an der feierlichen Verbrennung der „Graecia“ (vergl, oben ©. 8) 
mag er wohl begeijterfen Anteil genommen haben. 

Auch mit dem, was Gmwinner?) über diefe Periode Hoffitadfs 
berichtet, dürfte die Tätigkeit der Humpenburg gemeint fein: „Es haffe 
ſich um den für das Mittelalter begeifferfen Diletfanten ein Kreis gleich- 
gefinnfer Künffler und anderer Alfersgenoffen gebildet, in welchem 
Gegenjtände ihres Kultus eifrig beſprochen und fleißig gezeichnet 
wurden. Die Romane de la Motte Fougques fanden dorf lebhaften 
Anklang; fein „Zauberring“ wurde während der Fahre 1824—1826 
in einer Reihe von mehr als fünfzig ausführlichen Federzeichnungen, 
mifunter jehr geiffreich illujfriert. Außer Hoffitadt hatten ſich an dieſem 
Werke Ludwig Schwanthaler, Julius Hamberger, Graf Franz Pofocei 
(nafürlich iſt Poeci gemeint!), Be, Meb und andere befeiligf, und 


1) Liferafur und Quellen: Tr. Bek: Friedrich Hoffitadt, ein Rückblik auf 
fein Leben und fein künftleriihes Wirken. München 1847, (Abdruk aus dem 
IX. Zahresbericht des Hiftor. Vereins von und für Oberbayern, ſowie aus der 
Münchener Polif. Zeitg. 1846 Nr. 243— 246). 

Ph. Fr. Gwinner: Zufäße und Berichfigungen zu Kunft und Künjfler in 
Frankfurf aM. Frankfurt 1867. 

H. Holland: Allgenı. Deuffhe Biographie. . 

Codex Germanicus Monacensis 6425. Briefe Hoffifadfs, meiſtens an Luife 
Wolf und an Friedr. Beck gerichtet. Die Sammlung ffellf die weitaus beſte und 
ausführlichſte Grundlage zu einer Hoffitadt-Biographie dar. 

2) a. a. O. 34. 
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ihre Arbeiten in einem von Hoffifadt bis an fein Lebensende auf- 
bewahrfen Foliobande vereinigf.“ 

Freilid) müffen wir uns das Zufammenfein mif den Münchener 
Freunden zeiflich ziemlich bejchränkt denken; denn feine zu Erlangen 
und Landshuf verlebfen Univerfifätsjahre frennfen ihn mindeſtens 
von 1820—24 von ihnen. Bom September oder ©kfober 1826 an 
aber mußte Hoffſtadt in Ansbach feine juriffiihe Prakfikantenzeif 
forlſetzen. 

Zu Erlangen, wo des Studenten „eigentliches Sein in der Er— 
innerung an München“ beſtand (Brief an Luiſe Wolf v. 5. II. 1821) 
und „wo Die Erinnerung an die ſchönen Borlefungsabende unter feine 
liebſten gehört“ (Brief an diejelbe v. 28. XII. 1820), gefiel ihm dod) 
vor allem die ausgeprägfe Gleichheit unfer den Studenten; „ein Graf 
hat um kein Haar mehr zu fagen als ein Bauernfohn“ (2. 1V. 1821). 

Mit dem gewöhnlichen Sfudenfenfreiben machte ſich Hoffitadt 
nicht gemein; freu feinen Idealen jchmweiffe er als „Gofhicus“, wie 
ihn die Freunde nannten, mif dem Skizzenbud) umher, und zeichnefe 
Burgruinen, Tore, Kirchen, Kapellen und andere Reite feines geliebten 
Mittelalters ab. 

Perfönliche Anregungen für feine Liebe zum deuffchen Altertum 
Ihöpffte Hoffifadt wohl aus den Gefprächen mit Baumeiſter Heideloff, 
von dejjen Bekanntfchaft ein Brief des Gofhicus v. 29. XII. 1821 meldet. 

Ob es Hoffitadf bejchieden war, in Landshut ein ebenjo roman- 
fiiches Jugendfreiben zu genießen, wie es Ringseis in feinen Erinne- 
rungen berichtet, läßt fich aus den wenigen Briefen nicht enfnehmen; 
dagegen lernfe er dorf Tiecks „KRaifer Okfavianus“ kennen und fchreibt 
voll Begeiſterung darüber an Luiſe Wolf (23. V. 1822): „Es iſt ein 
ganz herrliches Bud), voll jo edler Einfalt und Nafur, das einen ganz 
in das adeliche Wefen der feufjhen Vorzeit verjeßt. Freilich tritf auch 
ein Therſytes ()) auf, allein iff die Welt je ohne folche Leute geweſen 
und dürfen fie in einer menfchlihen Gefchichte fehlen? Ich bin zwar 
nicht belejen genug, um einen Vergleich anzujfellen zwijchen Tieck und 
Goethen, allein das iſt es eben, was mir leßfern jo wert macht, daß 
er das Höchſte und Lieblichjte und auch das Gemeine darſtellt; dient 
doch das Gemeine nur dazu, den Glanz des Schönen und Gufen zu 
erhöhen. Und Hohes und Niedriges iſt es, was auf Erden wallet; 
wenn ich aljo eine Erdengefchichte leje, denk ic), Beydes muß darin 
ſeyn; freylich fchöner, wenn mehr des Edleren darin iſt!“ Durchaus 
verjfändlich iff es nach dem Borausgehenden, daß Hoffifadf Tiecks 
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„Sternbald“, den er fünf Jahre jpäfer las, nichf in gleichem Maße 
billigen konnte. Die Freude am finnenfrohen, unchrijtlichen ifalieni- 
ihen Kunffleben, die ihm aus dem Bude fprach, konnfe den ganz 
und gar „altfeufjch“ geftimmten frommen Künffler, der nebenbei aud) 
gerne an Taulers und Thomas a Kempis Schriften fich erbaute, 
nicht anziehen. 

Die nun folgende Münchener Prakfikantenzeif wurde Hoffitadf 
einerjeits durch die bereits erwähnten Freuden der „Humpenburg“ 
verjchönt, andrerjeifs aber erblühte ihm aus der Liebe zur Schweſter 
eines der rifferlihen Genofjen hohe Bejeligung, die ihn nun ſelbſt 
wieder um fo feſter an den miftelalterlich geffimmten Kreis und feine 
Ideale feffelte. Sein gefteigerfes Gemütsleben wirkfe befruchfend auf 
jein geſamtes geijfiges Leben ein. 

„Mif der erjfen Liebe“, fchreibt der Bruder der geliebten Fanny 
De, die damals in München im Haufe ihres Schwagers Riezler 
lebte, „haffe jich ihm zugleich eine neue höhere Anfchauung der Kunſt 
erjchloffen. Erjt jegt fühlte er fie in ihrem Zufammenhange mit dem 
Leben, mif Religion, mit Biffenfchaft und Poefie. Es war die „mond- 
beglänzfe“ Nacht der Romantik, wie fie in Tieks, Schlegels, Novalis 
und Wacenroders Dichtungen jich fpiegelfe, in der die mittleren 
Jahrhunderte vor feinem Geiffe aufifiegen als die goldene Zeit des 
Biederjinnes und der männlichen, rifferlihen Taf, eines frommen 
und heifern Lebensmufes, der Minne und Poejie und einer unbe- 
gränzten phantajfiihen Kunffrichtung. In diefem Sinne entwarf er 
den Plan zu einem großen Bilderzyklus aus Fouques „Zauberring“, 
zu welchem er nicht bloß felbjt eine Reihe von Zeichnungen fertigte, 
jondern aud) jeden feiner Freunde, der dies irgendwie vermochte, 
zu fäfiger Teilnahme veranlaßte.“ | 

Sehr kurz nur dauerfe das Glück diefer Liebe: im Auguſt 1826 
farb Fanny Beck. 

Hoffifadt war es nicht einmal vergönnt, im lieben Freundes- 
kreis, der ja auch zugleich der Kreis feiner Brauf geweſen mar, 
allmählich Treoft zu gewinnen; wenige Wochen nad) Fannys Tode 
mußfe .er nad) Ansbad) aufbrechen, um dorf als Redytsprakfikanf 
ſich weiterzubilden. 

Innere und äußere Einfamkeit, die ihn, zum Zeil jelbitgemollt, 
fein ganzes Leben durd) begleiten follfe, friff nun in diefer Stadt zum 
erffenmal leife an feine Geife. „Wir bedürfen keiner gebildeten Gefell- 
Ihaft mehr, nach der, welche wir verloren haben. Oder kann man 
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den Berluft eines Diamanten durch eine gehörige Anzahl Kiefeljteine 
erjegen?“ heißt es in einem Brief vom 9. November 1826. Und am 
23. jchreibf Hoffifadt: „Nein, die Zeit kann nichf zerjtören, was man 
einmal lebendig gefühlt hat.“ Im felben Brief rühmt er fih: „Durch 
glei anfängliche Grobheit hab ichs nämlich dahin gebradjf, mid) 
von allen Gejellihaften und Einladungen zu befreien.“ 

Was der junge Juriſt auf diefe Art an Zeit gewann, verwandte 
er auf fein Lieblingsifudium. 

Zuerſt bejuchfe er die gotiſchen Kirchen Ansbachs, von denen 
die eine ihm ſehr gefiel; im Kloſter Heilsbronn entdeckte er alte 
Bilder. Auch Nürnberg wurde aufgejucht (Weihnachten 1826), Hans 
von Auffeß auf feinem Schloffe bejucht und die bereits in Erlangen 
angeknüpfte Bekanntiſchaft mit Heideloff erneuerf. Es war eine für 
Hoffitadf gemwinnreihe Zufammenkunft. „Ich habe in Nürnberg,“ 
ihreibt er an L. Wolf am 4.1.1827, „die Bekanntfchaft Heideloffs 
erneuerf, was fehr viel dazu beifrägf, mir den Aufenthalt in Ansbad) 
erfräglicher zu machen. Ich fand feinen Geiſt fo jugendlich lebendig 
und wahrhaft poefifch, daß ich vier halbe Tage mit ihm zubrachfe. 
Um feine gothiſchen Bauten zu beurfheilen, muß man bedenken, daß 
er noch kein neues Gebäude zu bauen haffe, fondern nur alte zu 
renovieren, daß er durch Den Privafgefchmak eines wohllöblichen 
Magiſtrats gehindert ift, und daß es endlich fehr ſchwer iſt, mit 
wenig Mitteln viel zu leiſten. Manche feiner Arbeiten haben mich 
überrafcht, 3. 3. eine ganz neue gofhijche Kanzel in der St. Jakobs- 
kirche, bei andern wieder haf mir die Art der Auffaffung weniger 
gefallen. — Auf alle Fälle ift er ein äußerjf wichfiger Mann, weil 
er — den Schlüffel der gothiſchen Baukunſt gefunden, d. h. in einem 
uralten Manufkripfe auf befondere Art entdeckt, und mir vieles mit- 
gefeilt hat, wonon weder Moller noch andere Architekten efmas ahnen, 
und worüber mirs wie Schuppen von den Augen fiel. — Ich bin 
dafür dem Heideloff unendlid) dankbar. Was id) bisher nur anjfaunen, 
nicht aber beweiſen konnte, fehe ic) nun mit mafhemafifcher Be— 
ſtimmtheit vor mir liegen, fehe, daß in der griechiſchen Baukunff 
ein durch Willkür gefchaffenes Geſetz herricht, in der gofhifchen aber 
die abjolufe Nothmwendigkeit, fehe, daß der Spißbogen im gofhifchen 
eine durchaus unmejentliche Form, hingegen das Fundament Quadrat 
und Zirkel find, aus denen alles mafhemafijchh hervorgehen muß. 
Ih würde vieles mit Ihnen hierüber jprechen, jchreiben läßt jichs 
nicht jo. Aber die fiefjte Ehrfurcht hege ich gegen die alfen Meijter, 
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die aus einer einfachen mafhemafifchen Figur ganze Münffer empor- 
keimen liegen. Sollte man's denken? Ich entwarf mehrere mafhe- 
mafifche Figuren, und enfdeckfe in der einen den Grundriß der Säule 
im Schloffe zu Traberg, welcher jo genau ift, daß ich erſt jeßf meine 
Nafurzeihnung veritehe und einige Fehler an ihr verbefjfern kann, 
als ob ic) nad) der Nafur zeichnefe. Es iſt ganz außerordentlich!“ 


Gemwährfe ihm fo die Bekannfihaft mit Heideloff fruchtbare 
theorefijche Erkenntnis, fo verjchafffe ihm eine andere Bekannticaft 
Gelegenheit zur prakfifchen Betätigung feiner Kunſt. 


Am 20. II. 1827 berichtet er, daß er Bauraf Keim „einen ächf 
altteutihen Künftler“ kennen gelernf. Und am 8. XI. 1827 ſchreibt 
Hoffitadt: „Borderhand iſt mir wenigſtens lieb, daß ich noch keine 
Ausſicht auf Anffellung habe und daher in Ansbad) durd) Bauraf 
Keim noch die Gelegenheit benüßen kann, mandes Gothiſche zu 
wirken. Unter anderm iſt ein gofhifches durchbrochenes Geländer 
von Gfein, für den Muſikchor der Nördlinger katholiihen Kirche, - 
47 Zuß lang, bereits feiner Bollendung nahe. Durch die Möglichkeit 
dergleichen Werke jchaffen zu können, iſt mir der Aufenthalt in dem 
überaus öden Ansbach fogar lieb geworden.“ 


Auch die Überwachung des Baues eines gotiſchen Altares für 
die Nördlinger Kirche wurde Hoffſtadt übertragen (Brief v. 11.11.27), 
ferner leifefe er einige Umbauten gofifhen Stils im Schloſſe des 
Freiheren Hans v. Aufſeß. 


Daneben aber fejjelte ihn ein neues Intereffe: Zu den zahl- 
reihen Anregungen, die die Romanfik gebracht haffe, gehörfe aud) 
die Wiederaufnahme der Glasmalerei, und eben in den zwanziger 
und dreißiger Jahren des XIX. Jahrhunderts wurden allenfhalben, 
befonders aber in Bayern, Verſuche in diefer alten Kunjfübung 
angeftellf. Seit 1827 arbeitete M. S. Frank aus Nürnberg an den 
Fenſtern des Doms von Regensburg, und Ludwig I. gründete zehn 
Fahre ſpäter eine Kgl. Slasmalerei-Anftalt in Münden. „Im ganzen“ 
ſchreibtjedoch Jaennice,') „befonders aberin Deutfchland und namentlich 
in Münden, haben all diefe Beftrebungen von vornherein nicht ganz 
die richfigen Wege eingefchlagen. Zumeiſt begann man nach Levieil 
mit Schmelsfarben auf weißem Glafe zu operieren und fing dem- 
gemäß gerade bei der Klippe an, an welcher im XVII. Jahrhunderf 
die Glasmalerei gejcheifert war. Man malte eben Tafelbilder auf 


') Handbuch der Glasmalerei. Stuttgart 1890, ©. 59. 
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Slas.... Hierher gehören auch die gerühmten Münchener Fenfter 
der Südfeife des Kölner Domes, die den alten Fenſtern der Nord- 
feife gegenüber fajt das Ausfehen von auf Ol gemalten Trans- 
parenften haben.“ 

Hoffitadt und Keim fchlugen von vornherein und mif vollem 
Bemwußfjein einen andern und zwar den alten Weg ein. Am 
11. Dezember 1827 berichtet der erjfere an Beck: „Aber eine andere 
Arbeit für diefe Kirche [Nördlingen] nimmt jetzt meine ganze übrige 
Muße völlig in Anſpruch, und ich bin, foweit es überhaupt für mich 
möglich iſt, jehr glücklid) bei dieſer Beichäffigung. Bermiffels eines 
alten Manufkripfes und chemifcher Verſuche während des ganzen 
vorigen Sommers von Geife des Baurafs Keim find wir num endlich 
im Stande, Glasmalereien zu verferfigen. Ich mache die Zeichnungen, 
und in Dem Ofen, welchen Keim gebauf haf, werden die Gläjer ge- 
brannt. Die Sade ift mir fo klar, und unjere Proben find fo guf 
ausgefallen, daß ich ziffere, den Augenblick der Bollendung zu erleben. 
Die Zeichnung iſt meiſt gothiſche Ardhitekfur nad) Art eines Fenffers 
in der Münchener Frauenkirche, und die Figuren werden in ffreng 
alffeuffcher Draperie behandelt. 

Es ijf ein Unfinn, moderne Zeihnung und Malerei bei Glas- 
gemälden anzumenden, wie es Frank et Conforfen maden, und wozu 
Heinrich Heß die Zeichnungen mit römifchen Gerzierungen lieferf, was 
für den Regensburger Dom gehört. Auch ift die Art der Alten, welche 
bloß einzelne bunte Gläfer zufammenfeßen, jo einfach, daß man über 
die Manier der Münchner und Nürnberger, welche in ihrer Weisheit 
alles auf einem Glafe herausbringen wollen, nur lachen kann.“ 

Und ein paar Tage fpäfer, am 18. X11. 1827, fchreibt Hoffjfadt 
an Joſeph Riezler in München, Becks Schwager: 

„Gegenmärfig halt ich mich zu meiner Erholung an einem fehr 
zerbrechlichen Gegenjtande feit und aufrecht, an Glas. Es ijf jetzt 
eine Parfie ferfig gemahlt, und nachdem Keim und id) uns bisher 
nur mit Proben bejchäftigten, fo wollen wir nun die eigentliche Arbeit 
beginnen und die Weihnachtsfeierfage mit Brennen der ferfig ge- 
machten Sfüce zubringen. Ich freue mid) darauf wie auf ein Felt. 
Die Schwarze Farbe zum Mahlen haben wir aud, felbft chemijch 
bereifef, was nicht ganz leicht war, indem wir erjf Glas und andere 
Stoffe dazu ſchmelzen, und dann wieder zerjfoßen mußfen. Es wird 
lich nun definitiv enfjcheiden, ob unfere Bemühungen frudjflos waren, 
oder ob fie über Erwarten reich belohnt werden jollen.“ 
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Der Brand der Glasfenffer für die neue kafholiiche Kirche in 
Nördlingen gelang. Dorfige Akten. enthalten einige Belege hiefür. 

Hoffſtadt jelbjt berichtet (2.11.1828) „.. während die Glasmalerei 
die Einfachheit felbft iff. Die Alten nahmen fchon vorhandene bunte 
Glasſtücke und malfen auf diefe mit ſchwarzer Farbe, welche ſodann 
in die bunfen Gläjer eingebrannt wurde, und jo machen auch wirs. 
Bei unfern Proben brannte die fchwarze Farbe, welche mit einem 
eigenen “Flußmiffel verjehen jein muß, vollkommen in das Glas 
hinein, und wir waren nichf im Stande, mit jcharfen Meißeln au 
nur das Geringffe wegkraßen zu können. Dagegen find die Neueren 
jo thöricht, die Sache ſelbſt zu erſchweren, indem fie, ffaff einzelne 
bunte Stücke zu nehmen, alle Farben auf ein Glas bringen wollen, 
und meinen Wunder zu fun, wenn fie die Bleifugen vermeiden, 
welche uns ja bei keiner alten Malerei jtören.“ 

An einer anderen Stelle (22. X11. 1827) äußert fi Hoffitadt: 
„Namentlich die Slasmalerei, wenn fie nicht ebenfalls, ſowohl in 
Zeichnung, Malerei als auch Technik, gothiſch und alffeutjch be- 
handelt wird, haf für mich gar keinen Sinn, und nad) allem, was id) 
gehört habe, wird der Regensburger Dom durch vollkommen moderne 
Glasmalereien, wozu leider Heinrich Heß Zeichnungen gemadjf hat, 
verunjfaltef werden.“ 

Nach diefen Zeugniffen iff jedenfalls joviel ficher, Daß dem 
Baurat Keim, und wohl aud) bis zu einem gewiſſen, freilich nicht 
näher fizierbaren Grade auch Hoffſtadt ein bedeufender und 
ehrenvoller Plaß in der Geſchichte der Glasmalerei zu- 
zumeifen iſt. Wenn man den Briefen völlig Glauben fchenkfe, dann 
wäre Keim der Wieder-Enfdeker der mittelalterlichen 
Tehnik. An dem „alten Manufkripfe“, das in dem Brief vom 
11. X11. 1827 als Quelle angegeben wird, braucht man jo wenig 
wie an dem „uralten Manufkripfe“ Heideloffs, das in den Briefe vom 
4. 1. 1827 erwähnt wird, Anjtoß zu nehmen; infolge der Säkulari- 
jafion waren ja viele derarfige Schäße in Umlauf gejeßf worden und 
konnten für billiges Geld ermorben werden; jede Darſtellung der 
Säkularijafion gibf . darüber Aufſchluß. Freilich muß andrerfeits 
gejagt werden, daß gerade damals viele ſich um das Erfindungs- 
recht ftriffen; hier eine Enticheidung zu fällen, wäre bei aller an- 
Icheinenden Berehfigung der Anſprüche Keims zu gewagt. 

Die Glasgemälde übrigens dürften die der Chorfenſter der Nörd- 
linger kafholifchen Kirche fein; denn Hoffſtadt berichtet am 30, VII. 1828 
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an Riezler: „Die drei Fenſter im Chor, 36 Schuh hoch, werden ganz 
bunt.“ 

Im Zuli 1828 war Hoffftadt perfönlic einige Tage in Nörd- 
lingen, um die Arbeifen in der Kirche zu überwachen (fiehe Brief 
vom 21. VII. 1828), wie er ja auch fchon in Ansbad) den Bau eines 
Altars für diefe Kirche geleitet haffe. Als weitere Aufgabe wurde 
ihm nun die Zeichnung zur Kanzel und zur Haupffüre überfragen. 
Um Oftern 1829 konnten die Arbeiten abgelieferf werden. Hoffifadf 
ihreibt im März 1829: „Dieje Ojtern wird in Nördlingen mein 
Altar nebſt Kanzel und dem erſten der drey glasgemalfen Fenſter 
aufgeſtellt und eingefeßt. Zu diefem Zwecke iſt der junge Keim?) 
gegenwärfig dahin abgereijt. Ich möchte jegt wohl auch dahin, allein 
ih muß die Leufe in Memmingen?) fragen, zu wieviel Prozent fie 
ihre Kapitale herleihen wollen.“ 

In Anbetracht deffen, dag Hoffitadf Aufodidakf war und daß 
er überhaupf nur in feinen Mußeſtunden ſich derarfigen Arbeiten 
widmen konnte, haben wir, fchon was den äußerliden Umfang an- 
belangt, ein unverächtliches Schaffen vor uns. 

Dazu kam aber nod) ein bejfändiges Streben, aud) von anderer 
als bloß von der Stilfeite her den Geift des Mittelalters ſich an- 
zueignen und für dieſen Geiſt, weil er ihm deutſch und chrifflich 
erichien, unabläfjig zu kämpfen. 

Es mögen bier einige der am meiſten bezeichnenden Aus— 
lafjungen Hoffſtadts folgen: „Die gothiſche Baukunft“ (Brief an 
Beck 3. Auguft 1827), „diefe in unſerem Vaterlande entjfandene, auf 
unſer Klima und Lebensweiſe berechnete Baulehre verjteht heuf- 
zufag kein Menjc mehr. Wie eine ungeheure Hieroglyphe liegt die 
ungeheure Mafje da, unbenüßf. Aber warum? Weil etwa der 
Schlüffel verloren gegangen wäre? Goff bewahre! Unfer mwelfcher, 
verdrehfer Sinn will nichts Einheimijches, er jeßf die größfe Ehre 
darein, Fremdes anzupreifen, und iff in gröbjter Unwiſſenheit darüber, 
was feufjche Kunſt war und jeyn könnte, Es ijf daher ganz einfach 
und nafürlic), daß Leufe, die jich in ihrem Leben niemals mit dem 
Studium des Gothiſchen befchäffigten, gar keine Ahnung davon haben, 
es aud) nicht ins Leben führen können. Wenn wir wieder Teufjche 
würden, wenn unfere Bildung, der von früheſter Tugend auf neben 

1) Sohn des Bauraf Keim, dem Hoffifadt lebhafte Neigung zumandfe und 


von deffen künftlerifher Zukunft er viel erwartete. 
2) Dorthin war Hoffitadt inzwifchen verfeßt worden. 


30 Die Münchener Romanfik und die Gefellichaft von den drei Schilden. 


dem Katechismus die unbedingfefte Berehrung alles deffen, was von 
Griehen und Römern herrührf, eingebläuf wird, von Grund aus 
eine nafürliche Richtung bekäme, die nicht ihren Stolz in der Kennfnis 
alles Fremden und der Unmiffenheif alles deſſen, was wir aus unferer 
teutſchen Geſchichte, wenn fie bearbeitet wäre, lernen könnten, ſetzt, 
kurz, wenn unjer ganzes Zeifalfer ein anderes wäre, dann würde 
e5 keine Schande feyn, teutſch zu bauen. Jetzt aber betrachten unjre 
hochgelehrten Weifen dergl. Träumerey, daß einem Teuffchen einfallen 
kann, feuffch zu bauen, lediglich als eine überjpannfe Knabenidee, 
melde fie mif den langen Haaren und dem mißbrauchfen Ausdrucke 
„altteutjch“ in einen Sack hineinjtecken. Im Ernſte, es ließe fich ein 
Bud) darüber |chreiben, wie unfere herrliche, altteufiche Kunſt durch 
die Griechen und Römer zu Grunde gerichtet worden iff. Ich muß 
recht lachen, wenn ich bedenke, wie die nemlichen Menjchen, welche 
die griehifhe Baukunff bis in den Himmel erheben, den Klenze 
bis in die Hölle verwünſchen. Ich habe mich während meiner hiejigen 
Anmefenheit durch die vielen, großen, ausführlihen Werke, die 
Baurath Keim über Griechenland befißt (eine Anzahl koftbarer 
Kupfertafeln über alles, was zu haben ift) auf das innigfte überzeugt, 
daß es unmöglich iſt, echfer und reiner in griechiſchem Style zu 
bauen, als es Klenze thut. Selbſt das fförende der zwei Giebel, die 
er am Fifcherjchen Theater angebradjf hat, iff genau einem griechischen 
Originale enflehnt. Wenn ihr alfo fadeln wollt, jo tadelt nicht den 
Klenze,jonderndie Briehen! Mir find fielängjf beide zumider geweſen.“ 

Bon derjelben nafionalen Auffafjungsweije der kulturgeſchicht- 
lichen Entwicklung zeigt ſich Hoffifadt auch in einem Briefe an Luife 
Wolf durhdrungen (9. Sept. 1827). 

„Diefe fremde, welſche Weiſe hat ſchon längjt unfere einheimilche 
Kunft, Bau-, Bildhauer- und Mahlerkunſt verdrängt; anfänglich zu 
Dürers Zeit, durch den Reiz der Neuheit, dann durch Gewohnheit, 
und zuletzt durch Lehre und Erziehung, mif welcher von Jugend auf 
einem jeden der Refpekt für Griehen und Römer, fo wie in der 
Wiſſenſchaft, jo auch in der Kunff, fozufagen eingeprügelt wird. Bey 
diefer ausgebreifeten Weisheit, welche heuf zu fage auch der unge- 
bildetſte befißt, if natürlich von einer feuffchen Kunſt Reine Rede 
mehr. Fa, fie iſt mif jo manchem edlen und jchönen zu Grabe 
gegangen. Was wollen wir auch, haben wir nicht allerliebjte Genre- 
bilder? Geben uns unfere Hifforienmahler (fie werden zwar zu 
zählen jeyn!) nicht die ausgefuchfeffen Akademieftellungen und welche 
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großarfigen, niedrigen Bauwerke mif flachen Dächern enfitehen nicht 
gerade in der Blüfe unferer Tage? Ich bin der feiten Meinung, 
daß die deuffhe Kunſt nicht mehr auferffehen wird, jondern daß, 
wenn es aud) noch einzelne geben jollte, die ihrer würdig wären, 
diefe nicht unferer, jondern der alten Zeit angehören. Die Menjchen, 
das Leben, alles iff zufehr anders geworden. Es iſt ganz recht, wir 
verdienen keine beffere Kunſt als die, fo jeßf feilgeboten wird.“ 

Noch mehr für die Gofik begeifferf wurde Hoffſtadt durch den 
Ulmer Dom, den er nun in aller Genauigkeif ftudierfe. Bon feinem 
immer mehr gefejfigten Standpunkt aus fällt er auch über Goethe 
ein scharfes Urteil (Brief an L. Wolf, aus Memmingen v. 26.1. 1830): 
„Cs dünkt mid) fonderbar, daß alle Welt nur ifalienifche Kunffreifen 
mahen will, und noch gar niemand auf den Gedanken einer 
teufjchen Kunffreife gekommen ift, denn was einer nur gelegenflic) 
bier und da im Borbeygehen mitgenommen hat, und anders haf 
man die Keufjchen Kunftjchäße bisher doch nicht behandelt, kann keine 
Kunffreife genannt werden. ... Nad) fo langer, unendlid) langer 
Zeit leſe ich Goethens italienifhe Reife zum zmenfenmale. 
Wiewohl ich zu den Kunftfchäßen, die er bejchreibf, keine Sehnfucht 
fühle: (Die alten Staliener fcheinf er nur dem Namen nad) zu. kennen) 
jo hat dieſes Buch doch eine unbeffimmtfe, große Reijeluff in mir 
erweckt, die zu meinen engen Mauern jchlechf genug paßf. Das 
weiß ich aber, daß wenn id) einmal reifen könnte, ich nur von einem 
teutſchen Dom zum andern wandern würde. Boriges Jahr war ich 
nur vier Tage im Winter in Ulm. Gie haben keinen Begriff, was 
das für ein Gebäude iff. Die Nürnberger kleinen Kirchen kommen 
mir dagegen wie Modelle vor. Und welche köſtliche alte Bauriffe 
befinden ich in der Stadtbibliothek auf Pergamenth! 

Grüßen Sie Friß aufs beſte: ich biffe ihn, mir zu fagen, in 
welchem Jahre der Aufjaß gefchrieben worden iſt, welchen er von 
Goethe bejißf über den Straßburger Münffer, und der, wenn id) 
nicht irre, „Den Manen Erwins von Steinbach“ überfchrieben: ift. 
Diefes möchte ic) gar zu gerne wiſſen; denn der nemliche Goethe, 
der in dieſem Auffaß lauter Begeifterung und Entzücken afhmef 
über den herrlichen feuffchen Styl, ſpricht in feiner italienischen Reife, 
da er ſich an die gofhifche Baukunff erinnert, von Tabackspfeifen- 
fäulen, die er nun Goff ſey Dank! losgeworden fey! Dieſe Kunif- 
gelehrten find mir verhaff. Goethe haf offenbar durch diefen Wieder- 
ſpruch bewießen, daß er weder die Schönheit der feuffchen noch der 
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griechischen Architectur gefühlt haf, und man wird verjucht, alles für 
bloß modiſche Kunſtaffectation zu halten! Wenn freilich der Aufſatz 
über den Sfraßburger Münſter fpäfer als die italienische Reife ge- 
ichrieben wäre, dann wäre Goefhe gerechtferfigf.“ 

Die in diefem Brief erwähnten Bauriſſe konnte Hoffſtadt im 
folgenden Jahre leihweije aus Ulm erhalten, und er fchilderf in be- 
geijterfen Worten feinem Freund Beck die hohen Senüfje, vie ihm 
das Studium derjelben gewährte (Memmingen, 31. May 1831): 
„Endlich! endlich! ift es mir gelungen, von den Ulmer alten Bau- 
riffen einiges hieher zum Durchzeichnen zu erhalten. Ich habe vors 
erjte fünf Sfüke erhalten, Sacramenfshäuschen und Monffranzen: 
„ecce panis angelorum!* Deine Arbeit felbit, alfer Meiſter! iff mir 
Engelsbrod! welcher Fleiß, welche Liebe zur Kunff, die fi) aus- 
iprichf in diejen, in reinjfer Harmonie gegoffenen, künjtlichen Linien. 
Man fiehf die Punkte auf dem Pergamente noch, wo er den Sirkel 
eingejeßf haf. Ach! dreyhundert fechs und fünfzig Fahre find ver- 
floffen feitdem, und ein Thor ift bemüht, in Deine ehrwürdigen Fuß- 
ifapfen einzufrefen — in einer Zeit, wo Deine Kunjf nicht mehr ver- 
fanden wird, längſt, längſt verfchollen ij! Ich kann diefe ehrwürdigen 
verbleichten Pergamente und Blätter nicht ohne fiefe Wehmuf be- 
trachten! Möchten fie noch 356 Fahre alt werden, und alsdann in 
einer wieder feuffchen Zeit verehrt werden!“ Seine Begeilferung 
über den Ulmer Dom äußert er noch mweifer in einem Brief an 
Luiſe Wolf vom 28. März 1831: 

„Wenn, was Gie weder ableugnen können, nod) aud) hoffentlich 
wollen, die Kunft Ihr Beruf if, wenn es, wofür id) Goff danke, 
immer mehr Ihre innige Überzeugung geworden iff, daß unfere 
teutſche Kunff, die zugleich teutſch und zugleich hrijtlich ijf, für uns 
die einzige iff, jo daß mir die Antike (zufrieden mif dem Formen- 
jinn, den wir von ihr lernten) abjchüfteln müſſen und, mif Ver— 
meidung der fichfbaren Mängel unferer Alten, auf dem Wege, den 
fie wandelfen, nur meifer vorwärts fchreifen follen; wenn dieſes 
wirklich Ihre Anficht if, dann wäre es Sünde, wenn Gie die Ge- 
legenheit, die fich Ihnen, das Ulmer Münſter zu ſehen, jo leicht dar- 
biefef, nich benügen würden. Ich fage Ihnen, Alles, mas Gie 
noch von feufjcher Architektur gejehen haben, ift nichts im Vergleich 
mif dem herrliden Münffer zu Ulm. Und wiewohl er von den 
modernen Krifikern als zu verzierf gefadelf wird (es iff wahr, daß 
er zur Periode des reichifen, verjchlungenften Styles gehört), jo 
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gehört er doc) zu den Gebäuden vom 1. Rang, und ſteht neben Kölln, 
Straßburg, Freyburg, Wien. Ich' aber will nicht behaupten, welches 
pon dieſen Gebäuden den Vorzug verdient, nachdem diefe Kunjf der 
Künſte in Berfall gerathen, und ihre höchſte Bollendung ficherlich 
noch nicht erreicht hat.“ 

Das genaue Studium des Ulmer Doms mag wohl die einzige 
große Freude geweſen fein, die Hoffifadt in Memmingen befcherf 
war; er lebf in völliger Einfamkeif dahin und ſchüttet nur zumeilen 
fein übervolles Herz in Briefen an die Münchener Freunde und 
namenflih an Luiſe Wolf aus. Die alterfümliche ſchwäbiſche Stadf 
bot feinen Blicken allerhand Merkwürdiges, und er berichtef darüber 
an Beck (3. II. 1829): „In Memmingen haben fich die Meifferfänger 
feit den Zeifen der altfeuffchen Meifterfänger bis jetzt erhalten. Ich 
habe ein Art Stammbuch diefer Zunft vor mir, in welches eine 
Nachricht von 1671..... handſchriftlich eingetragen if.“ 

(7. X. 1824)... „In diefem wahrhaft peinlihen Zuffande [der 
Berlaffenheit] habe ich mid) vor etlichen Tagen in eine Marioneffen- 
komödie verfügf, welche ein durchreiſender Künſtler, refpektive Feuer- 
werker, ganz allein, und noch dazu mif einem Auge fpielfe. Eine 
Gtiege führfe zu diefem Schauplaße, welche jo lange war, daß fie 
wie die Engelsleifer ausjah, die in einem biblifhen Traume in den 
Himmel führfe. Auf diefer Leifer gelangte man in einen hölzernen, 
dunkelbraunen Saal, welcher jid) bey näherer Befichfigung als gothiſch 
erwies, mif reich verzierter Thüre und einem Wandkajten, defjen 
Thüren altteutfche Bilder ſchmücken. Bon dieſen Herrlichkeiten war 
jedoch nur fo viel zu fehen, als vier Lichter in einem Saale zuließen. 
Das Auditorium beſtand, wie ſich Meifter Junge [ein Erlanger 
Sfudent| ausdrüken würde, aus Lumpengefindel, das Orcheſter aus 
einer Orgel, und die Lichter wurden mif der Schere gepußf. Der 
Sorhang gehf auf, und Hanswurſt zeigf jid) dem Volke. Diejes war 
der erſte, ächt teutſche Hanswurſt, den ich je fah, und id) weffe darauf, 
daß feine die übrigen Collegen weit überfreffende Figur gewiß 
200 Fahre wenigſtens alt iſt. Ich häffe nichts gewünjcht, als von 
diefem bayriſchen Feuerwerker einen Schmank von Hans Sachs 
aufführen zu fehen. Meine einzige Lekfüre iff gegenmärfig Hans 
Sachs. Er hat herrliche alfteufjche Sujets, Sagen, Heldenmären u. dgl. 
Seine Schwenk und Ränk find unvergleichlid), hingegen das, was 
er vielleicht für das befte gehalten haft, das langmeiligife, nämlich 
die anfiken Gefchichten, obwohl er eine erjfaunliche Beleſenheit in 
©berb. Archiv 63. 3 
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den alten Clafjikern haben mußte...... Er hat leicht die halbe 
Bibel, langt nicht, in Verſen überfeßf.“ 

Aber froß diefer gelegentlichen kleinen Abenteuer blieb Hoffifadt 
feinem abgejchloffenen Leben freu und widmete jede freie Minute 
der Kunjf. (26. II. 30:) „Zwar iff es richtig“, gefteht er, „daß ih, 
um in meinen ewigen vier Mauern zuleßf nicht ganz närrifch zu 
werden, manchmal in das Wirtshaus gehe und Tabak rauche, denn 
irgend eine Zerftreuung iſt bei meiner Lage nofwendig. Aber mit 
meiner Luffigkeif, da jieht es unlujfig genug aus: ich erinnere mid), 
das jemand vor Kurzem hier als efmas außerordentliches und jelfenes 
die Bemerkung machte, er habe mid, lachen fehen.“ (29. V. 1830) 
„Was ich früher für unmöglich gehalten, habe ich nun möglich) 
gemacht. Ich ftehe um 5 Uhr auf. Es wird bis 9 Uhr gezeichnef. 
9—12 Stadtgeriht. 12—1 Uhr Eſſen. 1—2 Etiwas leſen, 2—3 Zeichnen. 
3—6, oder wenns glücklich geht, bis 5 Stadfgericht. Bon da bis 
8 Uhr Zeichnen, 8—9 Spazierengehen. 9 Uhr zu Haufe efmas effen; 
dann nod) lefen und längſtens °/10 Uhr zu Bette.“ 

In dieſer nur durch die Kunſt erhellfen Einjamkeit ‚hofft der 
Berlafjene jehnjüchtig auf eine Zeit, wo er ſich mit feinen Freunden 
ganz der Kunſt werde widmen können und wird nicht müde, ihnen 
immer von neuem fein Preislied auf altfeuffche Kunft und alfteufjches 
Weſen anzuffimmen. So fchreibf er an Luiſe Wolf (7.X. 1829): „... So 
hab ich doch die Ausficht noch nicht aus dem Gejichte verloren, nad) 
der wir einjf zufammen an einem ©rf ungeftörf der Kunſt und 
Natur werden leben können. Halten wir geduldig aus, bis wir aus 
unferm Schiffbruch doch noch wenigſtens dieſes DBreff reffen, auf 
dem wir ausruhen wollen, uns erzählend, wie fchön einſt das unter- 
gegangene Schiff war, als es noch luffig die Wogen durdeilfe.... 
Ich bin, id) muß es nur geffehen, in der leßfen Zeit efwas mehr 
bunfjcheckig geworden, als es der geltende Geſchmack erlauben will, 
Übrigens iſt es doch auch ein komifches Ding um diefen Geſchmack, 
Der nächſte beſte Kamerad meinf wunder, wie gebildef er jey, wenn 
er jagen kann, daß viele fchöne Farben nebeneinander gejchmacklos 
feyen, und die Kunffgefchichte bezeichnet ſogar die Buntfjchäcigkeif 
als die Kindheit der Kunſt, während doc, fürwahr Erwin v. Steinbad) 
kein Kind, fondern ein Riefe war. Übrigens dürfen Gie doch nicht 
erjchrecken, ich drücke mich gern ein wenig grell aus: alle Regen- 
bogenfarben jeße ich nicht nebeneinander.“ (15.1.1830:) „Sie haben 
recht, daß das feufjche mehr als das griechiſche und römijche ſich 
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bemühen muß, in der vollendetſten Form aufzufreten, ſonſt wird 
das Borurfeil, altteutſch und verzeichnef feien Synonyma, niemals 
verfchwinden. Und doch ließen fich alle diefe Anfichten fo fchön 
vereinen! Die beften feufjhen Mahler zwar, wie deren einige die 
Boiffereefhe Sammlung aufzuweiſen haf, waren gewiß Reine jolche, 
die ſich mit dem Berzeichnen beſchäftigt haben... Soviel ijf gewiß, 
daß wir das kleinſte Fragment eines zerbrocdhenen anfiken Armes 
aus Dem Fundamente kennen, daß uns alle Werke der Alten, auch 
jene aus ſchon gefunkenen Kunftperioden, aus faufendfältig bis jetzt 
wiederholten Ausgaben in Groß- nnd Kleinfolio auf das genauefte 
bekannt find — und daf wir auf der. andern Geife von den Schäßen 
unferer Vorfahren nur fehr weniges, nur einiges kennen. Es ijf mir 
\hon mehr als einmal begegnet, daß ic) in dem Winkel irgendeiner 
Kirche ſprachlos auf die finnige Geſtalt eines jteinernen Mannes 
ffieß, welchen niemand kennt, während, wenn er griechiſcher Abkunft 
fein würde, jeder Schüler des Lyeäums im Examen aufjagen würde, 
wieviel er Haare auf dem Kopfe hätte. Doch ungeachtet wir die 
Werke unferer Vorfahren zu wenig kennen, als daß wir gründlid) 
über folche urfeilen könnten, will ich gleichwohl zugeben, und bin 
e5 auch überzeugt, daß wir die Richfigkeit der Berhältniffe des menſch- 
lihen Körpers, dasjenige, was wir Figurenzeichnen nennen, nächſt 
der Natur am beiten aus den Alnfiken lernen können. Formen- 
Ihönheif mögen fie uns denn lehren; aber wenn wir es gelernt 
haben, dann follen wir wieder zur teutſchen Weife zurückkehren und 
mif diefem eroberten Schafe da weiter vorwärts jchreiten, mo unjere 
Borfahren ſtehen blieben.“ (29. V.1830:) „Wären die altfeuffchen 
Maler der lebten Periode auf ihrem Wege geblieben, jo gäbe es 
noch teutſche Kunſt, und vielleicht eine noch höhere .als jene von 
uns an den alten Meijtern bemwunderfe. So aber haft man fremde 
Wege eingefchlagen, und iſt darüber auf fo viele Abwege geraten, 
daß ſeither alles in der Irre herumläuft und den rechten, alfen Weg 
nimmer hat finden können!“ 
| Nach einer Molkenkur in Appenzell reifte Hoffſtadt über Konſtanz 
zurük und berichfef über feine dorfigen Eindrüke: „Conſtanz, 
30. Auguft 1830..... Ich hätte nicht geglaubt, daß ein gofhijches 
Kunftwerk mid) jo fraurig maden könnfe, wie der hieſige Dom, 
Unausgebauf, das Ausgebaufe durd) Germifferung des nicht günffigen 
Sandffeins, durch frühere Feuersbrunft, und durch neueffe Rejfauration 
und Demolierung möglichft verichimpfierf, ffeht das ehrmürdige Werk 
3* 
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groß aber frübe da, kömmt mir vor, wie ein großer Dichfer, der ver- 
hungern muß aus Armuth. Man ift jo fchändlich umgegangen mit 
dieſem Kunſtwerk, und fuf es noch zur Zeit, da ich mich recht dankbar 
an die Alterfhumsliebe unferes Königs erinnerte. Die ſchönſten Bas- 
reliefs und gothiſchen Bildhauerarbeiten, womit das Innere des 
Domes reich geſchmückt iff, hat man alles (herrlicher Stein) von 
unten bis oben dick verweißt, und 3 Theile eines köftlihen Kreuz- 
ganges mif alfen Frescomalereien weggerijjen, damit keine Unter- 
haltung nothwendig iff. Innen und außen eine Ruine! Doch wozu 
ſich ereifern? iſt es doch uns längjf bekannf, daß alfe Kunſt, und 
die, jo ihr anhängen, verkannf und verhöhnf werden. Muß es nichf 
vielleicht jo jeyn? wird nichf das gufe auch in allen anderen Rich- 
fungen außer der Kunſt eben fo verkannf? Wer mein Jünger feyn 
will, nehme fein Kreuß auf ſich, und folge mir nad)! a kenne 
keinen fchöneren Spruch in der ganzen Bibel!“ 

Unferm Hoffjfadt war die Gabe der Begeifterung und glühenden 
Schaffensluft, der hohen Einfeifigkeit des Künſtlers bejcherf. Er konnte 
darum nicht verjtehen, wie andere für das altdeuffche Weſen zwar 
Parfei nahmen, ohne ſich ihm jedoch völlig und ausschließlich hin- 
zugeben, und er marfefe jehnlich auf die enfjcheidende Wendung in 
der Geſinnung feiner Freunde. „Nur kein Schmanken zwifchen Teutſch 
und Antik!“ fchreibf er am 18. und 19, X. 1830 an Luife Wolf. 
„Man kann nur eines oder das andere ausgezeichnet, beides aber 
nur jchledit fein... Nur nod einem fraue ich diefen Willen zu, 


- und diefer iff der junge Hermann Keim. Diefer iff aber noch allzu 


jung, und ob er feifher auf dem rechten Wege geblieben iſt, kann ic 
nicht mit Gewißheit jagen. Drum münjchte ich fo jehr, daß er nad) 
München, und in Ihre Nähe käme. Er verdienfe es, Sie kennen zu 
lernen und in die Schule Ihrer Gefinnungen zu frefen. 

Was Schwanfhaler betrifft, jo weiß ich zwar, daß er der Mode 
buldigf, und fich mif Broferwerb entjchuldigf, indem er mir ffefs die 
alffeutiche Seife zukehrf. Es mag fein, daß er nicht genug Stärke 
beſitzt. Er ijf eine ehrliche, vielleicht rauhe Seele, aber mit feinen 
Kennfniffen der Formen und feiner fechnifchen Ausbildung, was 
könnfe er leilfen, wenn er einſt ausschließlich mif dem Geijfe der 
Alten ſich befaffen würde. Daß er es nichf thuf, iff zum wenigſten 
nicht feine eigene Wahl. Vorderhand find wir beyde freilich die ein- 
zigen gleichen Sfrebens, darum wollen wir defto gefreulicher aneinander 
ausdauern! Was Frit [Beck] betrifft, jo wird ſchon noch eine Zeit 
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kommen, ro er ſich ganz entfcheiden wird. Geben Gie achf, wenn er 
jegt die Hohenjfaufen durchleſen hat, wird er wieder feufjcher reden. 
Fedenfalls wird Ihre Nähe ihm wohlthun!“ 

An Ber ſelbſt richtet Hoffitadt folgende Mahnung (13. und 
14. April 1831): „Ich gehöre vielleicht zu denjenigen, die es zwar guf 
meinen, aber ſich mehr zufrauen, als jie zu erfüllen nad) ihren Kräften 
im Stande find; Du aber mwürdejf Deine qufe Meinung jicherlic) 
Durch enfjprechende Thaten zu rechtferfigen wiljen, wenn Du Dir 
nicht zu wenig zufraufejf. Betrachte alle Bildung unferer modernen 
Cultur weit um Dich herum! iff fie efmas anders als eine bunf- 
Ichäkige Mufterkarfe ohne Einheit und Harmonie? Nichts fehlt als 
Zufammenhang und nationales Element — folglich alles! Mich dünkt, 
wenn wir anders von antiker Wiſſenſchaft und Kunſt efwas erlernen 
konnten, jo müßfen wir dies längjt ſchon erlernt haben. Wozu foll 
diefes ewige Aufrühren und Wiederkäuen des in feiner Art zwar 
gewiß einzigen und anerkannten — aber dennoch heydniſchen 
Sauerfeiges führen? Darum follte jeder, der ein Teufjcher iſt, und 
Kraft in ſich fühlt, es fich begnügen lafjen, daß er in feiner Jugend- 
periode die anfike Bildung durchgemacht haf, und nun in der reiferen 
und männlichen Periode, in der er ſelbſt zu wählen hat, das Teuffche 
wählen. | 

Diefe Wahl follte doch fürwahr einem Teutſchen nicht ſchwer 
fallen? und mwahrlid, wenn man nur erjf einmal angefangen hat, 
fährt man ſchon felber gerne forf. Diet gilt gleich von jeglicher Kunſt, 
jegliher Wiſſenſchaft, jeglihem Zweig feutfcher Bildung. Hiebey 
habe ich mich aber jfets gegen die todfe Nachmacherey der fogenannten 
Altteuffchen zu vermehren gefucht; denn mif dem Ergreifen teuffcher 
Gejinnung iſt nicht Nachbildung, fondern Ausbildung feufjcher Art 
und Weife gemeint. Um aber zu diefer Ausbildung zu gelangen, 
müffen wir zunächſt freylid) von dem Sfandpunkfe ausgehen, wo 
mir uns cca. 1500 befanden. Haben wir durch die Antike wirklid) 
etwas gelernt, was ſich mif feuffcher Art und Weife, mit dem Ehrijten- 
fhume verfrägf, nun, dann wird dieſes ſchon von ſelbſt unferer feufjchen 
Ausbildung, auch gegen feinen Willen, dienen müffen,“ 

Auch in der Liferafur feiner Tage vermißt Hoffitadt das deufjche 
Weſen: „Unfere Dichter kommen mir komifch vor“, fchreibt er aus 
Memmingen am 11. November 1831 an Bek. „Alle ihre Werke 
jehen aus, als wenn fie aus dem Griechifchen überjeßf wären. Goethe 
hat jich zwar mehr, ich will nicht gerade jagen, auf die teutſche, aber 
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doch auf eine nafürliche, von fremder Nachahmung enffernfe Geife - 
geneigt. Derjenige, der eigentlich feuffche Dichfung wieder aufleben 
macht, muß erſt noch kommen, und wie jchön wäre es, wenn Du 
dDiefer wäreff.“ Er fährt dann in demjelben Briefe weiter: „Die Leſung 
Raumers Hohenffaufen wird Dich gewiß teutſch ſtimmen. In der 
Wiſſenſchaft wie im Leben hängt alles von der einen umgebenden 
Gejellichaft ab. Wer nichts als Elaffiker lieſt, wird am Ende freylid) 
nichts anderes gelten laffen. Die teufjche Welt aber iff uns Teufjchen 
noch gar nicht hinlänglich bekannt, wir müffen fie erjf wieder er- 
- obern.“ (29. V. 1830 an £uife Wolf:) „Ich habe gejfern den Sfern- 
bald — id) feße bey: zum erjten male — ausgelejen. Vieles im 
zweyten Theile — wie Sie auch ſchon andeufefen, — hat mir nicht 
behagf. Es iſt freilich leider nicht zu leugnen, daß der Menſch zweyerley 
Naluren in fich frägf, eine finnliche und eine überfinnliche, weshalb 
einige Irelehren, faljch zwar, doch nicht bedeufungslos, zwey Seelen 
im menjchliden Körper behaupfefen, eine gufe und eine böje. Was 
nun Tieck fagt in jenen Stellen des zweiten Theiles, iſt zwar alles 
ganz nafürlid, und wenn Sie wollen, auch wahr, allein ich finde 
es Durchaus unrichfig und verabjcheuungsmerf, dgl. Bilder, zu denen 
jich. die Imaginafion vielleicht verirren mag, einem gedrucfer auf- 
zudrängen, uud einen fo gewalffam aus den gufen Kunffgedanken 
hinauszumerfen. Und doch, wenn ic) wieder bedenke, daß kein Gegen- 
jaß gegeben werden mußfe zwifchen feufjchem und ifalienifchem Leben, 
zwijchen teutſcher und ifalienifcher Kunſt, jo hat vielleicht doch alles 
jo ſeyn müfjen, und mein ganzer Unwillen über jene Stellen löft ſich 
am Ende in der Überzeugung auf, daß ich ifaltenijches Leben und 
Kunſt zwar verführerifch finde, aber dennoch unanffändig für einen 
teutſchen Künffler. (Kerſteht ſich, daß ich die alten Italiener vor 
Raphael nicht meine: diefe find mit uns verwandt, werden aber in 
der Regel eigentlich nicht genannt, wenn man von der vermeinflichen 
rechten, italieniſchen Kunſt fpricht!) Tieck hat zwar, wie mirs ſcheint, 
Italien fiegen lafjen. Doch haf denn Italien nicht wirklich gejiegt? 
Gewiß, jo iſt es den armen feufjchen Mahlern ergangen, die Italien 
bejucht haben; den feufjchen Sinn haben fie mehr oder weniger 
verlohren, und Italiener find fie Doch nicht geworden! Aber welchen 
Schaf enthält nicht das Buch an Kunffgedanken! Die köftlichjten! 
Das Ineinanderfliegen von Religion und Kunſt — wie herrlich iff 
nichf hierauf hingemiefen: und es iff nur zu wahr, das höchſte in 
der Kunſt zu erreichen, kann nur dem beften Menfchen gelingen. 
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Die Welt zieht ab und erniedrigt die Kunſt. "Die Kunft aber zieht 
ihre Auserwählten zu fich hinauf und läuferf und reinigf fie. Dod) 
wird nicht Lieb’, Religion und Kunſt eines? | 

Bon den ganz herrlichen und vielen Liedern haf mich befonders 
eines: „Die Bhanfafie* wunderbar erregt. Zu diefem Liede, wie der 
alte Phantaſus plößlich auffhauf in jeinem Mantel, dem falfenreichen, 
während Bernunff und Verſtand eingejchlafen find, muß ich, muß eine 
Zeichnung machen; ich ſchäme mid) nicht, wie der Menfch des Gedichtes, 
im Angefichfe des Berftandes, jondern ſchwöre froß ihm zur Fahne des 
greifen Bhanfafus! Ich werde Ihnen die Zeichnung jchicken, der phanta- 
ſtiſche Alte hat mich ganz umfangen mit feinen magiſchen Weijen!“ 

Mehr aber als zu den modernen Pichfungen z0g es Hoffifadf 
zu den Denkmalen der altdeufjchen Zeit ſelbſt; fo berichfef er von 
der Lekfüre des Nibelungenliedes (Brief an Beck, Ansbach 11. De- 
zember 1827): „Das Nibelungenlied las ich auch erſt kürzlich wieder, 
in zwey Tagen ganz durch. Du haft recht, die Eingangsverfe erregen 
einen eignen Zauber, die ganze alfe Mähr kennen zu lernen, fo wie 
uns die fernen blauen Alpen anziehen, in dies wundervolle Land 
näher einzudringen. Ich freue mich in dieſer Hinficht jehr auf die 
Zurükkunft des Hammelburger Geheimenraths Lang, welchen ich 
auf meiner leßfen, mit ihm gemeinfchaftlihen Münchnerreife näher 
kennen lernfe. Sch werde durch ihn ein paar aus Manufcripfen 
noch nicht jehr lange neu herausgekommene alfe Heldendichfungen 
kennen lernen, welche er in der Dichfung noch höher jtellt als das 
Nibelungenlied; und als Geſchicht-, Archiv- und folglid) auch Alte- 
Iprachkundiger haf er wohl hierin eine Sfimme. Das eine heißf 
Wigalois, von 1212, und das andere, wie ich mic) zu erinnern glaube, 
Jwain oder ein anderer ähnlicher Name“ 

Ein andermal hat Hoffitadt eine alte, fünfbändige Quarfausgabe 
des Hans Sachs aufgetrieben, und berichte dem Freunde darüber 
(Memmingen, 24. September 1829): „Ich habe jeßf eine Lekfüre in 
der Hand, die mir ungemein zufagf, nämlich: ‚Mancherley Arfliche 
Newe Sfuk, fchöner, gebundener Reime in drey unterjchiedliche Bücher 
abgetheylet: Inhaltent: Tragedie, Comedie, wahrhafffe ſchöne Hiftorien, 
Geiftlih und Weltlih: Item, ſchöne Geſpräch, Merkliche Ritterliche 
Thaten hoher Perjonen, gewaltige Kriegsübungen, Bikforien und 
Niderlag großer Potenfaten ufw. uſw. 1616.“ | 

Oft bedauert Hoffjtadt in feinen Briefen, daß alles, was aus 
der Antike ſtammt, gejucht, gekannt und bemunderf werde, während 
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die: herrlichen Reſte dDeufjcher Kergangenheit in den Bibliotheken ver- 
modern. (Brief an Riezler, Memmingen 28. II, 1828:) „So habe id) 
heufe, nur im Fluge, einen wahren Schaf von Incunabeln in der 
Buchsheimer Bibliothek gefunden. Wegen Kälte und Zeif konnte 
ich mich nicht lange aufhalten, und doch waren unfer den Büchern, 
nad) welchen ich auf guf Glück griff, ein Manuferipf mit Mahlereyen 
von 1323, ein Traumbuch von 1511, bei welchem jogar alle Ränder 
mit anmufigen Arabesken angefüllt waren... .“ Diejelbe Klage 
ſtimmt er an in einem Briefe an Beck (Memmingen, 8. Okfober 1829): 
„Die Teutſchen waren ehedem reiche Leufe. Geif fie aber den antiken 
Schätzen nadjagten, haben fie ihre eigenen verlohren. Denn was 
von feufjcher Literatur und Gejchichfe noch bekannt ift, iff wahrlich 
nicht allzuviel! Ich habe feit mehreren Jahren die Erfahrung gemacht, 
welche Mafjen von Manuferipfen und felfenen Incunabeln es an 
manchen Orten, froß jo vielem Mißgefchick, noch giebt, und wie alle 
dieſe Schäße unbenüßt daliegen, theils weil den Gelehrten die Schrift 
zu ſchwer zu leſen ijt, theils weil fie nicht wiffen, wo dieſe Sachen 
ji) befinden. Schon vier foldye unbekannte Bibliotheken habe ich in 
hiejiger Gegend gefunden. Bernhard haft wahrfcheinlich nur von der 
Buxheimer gehört, die auch neuere Werke haft. Ic) gehe grade einen 
Katalog, einen gejchriebenen, von Werken der. ehemaligen Kreuß- 
herrenbibliothek dahier durd), in der es von Jahreszahlen 1400 und 
1300 wimmelt.“ 

Kurz und bündig ſpricht Hoffſtadt einmal fein Urfeil über alte 
und moderne Literatur aus, wenn er an Beck ſchreibt (16. März 1834): 
„Fahre nur forf alte Sachen zu lefen. Alles freffliche neue, was man 
lefen könnte, wenn es desgleichen gäbe, verdirbt mehr, als eine einzige 
unorfhographifche Zeile des fünfzehnten oder eines früheren Jahr- 
hunderts gut madjf.“ | 

Diefer durchaus einheitlich gerichfefe Geift würdigfe die Liferafur 
von feinem romanfijchen Standpunkt aus, und wir verjfehen es, wenn 
er fi) bei Zauler und Thomas v. Kempis aufrichfef und über die 
Goffverlafjenheit und Jämmerlichkeit der Gegenwart erhebt. Er 
erreicht die erhabene myjfische Höhe, die den großen Meiffern des 
Mittelalters bejchieden war: Kunſt und Religion wird ihm Eins, und 
um fo jchmerer leidef er unfer dem Kummer, nicht fein ganzes Leben 
im engen Zuſammenwirken mif Gleichgejinnten ganz und gar feiner 
Kunſt widmen und fo die herrlichjte Kergangenheit heraufbeſchwören 
zu können. 
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(Brief an Luife Wolf vom 19. 1. 1831): „Ich habe diefer Tage 
ein Bruchſtück gelefen aus einem alten Manuscripfe von Lorenz 
Ghiberfi. Der erzählt von einem alten teutſchen Meifter aus Kölln, 
der in Italien Zierde und Vorbild von Kunſt, vorzüglich Bildhauer- 
kunjf geworden jey...... Bin ich nicht ein unglücklicher Menjch ! 
Ih bin um vier Jahrhunderte zu jpäf auf die Welt gekommen, und 
möchte doch nicht früher geboren fein. Ic) führe ſtatt des Zirkels die 
Feder und mein Unglük iff doch mein Glück! wo ijf hier Reflung 
als in der Kunſt, von deren Pforten id) unbarmherzig abgewieſen 
werde? wohl könnfe mir eine Sfimme ermwidern: in der Religion. 
Aber Religion und Kunſt fließen bei mir in eins zufammen. Wenn 
jie nicht eins wären, wie konnten ſonſt unsre alten Meijter dajeyn?... 
So gewiß als teutſche Kunſt nur mit feuffcher Würde und Sittlichkeit 
beitehen konnte, jo gewiß und gelähmt liegf fie darnieder, da wir 
weder GSifflichkeit noch feufjches Weſen in feuffchen Landen mehr 
erbliken. Wo aljo dies Fundament fehlt, wie könnfe da jenes be- 
ftehen, welches als die letzte höchſte Spitze des Gebäudes befradhtef 
werden muß; welches auf dieſem Fundamenfe ruhen muß? Xeider, 
leider jcheinf es nur noch einzelnen vergönnf zu ſeyn, in der alfen 
teutſchen Kunſtweiſe forfleben zn können, Ic) habe keinen andern 
Wunsch mehr für diefe Welt, als daß dieje wenigen nod) zufammen 
leben und zufammen jchaffen möchten können! Alles, mas ein 
Menſch empfinden kann, der einff glücklich war, und nun ſich zur 
Kunft geflüchtet hat, um da Reffung zu juchen, wo er ſich aber aud) 
wieder verlajjen fühlt, und bedenkt, daß beyde, die geliebfen Menjchen, 
und die alten Meifter der Kunſt uns für diefe Erde nicht mehr an- 
gehören, daß er nicht der Gegenwart, nicht der Zukunft, nur der 
Bergangenheif angehören kann, und ihm dann zuleßf Religion und 
Kunft in einem Punkte zufammenfließen, der beinahe außerhalb liegt 
der Grenzen diejer Zeitlichkeit, — alles liegt in der herrlichen, reli- 
giöfen Darjtellung Ihrer Magdalena, und glauben Sie mir, daß wenn 
aud niemand, doc) ich den Sinn zu deufen gewußt habe, der darin 
liegt! Ich gebe die Hoffnung noch immer nihf auf, daß wir einjf 
noch jelbander zeichnen und klagen werden können.“ 

Noch im Fahre 1831 ging diefer Wunfc in Erfüllung. Hoffitadt 
wurde nad) München verjeßt. 

Eine Perfönlichkeit fo voller Schöpferdrang und Organijafions- 
bedürfnis wie Hoffſtadt war wie dazu gefchaffen, mif feinem bren- 
nenden Feuer die Begeifferung in den Herzen der anderen Freunde 
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des Mittelalters in hellen Flammen auflodern zu lafjen und der neu- 
gegründeten Gefellihaft „von den drey Schilden“ immer friiche An- 
regung zu geben. Haben wir in ihm den begeijferfen Propheten 
kennen gelernt, fo wird uns das folgende Kapitel einen bekehrfen und 
gläubigen FZünger aus diefem Kreije zeigen. 


III. Kapitel. 
Friedrich Beck. 


Doch Eins bedarf er, ſoll ſein Beſtes reifen, 
Daß ihm, wo immer er die Heimat wähle, 
Ein Herz, das ihn veriteht, ein Freund nicht fehle. 
Bececk. 

Chriſtian Friedrich Beck entſtammte einer Beamtenfamilie, die 
ihren Urfprung im Oſtſerreichiſchen hatte.) Gein Großvater Fohann 
Nikolaus Berk dienfe dem Fürſten Öffingen in einer mir nicht näher 
bekannfen Stellung juriffiichen Charakters.'). Sein Safer Karl Theodor 
Berk (1767— 1830), Großprioratspfleger des Johanniferordens, kam 
1809 als bayerifcher Landrichfer nad) Innsbruck, wo er durch fein 
mildes verföhnliches Auffrefen eine glückliche Täfigkeit entfalten 
konnte;?) 1815 wurde er nad) Neuburg a. D. verjeßf. Karl Theodor 
Berk zeigte ſchon als Würzburger Student feine poefijche Begabung 
durch ein kleines Bändchen „Ernft, Gefühl und Laune“ (1784), 
ipäfer durch feine „Lieder“ (1786) und feine „Gedichte“ (1789). Aud) 
befaßfe er ſich mif der engliſchen Sprache und Literatur, ja, eine Kor- 
rejpondenz verrät uns mif Sicherheit, daß er zumeilen in englifcher 
Sprache dichfefe. Durch die Gründung des „Baldevereins“ in Neu- 
burg?) bewies er ebenfalls fein Interefje für die Poefie, und es 
liegt darin wohl aud) ein Zeugnis für feine Hingabe an den Katho- 
lizismus, die der Bafer aud) durch feine Freundſchaft mit Fri Stolberg 
und dem Biſchof Michael Sailer nährte und dem Sohne vererbfe. 
Sailer verfolgte auch, wie wir aus Briefen wiſſen, das Heranwachſen 
der Kinder des Haufes Beck mit güfiger Teilnahme. Ob Karl Theodor 
Berk Mitglied einer .der in jener Zeit fo zahlreichen religiöjen Gekfen 


ı) Mitteilung von Hyacinth Holland. Außerdem dienten als Grundlage für 
diefes Kapitel die „Beckiana* der Bayer. Staatsbibliothek in München. 

2) „Deutihe Heimaf“, Konftanz 1886, Nr. 25. 

2) Sarreiter in d. Palatina (Beiblatt zur Pfälzer Zeitung) 1886, Nr. 111. 
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war, wiſſen wir nicht; jedoch exiffierf ein Brief Sailers an ihn mit 
der Adreſſe: „Herrn K. Th. Berk, Hocmohlgeboren und Wieder- 
geboren“. Auch fand der als Haupf der „Erweckten Brüder“ ') vielfad) 
gemaßregelfe und verfolgte Pfarrer Boos im Jahre 1798 vorüber- 
gehend ein Unterkommen bei Berk in Ebersberg, von wo ihn Sailer 
weiter in Gicherheif brachte. In freundichaftlihem Briefmechjel mit 
Karl Theodor Berk Stand ferner die Gräfin Auguffe Stolberg, die 
Mutter der beiden Grafen Ehriffian und Friedrich, und Friß Stolberg 
mar auch der Taufpafe unferes Friedrich Beck, der am 20. Juni 1806 
zu Ebersberg, dem alten Klojterfige, das Licht der Welt erblickte 
und nach Stolberg Ehriffian Friedrich genannt wurde. Er wuchs 
in Tirol, dann fpäfer in Neuburg a, D. heran und abfolvierfe 1822 
das dorfige Gymnafium. Beſonders liebfe und übfe der Jüngling 
damals die Mal- und Zeichenkunff, was ihm ſchwere Kämpfe koftete, 
als er mit 16 Fahren die Univerfifät München bezog, um dorf nad) 
dem Willen des Vaters klaſſiſche Philologie zu ffudieren. 

In Münden hatte Fr. W. Thierſch 1812 ein philologifches Inſtitut 
errichfef und ſtrebte mif allen Kräften darnad), das klafjiich-philo- 
logiiche Studium zu verfiefen und zum möglichft alleinigen Bildungs- 
prinzip zu maden. Man kann fid) nun ohne Mühe voritellen, wie 
dieſe neuhumaniffifchen pädagogifchen Ideale von Thierſch auf einen 
jungen Landjchaftsmaler wirken mußten, der Goefhe und Shakefpeare 
liebfe und von einem freien Künjftlerleben fräumfe! Ein geradezu 
wüfender Erguß an feine Lieblingsichweiter Wally legt von dem 


damaligen Gemüfszuftand Becks Zeugnis ab: 
„23. April- 1825. 


Wenn du wüßteſt, welche Qual mir die einmwöchige Studium 
der Philologie macht, würdeft Du mir wohl Recht geben. Heute war 
ih in der Pispufafion; fell Die ein dunkles Zimmer mit neuen 
Schulbänken vor, darin eine Anzahl blafjer, bebrillter, ſchweigender 
Menſchen, mißgefchaffen zum Theil, alt, mit Backenbärfen, Leute, die 
eine Stube voll Kinder haben könnten, denen ſonſt nichts übrig 
blieb als Philologie zu ffudieren, als ein coup de d&sesperance, oder 
Ihmeichelnde Tröpfe, die dem Thierſch den Speichel lecken; dann 
diefen jelbjt, wie er hereintriff, mif dem erkälfenden, falſchen Blick, 
wie dann über 1 oder 2 Worte eines Tacilus oder andern ehr- 
würdigen Alten eine Stunde lang dispufiert wird, hirnfödfend, jede 
feinere Nerve des Gefühls abftumpfend. Lieber ein Schreiber in 


') Silbernagel ©.85 ff. 


— 
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einem PBatrimonialgericht! Als ich mif einem Philologen nad) Haufe 
ging, erzählte mir diejer, wie er den Tag verfluche, wo er nad) 
München gekommen und Philologie ffudierfe..... 

Gegen Thierjch habe ich ſolchen Haß, daß ich ihn vom Kafheder 
Ichießen könnte; ich haſſe ſonſt niemand; feine anfängliche Freund- 
lichkeit ijf nur, um feine Opfer zu verlocen, und dann, wenn er fie in 
feinen Schlingen hat, deſto gröber und fyrannijcher zu behandeln....“ 

Da der Brief doch im 5. oder 6. Semeſter gejchrieben wurde, 
jo jcheinf er aus fieferen Gefühlen herausgeboren zu fein als nur 
aus dem Aufbäumen des Anfängers gegen den ungewohnten Zwang. 
Später werden wir ja jehen, wie der ungebärdige Lehrling zum 
würdigen Meijter der Philologie, der aufläßige Hörer ein freuer 
Anhänger Thierjchs, Kurz der Saulus zum Paulus wurde, wie er 
den ihm unvereinbar fcheinenden Gegenjaß zmwifchen dem Studium 
der Philologie und feinen künftlerifchen Neigungen jchließlich zu über- 
brüken und neue Anregung aus ihm zu gewinnen wußte. 

Doc nicht fo raſch ebbfe dieſer ſtürmiſche Trieb nach Freiheit 
in der Seele des jungen Beck ab; noch im Februar 1827 ſchreibt er 
ſeiner Schweſter Wally: 

‚Münden, Februar 1827, 

Kein Bild des Ruhms und des Ehrgeißes lebf mehr in meiner 
Bruſt und widerffrebend gebrauche ich die wenigen Mittel, die mir 
zu Gebothe jtehen, und die ich anzuwenden juche, um meine Exiffenz 
zu fichern; hab’ ich dieſz erreicht, jo werf ich freudig diefe Theater- 
fejfeln ab, die ich innerlich verachte und welche mir die ſchönere und 
heiligere Geftalt der Poeſie enfrücken, die meiner Geele wie ein 
itilles Heiligthum vorfchmebt. Ihr und der Kunſt und denen zu 
leben, die ich mein nad) dem ſchönſten Sinne diefes Worfes nennen 
darf, darauf bejchränken ſich meine Wünfche, dahin geht mein 
Sfreben, das mir fäglic) klarer wird..... Mein Sfük iff ab- 
gejchrieben und muſz nur gebunden werden.“ 

Aus diefem Brief erjehen wir aud), daß nun neben der Land- 
ihaftsmalerei auch die Dichtkunft den Geift Becks zu bejchäffigen be- 
gonnen haffe, wie uns ja aus der Jugend vieler künftiger Dichfer — 
man denke nur an Gofffried Keller — ein lebhaffes, oft quälendes 
Schwanken zwijchen der Neigung zur Malerei und dem inneren Beruf 
zur Dichtkunſt bekannt iff. Das Stück, von dem Berk hier jpricht, hieß 
„Alfred“ und behandelte die Gejchichte Alfreds von England. Im gleichen 
Jahr, in welhem „Alfred“ vollendet wurde, waren im Kunffverein 
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zwei Ölbilder unferes Berk ausgeffellt: „Bebirgsgegend, im Hinfergrund 
das Meer“, und „Ein Burghof“.') Als Quelle des „Alfred“ hatte Beck 
unfer andern auch Rapins Gefchichte von England benüßf. Das Schau- 
ipiel bringt in fünf Aufzügen die bekannte Epifode aus dem Dänenkrieg, 
wie Alfred fich in der Berkleidung eines Spielmanns als Kundjchafter 
ins dänijche Lager begiebt.“) Für Beck ſcheint dieſes Stück auch infofern 
wichfig geweſen zu fein, als es ihm eben das Interejje Thierſchs ver- 
Ihaffte und der Umgang mit diefem Manne ihm doch auch die klaffifche 
Philologie ſympathiſcher machte. Thierſch befprach mit ihm den Alfred: 
| (1827.) 

„Thierſch geht mein Sfück noc immer mif der größfen Sfrenge 
durd), wobey ich jehr viel lernen kann; überdiejz war ich aud) nahe 
daran, wie ich jeßf erjf jehe, im Dramaliſchen eine ganz faljche 
Kichfung zu nehmen und werde künffighin mit mehr Vorbedacht zu 
Berke gehen.“ [Läßt fich griechifche und lateiniſche Bücher ſchicken, 
Goethe, Shakejpeare und fein Malzeug.] 

Auch auf dem Gebiete der romantiſchen Novelle hat ſich Beck 
damals verſucht; aus dem Jahr 1823 iſt uns der Entwurf zu einer 
jolhen erhalten. Heinrich Tiefenfhal, der Titelheld, lebt mif Vater, 
Schweiter und einem Freund Caefarion in dem Ortchen Hochheim. 
Er bezieht jpäfer die Univerfifät und begegnet einer ſchönen Jungfrau 
mif einer häßlichen Alten. Als diefe einmal abmwejend ift, ſucht er 
die Jungfrau auf, fieht alle ihre Schäße und Herrlidhkeifen — da 
erfönf ein Donnerfchlag, die Alte ericheint, Tiefenthal muß einen Sehn- 
ſuchtstrank frinken, der ihn in Wahnfinn und Tod freibf. Außer 
diefem Entwurf plante Beck noch eine Novelle „Der Zigeuner“ und 
„Mitteilungen aus den Tagebüchern eines Berjtorbenen.“ Diefe Ber- 
ſuche des 17 jährigen find nur infofern zu beachten, als jie in ſpäteren 
Fahren ihre Fortfeßung in einer größeren romanfijchen Erzählung 
finden follten, von der noch ausführlich zu reden fein wird. Be— 
deuffam ijf, daß froß aller urfprünglichen Gegnerjchaft gegen das 
Weſen der Romantik ſchon hier eine Saite leife erklingt, die erſt nad) 
einem Dezennium voll erfönen follte. Freilich wurden aber die Füng- 
lingsträume und künſtleriſchen Freuden unferes Beck von nüchternen 
Sorgen um eine Anftellung zeiftweife verdrängf. 


1) Unter den Ausſtellern diefer Zeit begegnen die Namen Luiſe Wolf und 
Kaveria Gräfin PBocci (die Mutter Franz Poccis). 

2) das Stück erfchien nicht im Druck, fondern befindet ſich handſchriftlich 
unter den „Beckiana“ der Münchener Staatsbibliothek. 
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„Münden, Pfingftfonntag 1827. 

.... ih würde es jet fchon meinem Wunjche und meiner 
Sehnſucht nach fun (heimreifen), wenn ich nicht noch Thierſchs Rath 
und Lehren in Hinficht meiner dramatischen Arbeiten mir zu einem 
bleibenden Eigenthum machen möchte. Zugleich will ich ein Bild 
mabhlen, die Landjchaft mif den Figuren aus Fauff . . dann werd’ 
id) wohl auf ziemlich lange Zeit von der Kunſt Abjchied nehmen, 
da ich ernithaftere Studien und nofhwendigere vornehmen muß. 
Es find gufe Ausfichten da, bald ein Lehramf zu erhalten, da, wie 
mir Thierſch kürzlich verficherfe, in allen Gymnafien zu den bis- 
herigen Klafjen eine neue hinzugefügf, oder vielmehr die ſchon 
einmal beſtandene wieder hergejfellf wird, und dieſz ſoll ſchon im 
nächſten Winterſemeſter ins Werk gerichfef werden. —“ 

Diefe Hoffnung auf ein Lehramt vereitelte ſich aber vorläufig; 
ein Fahr fpäter bewarb er fi um eine Stelle an der Münchener 


Staafsbibliothek. 
„An Wally. 10, Zuli 1828. 

Der Bibliotheksdirekfor, dem mich Thierſch vorgeftellt und 
empfohlen hat, würde mid) fogleid) angenommen haben, wenn der 
Fond jo viel übrig gehabt häffe noch einen Arbeiter zu bejolden; 
die Bibliothek hat Schulden. ..... ; 

Was den „Alfred“ betrifft, jo machte Beck jich freilich Hoffnungen, 
daß das Sfük aufgeführt würde, es wurde nämlid) der Intendanz 
des Hoftheaters eingereicht, und der Schaufpieler H. Keſpermann haffe 
dem Dichter verjichert, „er wolle den Intendanten daran erinnern“. 

Aus den Briefen Becks an feine Schweſter erfahren wir auch 
noch von zwei andern dramafischen Verſuchen, einem „Heinrid) dem 
Löwen“, wovon ſich noch ein von Pocci komponierfer Chor der böfen 
Geifter erhalten haben foll (10. Auguft 1828), ſowie von einem nicht 
näher bezeichneten Lujftipiel (29. Auguft und 26. September 1828); 
in Hoffſtadts Briefen iſt eine „PBhilippine Welfer“ erwähnt, und hand- 
ichriftlich erhalten iff uns ein „Zulian“, der nach 1828 zu dafieren wäre. 

Neben diefen mannigfachen Berufs- und Kunjfforgen haffe fid) 
aber Bek auch auf Iyrifhem Gebiet lebhaft befäfigt, wovon 
freilich in den Briefen weniger die Rede if. Am 1. September 1827 
allerdings berichtet er feiner Schweſter Wally: „Außer philologifchen 
Studien werd’ id) in den nächſten Monaten eine angenehme Neben- 
arbeit haben, nemlich meine Gedichte zu revidieren, da ſich ein hiefiger 
Buchhändler (Weber) erböfig gezeigt hat, fie bis ungefähr November 
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in Serlag zu nehmen; doc, bitf ic) Dich, niemand etwas davon zu 
jagen, da es auch möglich wäre, daß nichts daraus würde.“ 

Cs wurde diesmal aud nichts daraus; Bes erſte Gedidt- 
fammlung erſchien erft im Fahr 1829 im Gerlag von Dr. €. Wolf, 
unfer dem Titel „Gedichte von Fr. Chr. Bek 1829“, geſchmückt 
Durch eine Titelvigneffe von der Hand des Grafen Pocci. Das 
Büchlein ift dem dichterifch fäfigen Minifter des Innern, Eduard 
v. Schenk (dem Beck 1826 durch den Bifchof Sailer vorgeffellt worden 
war) gewidmet; der Inhalt teilt fich in Lieder, Romanzen, permifchte 
Gedichte, am Schluß ſteht noch eine kurze Profaerzählung, „Aus 
Abu'l Kaſſem Munfur's Leben“. Es frägt ganz dasfelbe Gepräge 
wie das Leben und Weben feines jugendlich nad) allen Seiten offen 
ſtehenden und nad allen Richtungen hinausftrebenden Verfaſſers, 
aber wer mit nicht zu hohen Erwarfungen an das Eriflingsmwerk 
eines Dreiundzwanzigjährigen herantriff, der wird manches in dem 
Bändchen finden, was auch jeßf noch frifch und anfprechend wirkt. 
Freilich iſt es nichf allzufchwer, die poetiſchen Vorbilder mwiederzu- 
erkennen; befonders häufig klingt Goethes Rhyfhmus aus den Ge— 
Dichten heraus, zumeilen glauben mir Tieck, Klopjfock, Herder, Joh. 
Heint. Soß (Das Chriſtgeſchenk ©. 73) zu begegnen. Bon der Per- 
fönlichReif des jungen Dichters ſelbſt iſt wenig zu jehen; aber die 
freue Einfühlung in fremde Geiſter und eine nicht zu unferfchäßende 
Formgemwandtheif legen Zeugnis ab von feinem — wenn auch nicht 
ſelbſtändigen — jo doch feinfühlenden und verjtändnisvollen Wefen. 
Manchmal bietet er wirklich Reizpolles, wie z. B. „Heimkehr“ (6.71), 
eine fapphifche Ode. Am wenigjten geglückf mögen wohl die Romanzen 
fein, Anklänge an die von Herder überjeßten jchoffifchen Balladen, 
denen aber die innere dramatiſche Gemwalf und Leidenſchaft mangelt, 
wo denn die gewaltige Form wie ein fchlofferndes Gewand einen 
dürren kraftlofen Körper verhüllt. oe 

Aber aud) die Malkunff ließ Beck froß diejer lyriſchen Befäfigung 
durchaus nicht links liegen: in demfelben Briefe vom 1. September 1827 
berichtef er weiter an Wally: „Zwei Bilder von mir find gegen- 
wärfig im Runjfverein; der gothiſche Schloßhof, den ich zu Haus 
gemahlt und hier noch mehr ferfiggemadht, und meine letzte Landichaft. 
Mein Entichluß nichts mehr zu mahlen, ijf eifel Träumerey, ic) werde 
es höchſtens einen Monat oder etwas darüber ohne diefe Bejchäffigung 
aushalten, welche mir ſelbſt nicht durch die Poeſie erfeßf werden könnte, 
wenn ich mich auch diefer ganz und gar hingeben könnte.“ 
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Wie ſchon erwähnt, verlor ſich auch gegen Schluß der Studienzeif 
Becks anfängliche Abneigung gegen die klaffifche Philologie: ‚Thierſchs 
Borlefung über Pindar befuch ich regelmäßig. Mein Notizenbuch 
fünt fi... .“ berichtet er am 10. Zuli 1828, und am 29. August 1828 
Ichreibf er: 

„Heute hat Thierfch feine Collegien gefchloffen; am 10. October 
gehen fie wieder an. Ich freue mich auf die künffigen Wintervor- 
lefungen, deren ic) verjchiedene zu hören gedenke. Die Ferien durch 
habe ich Arbeif genug, fürs nächjfe werd’ ich vor allem mein an- 
‚gefangenes Luftjpiel zu vollenden fuchen. So was könnfe auch Geld 
fragen, wenn es gelänge,“ 

Der Intereffenkreis des jugendlichen Friedrich Beck, wie wir 
ihn zu zeichnen verſucht haben, wäre aber nicht vollftändig beſtimmt, 
wenn wir nicht auch nad) feiner Stellung zum religiöfen Leben feiner 
Zeit fragten. Für diefe Epoche freilid können wir keine erjchöpfende 
Antworf geben. Gewiß ift wohl, daß die Einflüffe des Elternhaufes 
in ihm, wenn aud) off unbemerkt, fo doch freulic) meiferwirkfen, 
denn das Gegenteil, eine Abkehr vom. religiös gerichtefen Geiſte der 
Heimat, hätte nicht ohne Kämpfe ſich ereignen können und auch gewiß 
Spuren in feiner Korrefpondenz hinferlaffen müffen. An Pofifivem 
erfahren wir nur, daß Beck im September 1826 bei Sailer in 
Regensburg war, worüber er an feine Schmwejter Nanny berichtet: 

„Neuburg, 8. September 1826. 

Ich war 7 Tage in Regensburg, ward von Sailer Schenk vor- 
gejfellt, welcher verjprach, mid) im Gedächtnis zu behalten. Immer 
werd ich mich mif Vergnügen und einem eigenen Gefühl goff- 
ergebener Ruhe, das der Umgang mif jenen vom Zeitlichen zum 
Emwigen hingewandfen Männern, die ic) dorf fraf, in mir ermweckfe, 
an jene wenigen, aber ſchön und voll durchlebten Stunden erinnern.“ 

Noch von einer anderen Seife her murde er auf die Betrachtung 
religiöfer Fragen hingelenkf. Schelling und Franz von Baader hielten - 
damals ihre Borlefungen an der- Münchener Univerjifät, und zwar 
nach Ausweis des Borlefungsverzeichniffes, Schelling über Methodo- 
logie und Mythologie, Baader über Religionsphilojophie. 

Daneben haffe Beck übrigens noch Gelegenheit Schmellers Bor- 
fräge über alfdeufjche Sprache und Literatur, Maßmanns Borlefungen 
über ältere deuffche Literafur, über das Nibelungenlied und andere 
mitfelhochdeufjche Denkmäler zu befuchen, doc) liegt Rein Nachweis 
por, ob er davon Gebrauch gemacht hat. 
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Ob er ferner an Okens oder H. G. Schuberfs Borlefungen teil- 
genommen, iſt noch unficherer; es finden fi} wenigſtens in feinen 
Schriften keinerlei Andeutungen, die auf ein Intereffe für die Wiffen- 
ſchaft diejer beiden Männer ſchließen lafjen. 

Nur weniges iſt von Becks perjönlihen Berhälfniffen aus diefer 
Zeit zu berichten, dod) find die Namen feiner Freunde nichf un- 
wichtig, ſoweit wir aus den Briefen darüber Aufſchluß erhalten; es 
find Fr. Hoffſtadt, L. Schwanfhaler, Freiherr von Bernhard und 
Graf Pocei. — Bereits 1826 haffe Beck feine Lehramtsprüfung 
beifanden, feine Anjtellung als Sfudienlehrer an der Lafeinjchule 
Münden erfolgte jedoch erſt 1836. Diefe lange Warfezeif ſcheint er 
größfenteils in München zugebracht zu haben, wo ja feine an den 
Kaufmann und Wecjelgerichtsafjeflor Riezler verheirafefe Schwefter 
Nanny lebte. 

Für feine Entwicklung waren diefe zehn Jahre, von denen doch 
neben der Beichäffigung mif der Malerei ein großer Teil dem 
Studium gewidmet war, die wichfigifen; aud) von feinem liferarijchen 
Schaffen fällt der im allgemeinen beſte Teil in diefe Periode, nämlich) 
die „Geſchichte eines deuffchen Steinmegen“, „das Märchen“, die „Aln- 
Deufung zu einer fieferen Begründung der Geſchichte der religiöfen 
Kunft“, und zu den ſchon erwähnten Gedichten gefellten ſich die An- 
fänge einer neuen Sammlung, die dann 1844 erjchien. 

Ende der zwanziger Jahre ging in Becks Seele nun jene Um- 
wandlung vor, die ihn aus feinen weitherumtaſtenden Bildungs- 
und Kunſtbeſtrebungen nad) einer beſtimmten Richfung führfe, eine 
Ummandlung, die wir freilich nicht dDirekf belaufchen können, von der 
aber Hoffifadfs Briefe Zeugnis ablegen. 

Schon als 1829 Becks Gedichte erjchienen, haffe Hoffitadf dem 
Freunde darüber von Memmingen aus gefchrieben : 

| | „2. Oktober 1829, 

Sie (Bes Gedichte) machen mir große Freude, um jo mehr, 
da mir die meijten wie alte ehrliche Bekannfe.enfgegenfrafen. Deine 
Erzählung von dem Traum der Lilie finde ich ganz ausgezeichnet, 
wiemwohl fie nichf teutſch iſt. Aber ich hege gleichwohl zu 
Dir das Berfrauen, daß Du Dich in teutſcher Weile aus- 
bilden werdeſt. Welch fchönes Ziel! Wenn Du Dich umfehen 
wirft, wirft Du gewiß mif mir finden, daß unjere leßfere Zeit zwar 
zwei ſehr große Dichter, Goethe und Schiller, hervorgebracht hat, 
aber keine feufjchen Dichter, wiewohl Goethe viel feufjcher war als 
Oberb. Archiv 63. N 
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der total griechifhe Schiller. Uhland iff vielleicht weniger groß, 
aber feufjc) ift das wenige, was ich von ihm gelefen habe. Es 
wäre eigentlich jehr jchön, wenn Du ein teutſcher Dichter, Bernhard 
ein feufjher Rechtslehrer, Pocci ein teuffcher Sänger, und id) ein 
teufjcher Baumeifter werden würden! ich glaube, daß wir alle viere 
dazu Anlagen haben, nicht allein etwas gutes, ſondern auch efwas 
teutſches zu ſchaffen.“ 

Ein gewiſſes organiſatoriſches Streben in Hoffifadts Nalur, die 
Sehnſucht, Ideen, denen er anhing, durch gleichgeſinnte Mitarbeiter 
verfieff und größeren Kreiſen zugänglich gemacht zu ſehen, zeigt ſich 
in dieſen Schlußſätzen deutlich. Und wirklich war es ihm beſtimmt, 
dem Freunde den Geiſt und das Weſen des ‚Teutſchen“, wie er es 
feurig erfaßt hatte, zu erfchließen und ihn einem Kreife zuzuführen, 
der fi) im Einne der Romantik dem Studium und der Förderung 
des „teutſchen Weſens“ mif den reinften Abfichfen widmete. Nichf ganz 
dreiviertel Jahre nad) dem 'eben mitgeteilten Briefe heißt es nämlid) 
in einem Schreiben des Freundes an Beck: 

„Einigermaßen erjfaunf war ich, daß Du Dich, wie es fcheint, 
gegen die anfik-philologifche Bildung auflehnen willft — iſt es jo — 
deſto bejjer.“ 

Unter den Sorffellungen aber, die Beck zu dieſer Sinnesänderung 
veranlaßten, waren jedenfalls auch feine religiöſſen Anſchauungen mit 
maßgebend, wie ſich aus einem Schreiben Hoffſtadts an Beck vom 
8. Juni 1830 ſchließen läßt. 
„Memmingen, 8. Juni 1830. 

Was Du über teutſche Bauart äußerſt, hat mir ausnehmend 
wohlgefallen. Gewiß! man ſollte die katholiſche Geiſtlichkeit auf 
dies gothiſche, herrliche Hilfsmittel aufmerkſam machen!“ 

Die in Becks Elternhauſe gepflegte innige Religioſikät konnte 
freilich in der Kunſt und Myſtik des deutſchen Mittelalters einen 
vollen und tiefen Widerhall finden und dem jungen Dichter ehr- 
furchtsvolles KFerſtändnis jener Strömungen vermitteln. | 

Abgejehen aber von dem mwefenflichen Einfluß Hoffitadts dürften 
nach diefer Richtung hin wohl noch andere perjönliche Einflüffe am 
Werk gemefen fein. Denn auch die übrigen FJugendfreunde Becks 
an der Antike die Freundſchaft aufgefagf und ſchwärmten für 

das deufjche Mittelalter, waren zum Teil Mitglieder der bereits ge- 
ſchilderten Ritferorden und —— ſich, wie unſer Bed ſelbſt, eifrigan # 
deren Beifrebungen. 
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IV. Kapitel, 
Das Birken der Geſellſchaft von den drei Schilden. 


Und im Dichten, Malen, Bauen 
And im Worte, Ton und Bild 
Sollte man den Geiſt erfchauen, 
Der von oben niederquillt. 
De. 

Auf Grund der in Kap.I angeführten, höchſt weitgefaßten Statuten 
entwickelte ſich in der Gejellihaff ein reges Leben originelliter Art. 
Das Gejellihaftslokal war tagsüber eine künſtleriſche Werkitäffe, 
des Abends der Bereinigungspunkt für gefellige Zufammenkünfte, 
wobei Kunjt und Wiſſenſchaft das Geſprächsthema bildefen. Nach 
Becks Darftellung!) war es befonders Hoffſtadt geweſen, der zur 
Gründung der Gejellichaft den Anftoß gab. Ihm, jowie dem Umſtand, 
daß über die Hälfteder Gründungsmifglieder bildende Künffler, nicht 
Gelehrfe waren, ijf es auch zuzufchreiben, daß die Intereſſen und die 
Produktion der Gefellichaft größtenteils dem Gebiefe der bildenden 
Kunſt angehörten. 

Wir haben ja bereits Hoffffadts Anſichten über die „Gotik“ 
kennen gelernt ; jeßf war es ihm vergönntf, fie einem größeren Kreije 
mitzufeilen und eine Art Schule um fi) zu bilden, die fagsüber in 
dem Haufe an der Lerchenffraße arbeitete. 

Leider haf Pocci in feinem Aufjaß über die Gejellichaft fich nur 
ganz allgemein über die gofifchen Schöpfungen feines Kreijes aus- 
geiprodhen; wir erfahren aber von ihm, daß ein Schmelzofen für 
Glasmalerei gebauf wurde, und daß der Kronprinz (nachmals König 
Max) mehrere größere Glasgemälde für Hohenſchwangau dur) 
Hoffitadt und Ballenberger anferfigen ließ. H. Keim und Ballen- 
berger wohnten feit November 1831 bei den drei Schilden und haften 
‚Dorf einen gemeinjamen Alrbeifs- und einen gemeinfamen Schlafraum. 
Ferner ging eine größere Anzahl Rifje zu Grabjfeinen, Zeichnungen 
zu Monffranzen und Altären aus dem Kreife hervor; von Hoffifadfs 
Hand ſtammen auch die Kunjfbläffer, die den Mitgliedern als Neujahrs- 
gabe überreicht wurden. Nicht ohne Bedeutung blieben auch Hoff- 
ſtadis genaue Kenntniffe des gotiſchen Stils für den Bau der Maria- 
hilfkicche in der Münchener Vorſtadt Au, zu der 1831 der Grund 
gelegt wurde, Ohlmüller, der Erbauer derfelben, pflegte als Mitglied 


!) Sr, Hoffifadt, 9. Jahresbericht d. Hiffor. Sereins für Oberbayern 1847, ©.8, 
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der Geſellſchaft ſich häufig bei Hoffitadt über jchwierige Probleme 
des Baues Rat zu holen. 

Aud die Erhaltung „altteufjcher“ Kunſtdenkmäler ließ fich die 
Gefellihaft angelegen fein. So 3. 3. berichtet die Chronik vom 
30. Mai 1833: „Nachdem mir von einem interejjanfen alffeuffchen 
Gemälde in Salmanskirdhen,?) welches ſich in jehr übler Kerwahrung 
jowohl als Bermahrlofung befindet, vernommen, fo wurde dem eben 
in jene Gegend abreijenden cand. theol. Brunner folgende Vollmacht 
mifgegeben: ‚Die Gejellfchaft für teutfche Altertumskunde in München 
ermäcdhfigt hiemif den Candidaten der Theologie und Zögling der 
K. Akademie der bildenden Kunſte, Herrn Georg Brunner, den 
Transport des in der Kirche in Salmannskirchen befindlichen Stamm- 
baums des adeligen Gefchlehts der Pfaffinger nah Münden zu 
beforgen, indem bejagfe Gejellihaft die Wiederheritellung diejes 
ihadhaften Kunfftwerkes behufs deſſen Wiederaufjtellung in ge- 
eigneter Art beichloffen haf.’“ 

Über die weitere Ausführung diefer gufen Abfichf erhalten wir 
freilich keinen Aufſchluß; doch ein anderes Mitglied der Gefellichaft, 
der frühere Juriſt Heinrich Hofifeffer, feit 1839 Bifchof von Paſſau, 
haffe in feinem hohen Amt reichlich Gelegenheit, dem Geiff der 
Gejellichaft enfiprechend alterfümlihe Kunft- und Baudenkmale zu 
Ihüßen und zu erhalten. Und Ringseis, der berühmte Münchener 
Arzt, berichtet von ihm bei Gelegenheit eines Aufenthalts in Pafjau 
(Erinnerungen IV, 52): „Ich ſah an den Dom anjfoßende Höfe 
und Kapellen, die Hoffitätter hergeftellt und worin er eine Menge 
verworfener und verjchleuderfer Grab- und anderer Monumente auf- 
gerichtet hat.“ Hoffitätter ließ auch eine gofifche Kirche auf die ſchönſte 
Art neu berrichten. 

Die Gefellihaft wollte es jedoch nicht bei der Fürforge um 
einzelne Denkmale alter Zeif bewenden lajjen, fondern ihr höchſtes 
Ziel war, die ganze Kulfur ihrer Zeit mit dem Weſen und Geiſt 
ihres geliebten Mittelalters zu erfüllen, und bei der Zahl und jozialen 
Stellung ihrer Mitglieder — unter anderm gehörfen ihr zu Gulpiz 
Boifjeree, der ſchon erwähnte Architekt Ohlmüller, Quaglio, Freiherr 
von Bechtolsheim, Oberftudienraf Freiherr von Zu Rhein, geiftlicher 
Rat von Oettl, Regierungspräfident €. von Schenk-Regensburg, 
Segationsrat von Harnier-Darmftadft — mochte bei ihren ernjfem 
968 egiftieren zwei Orfe diefes Namen, einer im Bezirksamt Erding, einer 
im Bezirksamt Mühldorf. Gemeint iſt der lebtere. 
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Geſpräch gemidmeten abendlichen Zufammenkünften manche werfvolle 
Idee, manch kühner Plan aufgefauchf fein. Auch Fefte verjtand man 
zu feiern. Die Chronik berichtet: „Am Oktober [1833] hielt unfer 
lieber Heinrich) Hoffifätter [der eben erwähnte] in der Kirche des 
©. Michael feine Primiz. Am 21. abends gab er in unferem Ge- 
ſellſchaftsſaale all feinen Freunden ein Valet. Profeffor Görres, 
Clemens Brentano, Hofraf Hieron. Bayer, der berühmte Juriſt, waren 
auch dabei; Beck dichfefe ein Abjchiedsliedl, das Pocci in Muſik 
jeßfe.“ Im April desfelben Jahres war Fürſt Oeffingen-Wallerjtein, 
Minister des Innern, Gajt der Geſellſchaft gewejen; er erwartete die 
Mitwirkung der Geſellſchaft beidervon ihm geplanten Inventarifierung 
von Alterfümern in Bayern. 

Auch berichtet die Chronik im April 1833: „Und befuchet zu der 
Zeit auch Hofraf Dr. Beyer, rector magnificus hiefiger Univerfifät, 
unfer fabrica, und war ein große Freud, daß alles jolche Anerkennung 
fand vor fo anerkannt frefflihem und gelehrfem Mann. Um die 
Zeif war aud) des Abends einmal eine Unterredung zwiſchen Hoff- 
Statt, Hoffiteffer und Ballenberger von dem, was mif der Zeit unfer 
fabrica noch werden könnf und ward viel erniflid) geſprochen vom 
feſten Beifammenhalten und Ausdauern unferer Sad, und dünkt 
e5 uns hernach ein günffig Zeichen, daß es gerad der Tag der 
heiligen Kreugerhöhung mar, an dem man dies verabredf.“ _ 

Wie wenig das „feite Beifammenhalfen und Ausdauern“ wahr 
werden follfe, wie wenige der weitausſchauenden Beitrebungen wirklich 
zum Ziel gelangen mochten — doch war es der Geſellſchaft vergönnt, 
bei dem vielleicht werfvolliten Unternehmen der damaligen Zeit, das auf 
Erhaltung und Sammlung des Alterfümlichen abzielte, wenigjtens 
Patenrolle zu übernehmen. Mitglied der Gefellihaft war nämlid) 
auch Freiherr Hans von Aufjeß, der nadmalige Gründer des 
Germanifhen Muſeums zu Nürnberg, der von Pocci als „ein wahrer 
Perfinax eine einmal erfaßfe Idee durchzuführen“ gefchilderf wird.') 
Die Chronik erzählt gemütlich, dag Auffeß der erjfe Logiergaft des 
Haufes war: „Im Monat März [1832] befuchf uns Freund Hans 
von Auffeß und weihet zum erjfen ein das Fremdenzimmer, fo zu 
der Zeif mit dem von ihm gejfiffefen Tiſch und einer eichenen Beffjtaft 
verfehen.“ Seit 1832 verfuchte Auffeß in feiner Zeitfchrift „Anzeiger 
für Kunde des deuffchen Mittelalters“ den Weg für feine Idee zu 


ı) Pocci, Nekrolog auf Auffeß; Jahresbericht d. Hiſtor. Vereins für Ober— 
bayern 1872, ©. 161. 
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bahnen (das Titelblatt zum Jahrgang II diefer Zeitfchrift iſt von 
Hoffitadt). Im Fahre 1833 bringt nun die Chronik folgenden Brief: 


„Liebe Genofien und Freunde! 
Meinen Gruß zuvor! 


Das alte Borhaben, eine Bereinigung aller deuffchen Künjfler 
und Freunde der Altertumskunde, Gejchichte und Kunſt in Deutich- 
land zu jtiffen zur Erhaltung der Denkmäler unferer vaterländiſchen 
Geſchichte, Literafur und Kunſt, und eine Haupffammlung in der 
ehrmürdigen alten Stadt Nürnberg anzulegen, foll nun ausgeführt 
werden. Wir laden hiezu alle, die fich gern mit uns zu diefem Zweck 
verbinden wollen, freundlichft ein und bitfen um die Erlaubnis, 
bei Entwerfung unferer Statuten, Gebraud von Euren 
Geſellſchaftsſtatuten machen zu dürfen, da wir nad) alfem 
deutſchem Gebraud uns, ſoweit als möglich und dienlich 
it, an das Gute, ſchon beftehende, in anderen und ähnliden 
Gejellfhaften zu halten befleifigen werden, und überdies 
noch die Hoffnung haben, ein inniges Band zwifchen uns und Eu 
durch gleiches Streben und gleiche Gefinnung für die Kunſt und 
Wiſſenſchaft erwachſen zu ſehen. Mit freundlichen Gegendienften 
werden wir Eure Liebe erkennen. 

Nürnberg am 30. Tage Januars im Fahre 1833. 

Hans Freih. v. zu Auffeß für mic) und die andern Stiffer der 
Gefellichaft für Erhaltung der Denkmäler älterer deuffcher Gejchichte, 
Literafur und Kunſt.“ 


Wirklich konnten noch im gleichen Fahre die Stafuten ferfig- 
gejtellt und dem eben erwähnten Organ des Frh. v. Aufieß als 
Beilage zugegeben werden (Jahrg. 1833 ©. 45/46). Steht bei der 
ferneren Entwicklung diefer zukunftsreichen Beftrebungen (des Aufſeß) 
die Münchener Gejellichaft abfeits, jo fraf fie im folgenden Jahr als 
Herausgeberin zweier Werke Friedrih Becks unmitfelbar in die 
weitere Öffentlichkeit. 1834 erfchien nämlich: 

„Geſchichte eines deutſchen Steinmeßen, von Fr. Bed. 
Literarifch-Artiftiiche Anftalt der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in 
München 1834*, 

jomwie ferner 

„Andeufungen zu einer fieferen Begründung der Ge- 
Ihichte der religiöfen Kunff, von Fr. Bek, München 1834, 
gedruckt bei Dr. Carl Wolf.“ 
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In beiden Werken liegt uns wohl die Quinfeffenz der eifrigen 
abendlichen und nächflichen Unterredungen über die Kunff vor, wie 
fie im Heim der Geſellſchaft jo lebhaft gepflogen wurden. 

Die „Geſchichte eines deutſchen Sfeinmegen“ begleifefe die Ge- 
jellichaft mif einem Borworf, in welchem es heißt: 

„Obwohl zur Erlangung diefer Kenntnis (der altdeutfchen Kunft 
und Liferafur) ſowie zur Erweiterung derjelben das Sammeln alt- 
deufjcher Kunſt- und Schhriffwerke, desgleichen ſolcher neuerer Werke, 
welche gründliche Bearbeifungen über Gegenjfände deuffcher Kunif 
und Alferfumskunde enthalten, für unerläßliche Borbedingung erachfef 
wurde, jo jchien es doch nicht minder wichfig und bedeufend, durd) 
gejellfchaftlichen Verkehr, durch Erörterung fiefeingehender Fragen, 
durch mündliche Mitteilung der gewonnenen Einſichten und Er- 
fahrungen, und insbejondere durd) freie, künfflerifche und literarische 
Herporbringungen der Mitglieder jelbit, jene Kenntnis der germanifch- 
hriftlichen Entwicklung wahrhaft lebendig, dem Einzelnen wie dem 
Ganzen förderlich und fruchtbar zu machen und zugleich eine einfeifig 
bemahrende, den Beſitz überjchägende Richfung abzuwehren. 

Möge diejes genügen darzulegen, warum die Herausgabe vor- 
liegender Erzählung, welche großenteils dem gejelligen Berbande der 
Mitglieder und ihrem Ideenaustauſche die erſte Entjtehung dankt, 
den Zwecken der Gefellihaft für angemefjen befunden wurde.“ 

Was nun die Entjtehung der „Geſchichte eines deutſchen Stein- 
meßen“ anlangt, jo fällt diefe bereits vor die Gründung der Ge- 
jellichaft für deutfche Alterfumskunde, doc wichen die erjfen Anfänge 
beträchtlich von der endgülfigen Faffung ab, wie wir aus verfchiedenen 
Entwürfen inBecs handſchriftlichem Nachlaß deutlich erkennen können, 
Sollendef wurde die Erzählung jedenfalls Ende 1833. Beck hafte 
Hoffitadt verjprochen, bis Oktober 1833 ferfig zu fein, und diefer 
wollte den Winfer dazu benußen, um Zeichnungen zu der Gefchichte 
zu enfwerfen. Bon Frankfurt, wohin Hoffifadf wenige Tage zuvor 
übergefiedelt war, jchreibf er dem Freunde: 

„Frankfurt, 13. Auguff 1833, 

Worauf ich mich ſehr freue, dieß iſt die Abſchrift Deiner Ge— 
ſchichte, zu welcher ich im Winter die Zeichnungen machen will, da 
id, bis Herbſt noch andere Arbeiten vorhabe, z. B. für die Gefell- 
\haft die „intentio pura“ und ein Kreuz, nad) Art des Münchner 
Meßgewandes. Ich mwünfche fehr, daß Luife dasfelbe nebſt den 
altteuffchen Bildern mit Dir anfähe. Halfte Du nur fein Worf, und: 
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werde bis Oktober mif der Geſchichte fertig. Das Ganze ijf gerade 
jeßt jo jchön im Zuge, daß Du es um alles nicht unterbrechen 
darfit, damit die einmal flüſſige Gußmaſſe nicht erkalfe. Und die 
Herausgabe wollen wir jo ausffaffen, daß es in jeder Beziehung 
ein Prachfwerk werden foll. Die Sache liegf mir wirklich ſehr am 
Herzen, da id) das Ganze als den Ausdruck der Gejinnung erkenne, 
wie ich fie felbft über die Kunſt hege, wie fie unfere ganze Gefell- 
ſchaft als die ihrige unterjchreiben wird, und als die beſte Richt— 
ihnur für junge Künffler. Darum befrachfe ich es, ungeachtet es 
Dein Eigenthum ift, dennoch als unfer Werk, und als ganz dazu 
gemacht, daß die Gejellichaft ihre Schriften mif ihm beginne, da es 
das klar ausſpricht, was wir wollen. Alfo laß nit aus!“ 

Die Zeichnungen Ramen auch zujfande, aber die Ausgabe 
wurde nicht mif ihnen geziert, fondern die Gejellihaft gab das Buch 
in Kleinokfav und in einfacher Ausffaffung heraus; jedenfalls’ waren 
finanzielle Gründe für dies fparfame Berfahren maßgebend. 

Gehen wir nun dazu über, die „Geſchichte eines deuffchen Sfein- 
meßen“ jelbjt einer näheren Betrachtung zu unferziehen, fo intereſſiert 
uns zunächſt der äußere Gerlauf der Handlung. Diefer iſt in kurzen 
Zügen folgender: 

Zur Zeit des Kölner Dombaues kommf eine Gefellichaft ifalie- 
niſcher Kaufleufe nad) diefer Stadt und frifff por dem Lore den alten 
Steinmeßmeifter Ulrich an, mit dem nun der älteffe Kaufmann id) 
über die Kunſt unterhält und dabei den Reichfum höher als jie ſtellt. 
Aber einer feiner Diener, Theobald, friff diefer Anficht entgegen und 
enfpuppf fich im Laufe des Geſprächs felber als Kunjfdileffant. Mit 
Erlaubnis feines Herrn darf er nun bei dem Meiffer Ulrich bleiben 
und wird Steinmetzgeſelle. Durch Geſpräche mit Meifter Ulrich und 
defien Freund Alberfus Magnus wird ihm ein fieferes Kerſtändnis 
chriſtlicher Kunſt zufeil. Theobald iſt rifferlicher Geburf, fein Vater 
war aber abweſend, während er als Kind an Seite ſeiner Mutter 
auf einer einſamen Burg heranwuchs. Eines Nachts entſtand aber 
ein Getümmel, und die Muffer floh mit ihm in die Wildnis, wo ſie 
. nad) einiger Seit ſtarb. Hierauf kam der Knabe zu feinem Oheim 
Hieronymo, der ganz der Sammlung und dem Studium von Ööffer- 
bildern und Schriften aus der Heidenzeif ergeben war und auch 
den Knaben zu feinem unheimlichen Treiben anleifen wollte. Bor 
diefem gofflojfen Tun enffloh Theobald, wurde von dem Kaufmann 
Antonio aufgenommen und zu prakfijhem Gelderwerb angeleitet, 
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wozu er aber keine Begabung zeigfe. Als Diener diefes Antonio 
kommt er ſchließlich nad) Köln und zu Meifter Ulrich, 

Als nun infolge einer Fehde eine Stokung im Dombau eintrifft, 
begibf ſich Theobald nad) Straßburg und arbeifef unfer Erwin von 
Sfeinbady am Münſter mit. Immer mehr vervollkommnef er ſich 
in jeiner Kunſt, erhält auch einen ehrenvollen Auftrag von Abt 
Hilarius und verlobf ſich ſchließlich mif der Tochter Erwins, Iſolde. 

Auf einen Brief des Meifters Arnolfo in Florenz, der ſich an 
Erwin mit der Bitfe um einen füchfigen gotiſchen Künjfler gewandt 
hat, begibt ſich Theobald auf die Reife nad) Florenz in Gefellichaft 
des Raufmanns Antonio, der zufällig der Überbringer diejes Schreibens 
an Erwin gemwejen war. Im Gebirge frifff er einen jungen Künſtler, 
Jörg Engelberger aus Landshut, der im Schloffe eines Riffers Bruno 
eine Halle mit Jagdſzenen und andernrifterlihen Bildern zu ſchmücken 
haf. Theobald wird ebenfalls in die Burg eingeführt und geräf 
angelichts der Gemälde mif Engelberger in einen Diſput über den 
Borzug der geifflichen vor der welflihen Kunſt. Schließlid) kommt 
auch der Ritter Bruno in die Halle, verläßf aber, nachdem er einige 
Worfe mit Theobald gewechſelt, in fihtbarer Aufregung und in fin- 
ſterer Stimmung mif feinen Jagdgenoſſen die Burg. 

Die Reifenden gelangen nun über Mailand glüclid) nach Florenz, 
wo die beiden Jünglinge durch Engelbergers Unbejonnenheit in einen 
Straßenkampf verwickelt werden; durd) die Germiftlung des Meifters 
Arnolfo entgehen fie jedoch den. bedenklichen Folgen. Beide frefen 
bei Arnolfo in Arbeit ein. Bei einer Reife nad) Piſa, die fie mit 
Arnolfo zufammen unternehmen, freffen fie im Campo Santo mit 
Dante und Giofto zufammen und bei Befradhfungder antiken Marmor- 
järge erwähnt Arnolfo, daß er früher bei einem alten Gelehrten, der 
in der Nähe einfam haufe, weifaus jchönere gefehen habe. Man 
beſchließt dieſen aufzufuchen, und es enfipinnf fi im Haufe des 
Gelehrten unter feinen anfiken Kunſtſchätzen ein inferejjantes Geſpräch, 
in deffen Verlauf ſich herausftellt, daß der alte Gelehrte Theobalds 
Oheim Hieronymo ift. 

Beim Abendimbiß enthüllen fi) nun auch Theobalds frühere 
Schickfale; der Oheim erzählt, daß das Stammſchloß des jungen 
Künftlers an der Grenze zwiſchen der Schweiz und Italien liege, 
und daß fein Bafer vor langen, langen Jahren, als Theobald nod) 
ein Kind mar, ins Morgenland gezogen fei. Bald nach der Abreife 
‚des Bafers habe man nächflicherweile verjucht feine Gaffin zu 
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enfführen, und als diefe mit genauer Not durch die Hilfe eines alten 
Dieners habe flüchten können, fei von den Gemalffäfigen die Burg 
verbrannt worden. Uber nach einiger Zeif fraf die Nahrihf vom 
ode ihres Gatten ein; auf diefe Nachricht hin ffarb Theobalds 
Mutter, und der Oheim konnte ſich nur mehr des kleinen gänzlic) 
vermwailten Knaben annehmen und ihn in feinem Haufe erziehen. 
Bald nachdem ihm fein Pflegling jedoch entwichen war, kehrfe der 
fofgeglaubfe Bafer aus dem Orient zurück, und als er durch feinen 
Bruder Hieronymo vom “Tode feiner Gaffin, von der Zerſtörung 
jeiner Burg und vom ungewiſſen Schickfal feines Sohnes erfuhr, 
kehrte er der Welt den Rücken, baufe fich zuerjf über dem Grabe 
jeiner Gaffin eine Einfiedlerhüffe, 309 ſich jpäfer noch fiefer in die 
Wildnis zurück und verfiel, wie Hieronymo meinfe, in eine Akt 
Wahnſinn und blieb verjchollen. 

Theobald beſchließt nun, das Grab feiner Muffer und auch feinen 
Bater aufzufuchen; zuvor aber erhälf er noch den Beſuch des alten 
Meijters Ulrich von. Köln, der, durch ein Traumgeficht bewogen, 
nad Indien ziehen will, um dort den Graldom aufzufuchen. 

Engelberger hat fich inzwifchen in Florenz ganz und gar der 
welflich-heidnifchen Kunffrichfung ergeben, ift zu Geld und Anfehen 
gelangt, muß aber plößlich wegen Teilnahme an einem Gfraßen- 
kampf fliehen. Theobald jedoch wird auf der Reife nach dem Grabe 
jeiner Muffer von einem Raubritter gefangen gefeßt, aber von Georg, 
der jeinen Aufenthalt ſchließlich ausgekundfchaftet hat, befreit. Bald 
darauf findef er auch wirklid) das Grab der Muffer, aber auf der 
Suche nach feinem Bafer verirrt er ſich und verlierf ſchließlich, ganz 
enfkräffef, das Bemußffein.. So wird er von feinem eigenen Batfer 
Baldwin aufgefunden, der in der Nähe haujf; die beiden, erkennen 
jih, und der Sohn beredef nun den Bafer mif ihm nad) Deufjchland 
zu ziehen. In einer Bifion erfcheinf ihm aud) feine Mutter. Bei einer 
Raſt in einem Kloffer taucht auch jener Riffer Bruno als Mönch 
wieder auf und geffeht, daß er von heißer Liebe zu Theobalds Mutter 
gefrieben, jenen nächtlichen Überfall auf die Burg veranffaltet habe; 
Baldwin gewährt dem Reuigen Berzeihung. 

In fpäter Nacht gelangen Bater und Sohn endlich nad) Straß- 
burg; Feuerlärm ſtört ihre Ruhe in der Herberge; das Münjter 
brennt! Theobald eilt joforf dorfhin, wird aber, während er Ermin 
das Leben reffef, von einem Balken ſchwer verleßt. Durch Tfoldens 
Pflege jedoch gejundef er wieder. Schließlich läßt er ſich, mif Tjolde 
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vermählt, in Straßburg häuslich nieder, und bauf mit Erwin das 
Münſter herrlicher wieder auf. Auch kommt zum Schluffe noch Kunde, 
dag Meifter Ulrich) von Köln in Paläffina, als Heiliger aud) von 
den Heiden verehrt und dem fernen Wunderdome nachforſchend, 
gejehen worden fei. 

Wir können nichf vollkommen in Becks Gedankenkreis heimiſch 
werden, wenn wir uns nidyf zunächſt die handjchriftlich erhaltene 
Borjtufe zur „Gefchichte eines deuffchen Steinmeßen“ ſowie deren 
Fortſetzung vergegenmärfigen. Zunächſt berichten wir die Urform 
der Geſchichte (Natalis I): 

„Natalis iff der Sohn des Morgen- und Abendlandes, des 
Chriſten und Heidenfums. Seine Muffer Helena iff eine heidnifche 
Zauberin, fein Vater ein chriftlicher Ritfer, PBarcifal, Hüter des Grals, 
der aber, als er diefen um der Sünden des Abendlands willen nad) 
Indien führte, in Griechenland fid) heimlich mit Helena vermählte, 
und deshalb im ‘Tempel des Grals an unbekannter Stäffe des wunder- 
baren Indien, wo fonft das Paradies geweſen fein und noch immer 
der Baum des Lebens blühen foll, famf den Templeifen in leblojes 
Steinbild vermandelf wurde. Auf dringendes Bitten des heran- 
wachjenden Natalis entdeckt ihm feine Mutter, was fie von Parcifal 
weiß; es ergreift ihn die Sehnfucht feinen Vater aufzufuchen, wovon 
ihn jedod die Muffer abzuhalten ſich bemüht. Um ihn zu felleln 
und jeine Wünfche von jenem Bilde abzulenken, öffnet fie ihm durd) 
ihre Zauberkünjfe das Reich der Nafur und ihrer Urkräffe, durch 
welches fie ihn ftufenmweife führt und es ihm erklärt. (Wefen des 
Heidenfhums in Bildern und Mythen.) 

Aber Natalis, unbefriedigt, troſtloſer als je, widerſteht Helenens 
Lockungen und Berjprechungen von Schäßen, Ehre, Körperkraft und 
Luft; fie wendet vergebens ihre Künſte auf; er gedenkt des Vaters 
und enfflieht feſten Entichluffes, nicht eher zu ruhen als bis er ihn 
gefunden. 

Er erfährt, daß diefes nicht möglich fei, wenn er nicht das Land 
der Farben, dann das der Töne durchiwanderf haf und vorher dem 
Tode nahegekommen iſt. Dies leßfe gefchieht wirklich auf einem 
Kreuzzuge nad) Paläffina, dem er fich anſchließt, gefauff wird und 
ihmwerverwundet in Gefangenjchaft geräf. (Hier können hifforifche 
Namen epifodiich erfcheinen.) 

Er geneſt durch die Pflege einer heidnifchen Königstochter, deren 
Liebe er jedoch noch nicht erwidern darf, obſchon ihr Vater ſie ihm 
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jeiner Tapferkeit wegen zur Gemahlin geben will. Diejer gebiefet 
ihn enfrüffet Entfernung, und Natalis gelangt endlich durch Die 
Wüſte und mandyerlei Gefahren in das Land der Farben und Töne, 
in eine durchaus wunderbare Welt, 

Obſchon er aber nun dem Gral ſo nahegekommen iſt, daß er die 
Burg in einem Walde ragen ſieht, ſo muß er doch, ſchon ſo nahe dem 
Ziele, ſich zurückwenden, da er plötzlich die Nachricht erhält, daß jene 
Königstochter feine Hilfe bedürfe, weil ſie von einem Garazenen- 
fürſten, dem ihr Vater ihre Hand verweigerte, geraubt wurde. Er 
eilt, in Gefahr den Weg zum Grale niemals wiederzufinden, zurück, 
befreyt und bekehrt fie zum chriſtlichen Glauben. Er wünſcht nun 
die inniggeliebte auf immer zu beſitzen, doch ihr Vater, über ſeine 
frühere Weigerung entrüſtet, legt ihm demüthigende Bedingungen 
auf. Er muß in der Königsburg Knechtsdienſte verrichten und ſeinen 
Unterhalt kärglich verdienen. Der Anblick ſeiner Geduld und Aus— 
dauer erweicht nach einem Jahr das Herz des Vaters, und die 
Hochzeyt wird mit großer Pracht gefeiert. Aber nachdem ſie einige 
Monden in Freuden gelebt, erſcheint am Geſtade ein wunderbares 
Schiff ohne Segel und Ruder, das beſtimmt iſt ihn unter der Be— 
dingung, feine theuerſten Güfer auf immer zurückzulaſſen, über das 
Meer nach Indien zum Grale und zur Entfühnung feines Bafers 
führen. Allgemeiner Schmerz des Königs und des Bolkes. Natalis 
beſteht dieje leßfe Probe, kömmt im Gral an, erlöſt und entjühnt 
jeinen Vater PBarcifal ſamt den Ritfern, und findet dorf auch feine 
Gemahlin wieder, die ihm von'nun an ewig angehört. Die Burg 
des Grals mif ihren Bewohnern wird von Geijferhand ins Abend— 
land zurückgefragen.“ 

So findef ſich die urjprüngliche Anlage des Romans in Becks 
Nachlaß. Ferner iff uns noch ein zweiter Entwurf (Natalis II) 
bereits in Kapitel eingefeilt, und mif zumeilen auffallend mittelhoch— 
deufjchen Redewendungen gefchmückt, erhalten. Er trägt den Titel 
„Theobalds Wanderungen.“ 

Der Inhalt ift kurz folgender: 

(1.) Natalis kommf aus Italien nad) Köln, um feinen Vater zu 
ſuchen und erlernt bei Meiſter Ulrich und ſeinem Sohne Forltunat 
die Baukunſt. (II.) Er fertigt als Probeffük eine Holzſchnitzerei, 
darftellend einen Lindwurm von einem Knaben geliebkoft, im Hinter- 
grund einen heidnifchen Tempel. Er zeigt ein ſcheues Wefen, weint 
oft nad) feinem Vater, geht ungern in die Kirche, die er off 
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während des Gloriaſingens blaß und beffürzt wieder verläßf. In 
der Kunff verjteht ſich Natalis befonders auf fäufchende und reizende 
Darjtellung des nackten Körpers, während ihm in den Gefichtern 
nur ein jinnenfroher und unchriſtlicher Ausdruck gelingf. (III) Ge— 
prä) mit dem Abt Hilarius; der Abt beifellt eine Madonna, die 
Natalis ausführen fol. (IV.) Natalis bringt den frommen Ausdruck 
des Gefichtes nicht zu Stande, und möchte Pia, Meijfer Ulrichs 
Tochter, als Modell haben. Sie zürnt ihm zunächſt, weil fie feine 
Bitte für Spott hält. (V.) Natalis und Pia entdecken ihre Liebe. 
(VI.) Ratalis erzählt dem Meifter und feiner Familie feine Herkunft 
und Jugend: daß er ungefauff fei, daß feine Mutter eine griechijche 
Zauberin, fein Vater ein chriffliher Riffer fei. (VII.) Seine Mutter 
Helena lebte in einem alten Apollotempel einfam mif ihm und ver- 
wandelfe jich, wenn Fremde nahfen, in einen greulichen Lindwurm. 
Sie lehrfe den Knaben den Apollo zu verehrten. (VIII) Sie feilf 
ihm ferner mit, daß fie kein gemöhnlidhes Weib, jondern der un- 
iterbliche Schußgeijt Griechenlands fei, und erzählt von dem glük- 
lihen Leben der alten Griechen, die alle Freuden genojjen häffen. 
(IX.) Sie erzählt, daß Griechenland aber von dem mächfigeren Rom, 
Rom von den nördlichen Bölkern überwunden worden fei, daß aber 
ſchon vorher die Welt in den chriſtlichen Aberglauben verffrickt worden 
jei. Natalis aber fei auserjehen, den Menfchen einmal wieder die 
Werke der Vergangenheit zu entdecken, denn es würde eine Zeit 
kommen, wo der chrijfliche Aberglaube zu Grunde gehen und man 
die alfe griechifche Weisheit und Kunft wieder als das höchſte feiern 
werde. (X.) Sein Vater erſchien ihm im Traum und mahnfe ihn, 
ihn aufzufuchen, um dadurch den rechten Glauben zu finden; darauf 
erzählt Helena dem Natalis, wie fie feinen Bafer gewonnen habe. 
(XI.) Er fei nämlich als Ritter gefahren gekommen und habe mif 
ihr gekämpft, die ihn in der Geffalf eines Meerungeheuers zu 
ſchrecken verfucht haffe. (XI.) Zurücvermwandelt, gab fie ihm Lefhe 
zu frinken, er wurde ihr Gemahl und blieb ein Jahr lang bei ihr, 
bis ihm plößlich die Erinnerung wiederkehrfe und er Helena verließ. 
(XII) Ratalis entflieht nun feiner Mutter auf einem vorüberfahrenden 
Kreuzfahrerfchiff. (XIII) Er gelangt im Dienſte der Kreuzriffer nad) 
Deutſchland und biffef zum Schluß feiner Erzählung, daß man ihm 
behilflich fein möge aus der Gewalt des böfen Feindes völlig zu 
enfrinnen. (XIV.) Natalis wird vom Abt 2a unferrichfef und 
. af den Namen „Theobald“ getauft. 
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Nicht genug nun mit diefen beiden Vorjfufen der Gteinmeß- 
gejhichte, es iff uns auch noch der Entwurf einer Fortfegung 
derjelben erhalten, die wahrjcheinlich aus fpäferen Jahren ſtammt, 
und den wir hier mitffeilen. 

„Meiſter Ulrich; wandert unter vielen Mühjeligkeiten fort, um den 
Graldom zu finden; aber vergebens; er geräfh in die Wüſte, findef 
nirgends Auskunft noch Obdach, nichf Speife noch Trank. Dennod) 
wankt fein Glaube nicht, aber er fieht jeßf ein, daß er zu fündig 
jey, um noch im leiblichen Leben fo Wunderbares zu ſchauen. Er 
fühlt das Abnehmen feiner Kräffe, befiehlt feine Seele Gott und 
findet eine Feljenhöhle, in der er zu fferben beſchließt. Eines Tages 
linkt er auch wirklid) in den Todesſchlaf. Wie diefer ihn aber über- 
ſchattet hat, erwacht er in einer anderen Gegend, erhebt fich gejfärkt, 
findet eine Quelle und Baumfrüchfe, die ihn laben, und gehf einem 
Fluffe nad, der ihn in das Land der Geligen führt, welche jedod) 
bis zur Bollendung aller Dinge und dem Tage der Ausscheidung 
und des Gerichfes noch immer Theil nehmen an allem, was in der . 
Welt gejchieht, und unbildlich die Weltgefchichte darjtellen, welche auf 
der Erde nur eine abbildlihe iſt. Er findef nun in der Taf den 
Urdom, wie er, nur ſchwach und unvollkommen, in dem Gedichte 
bejchrieben war, und fiehf mif Erjfaunen, daß auf Erden wohl einzelne 
“Theile desjelben abgebildet feyen, das Ganze aber unerreicht ſey, Dod) 
in der Zukunff es werde, freylich nie in ähnlicher Bollkommenbheit, 
da jede irdiſche Abfpiegelung um vieles ſchwächer ijt als das himm- 
liſche Bild gemwefen. Alles wird ihm bejchrieben und erklärt; in einem 
myſtiſchen Spiegel fieht er, von Zeit zu Zeit, was auf der Erde 
gejchieht, und nimmt fo auch an Theobalds äußerem Leben und 
innerer Entwicklung Theil. Unvermufhef aber fiehf er ihn jferben 
und erlangf durch eifriges Gebef, daß ihm der gleiche Aufenthaltsort 
angewieſen wird. Gie finden fich wieder und fheilen ſich ihre Er- 
fahrungen mif. Aber nachdem ihnen Jahrhunderte in forfwährender 
Kunftbefhäftigung (indem der Graldom, der im Einzelnen in be- 
ſtändigem Werden, Entifehen und Vergehen begriffen iff — ihre 
Thäfigkeit und Mithülfe erforderf) verfloffen find, nahen frübe, dunkle 
Zeiten, wo eines Theils Gorglofigkeit und Übermufh die Geifter 
befchleicht, teils andrerfeits ein übermächtiger Wiffenstrieb fie auf 
Abmege führt, jo daß fie den Graldom verfallen laſſen und fheils 
durch prakfifches Chriftentum, theils in wifjenichafflicher Begründung 
der bereifs vorhandenen und ihnen eigenen Goffeserkennfnis ein, 
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‚wie es vielen jcheint, bloß äußerlich genießendes und bildlich ge- 
mwordenes Leben führen. Alles dasfelbe gefchieht wieder abbildlich 
auf Erden, und Theobald fieht mif Trauer, wie das Gfraßburger 
Münſter unvollendet bleibt und Erwins Name kaum mehr genannt 
wird, Er jieht das Eindringen eines fremden, undpriftlichen, ja heid- 
niſchen Kunſtgeſchmackes und den Berfall der deutſchen Baumeife. 
Aber eine befjere Zeif kehrf wieder; die Geiſter befinnen jich. Doc) 
nun iſt die fchöne Begeijterung, die allgemeine, erlojchen, und mühjam 
muß das Werk gleichfam von vorne begonnen werden. Nicht mehr 
find es Engelhände, die rafch den Bau vollenden; nur aus Über- 
lieferungen und mühvollem Forjchen wird die alfe Kunſt wieder 
erkannt, und allmählich auf Schmerzliche Weife wieder zum Bemußffein 
erhoben, was ehevor wie eine Rofe ſich zwanglos enffaltefe. Die 
Wunder verjchwinden, das Gralgefäß wird vergeblich gejucht und 
jenkf fich erjf nad) allgemeiner reuiger Erkennfnis der Schuld und 
des Berlorenen, als Symbol der wieder fihfbar gewordenen Kirche — 
in den Durd) gemeinjfame Anffrengung Aller wieder erbauten ‘Tempel 
nieder, worauf aud) jenes Angjfgefühl verjchwindet, welches in dem 
früherer Zuffande des mehr bemwußflojen Glückes und Schaffens 
die Geifter oftmals in Hinfichf der Dauer überfallen und beunruhigt 
haffe. Die Zeit der Gewalt iff vorüber; Titurel, Barcifal, Lohengrin 
hören auf gegen die Ungläubigen mit dem Schwerte zu kämpfen. 
Ihre Rüffung verfaufchen fie mit priefferlichen Gewanden. Wechjel- 
feifige Belehrung und Überzeugung findef in ruhiger Weiſe ſtatt, 
und mif der wachfenden Erkenntnif fritf auch wieder ein Geheimniß 
nad) dem Andern in einem fidhfbaren Bilde als Schaubares und 
Angefchautes, nicht bloß Begriffenes und Geglaubtes, der oberirdijchen 
und irdifchen Welt vor Augen. Die Zeit der Wunder kehref wieder, 
aber dieſe felbjt Haben aufgehört, wunderbar zu feyn. Gie find das 
eigenflid) Natürliche, das nur dem bemußtlofen Zujfande als ein 
Unnafürliches (Wunderbares) erjchien.“ 

Wir haben hier, wenigjfens im Entwurf, einen ganzen Roman- 
zyklus vor uns, von dem nur der kleinffe Teil an die Öffentlichkeit 
gekommen ijf. Fahre hindurch ſcheint fid) Beck immer wieder mit 
feinem Gegenstand befaßt zu haben, und auch Hofffſtadt ſpornte von 
Frankfurt aus den Freund immer wieder zur Weiferarbeif an. 

9. November 183. Hoffitadt an Beck: 

„Ich wiederhole auch. nochmals meinen Wunſch, am Schlujfe 
der Gejchichte noch eine Andeufung des den verjchwundenen Gral 
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juchenden Meijters zu vernehmen, mif dem fie ficher am bedeufungs- 
vollifen und ſchönſten Ichließen würde.“ 

Fa es könnfe jogar die Idee des Schluſſes überhaupf von 
Hoffitadt angeregt fein. Denn er fchreibt am 12. März 1835 aus 
Frankfurt: „.... jo hoffe ich noch immer, befonders nach meiner 
Zurükkunft Dich zu bereden, nicht bloß zum Ergößen, fondern aud) 
Nutzen der künffleriihen Tugend Deiner Steinmetzgeſchichte noch 
jenen zweiten Zeil nachfolgen zu laffen, in welchem der alte Meifter 
Kempf als der letzte Steinmet würdig die ehrenvolle Reihe feiner 
Borfahren ſchließt. Diejes iſt, wie Du weißt, meine Lieblingsidee, 
und ich hoffe, Did) noch einjt zu deren Ausführung — und wenns 
auch nur mir zu lieb wäre — zu überreden.“ 

Ob diefer Entwurf damals jchon jchriftlich feſtgelegt war, iff aus 
dem Briefe nicht zu erjehen; aber jedenfalls gibt diefe Fortfegung der 
ganzen Gedankenfolge der Steinmetzgeſchichte einen eigenarfigen Ab- 
Ihluß und haf deswegen in unferer Befrachfung nicht fehlen dürfen. 

Bemerkenswert für den Werdegang der Gejchichte iff auch das 
allmähliche Ausscheiden des Märchenhaften, das im „Natalis“ und 
im „Theobald“ noch jehr im Bordergrund ſteht. Der urjprüngliche 
Tdeenkreis umfaßt ja in echt romanfifcher Weife faft alle Sagen und 
Wunder der miffelalterlihen Welt. In der endgülfigen Faffung jedoch 
hören wir nichts mehr vom Gral, von PBarfifal, von heidnifchem 
Sauberjpuk und Blendwerk, nnd es bleibt nur eine faſt bürgerliche 
Erzählung, die aber Doc, des großen Hinfergrundes nicht enfbehrf. 
Auch der Zeitpunkt der Handlung wird dem fiefen Mittelalter (um 1050) 
enfrücf und in die Zeit der beginnenden Renaifjance verlegt. Aus 
einer reihen und bunfen Fabelei wird in allmählicher Berfiefung 
ein kunjtphilofophiiches Werkchen, das durch die weiſe Befchränkung 
des Berfaffers an Gejchloffenheit der Handlung gewonnen haf, mas 
es an Weite und Üppigkeit des Stoffes einbüßte. 

Wie mädjfig unfere Erzählung durch Tiecks „Sternbalds Wan- 
derungen“ beeinflußt ift, leuchtet ſchon nad) unferer kurzen Inhalts- 
angabe ein. Um mif dem Äußerlichſten zu beginnen, hieß ja eine 
Borjtufe von Bes Werk: „Theobalds Wanderungen“, und vielleicht 
iſt die Ähnlichkeit der Namen Theobald und Sternbald auch nichtzufällig. 

Beidesmal werden uns die Schickfale junger Künſtler erzählt, 
die nad) Italien ziehen; in beiden Werken kennt der Held feinen 
Safer nicht und findef ihn am Schluffe. Sfernbald und Theobald 
hängen beide mit kindlicher Liebe an ihren Meijtern. 
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Diefen inhaltlichen Ähnlichkeiten reihen ſich noch Ähnlichkeiten 
im Aufbau der Handlung an; die bunfe Berjchlingung der Ereigniffe, 
das Unferbredhen der Handlung durch Wiedergabe langer Briefe, 
Gedichte und Geſpräche findet fich hier wie dorf; ebenfo Betrachtungen 
über das Wefen der ifalienifchen Kunſt, über das GSfraßburger 
Münffer, ferner Einwürfe von Kunfffeinden, gegenfeifige Befuche 
von Meijtern. 

Aud) die einzelnen Geſtalten der Beckſchen Novelle laffen fich 
ungezwungen mif Tiekfchen Charakteren in Parallele jegen. Einiges 
mag auch an Novalis’ Heinrich von Offerdingen anklingen, jo die 
wandernden Kaufleufe. Mühelos ließe jich bei einer eingehenden 
Sergleichung die zehnfache Zahl an Ähnlichkeiten und Entlehnungen 
anführen, doc) liegt ja die Sache bereits offen zu Tage. Vielmehr 
icheint es uns wichfiger nachzumeifen, ob Beck vielleicht froß des 
Tieckſchen Gewandes in feiner „Gejchichte eines deufjchen Steinmeßen“ 
Eigenes zu geben verfuchte, und feine Erzählung alfo eine felbjf- 
ſtändige Stellung einnimmt. 

Da zeigf es fi nun, daß unferm Ber doch etwas ganz anderes 
vorſchwebte als Tiek. Schon ftiliffifch friff ein großer Unferfchied zu 
Tage. Im Gegenjaße zu Tieck befleißigf ſich Beck abjichflic einer 
archaifierenden Ausdrucksweiſe, wie jie efma den alten Bolks- 
büchern und manchen Schriften Brentanos enfjpricht. Daneben aber 
wird gleichzeifig durch die jambiſche Rhythmiſierung, wie fie durch 
das ganze Werkchen hindurchgeht, ebenjo deuflich eine gewiſſe Er- _ 
habenheif des Ausdrucks angejfrebf. 

Noch ein weiter und tiefer greifender Unterjchied zeigf fich zwiſchen 
Sternbalds Wanderungen und der Steinmeßengejdichte darin, daß 
bei Beck ganz bewußf darauf verzichfef wird, durch inferejjanfe 
Situationen das Inferefje des Lejers zu wecken, wie überhaupf auf 
den äußeren Gefchehnifjen gar kein Nachdruck ruht; fie werden ohne 
jeden Realismus in einer mehr verhüllenden, andeufenden Weife 
berichtef. “Ferner war der Dichter durchaus nicht bemüht die Cha- 
raktere ſeiner Perſonen zu verfiefen; ihre wefenflihen Eigenfchaffen 
itellf er uns zwar völlig klar vor Augen, aber dies .gefchiehf auf die 
jelbe kindlich-naive Art wie in den alten Solksbüchern, deren Technik 
er fich auch font offenbar zum Muffer nimmt; er bejchreibt in ein- 
fachen Worten das Weſen der darzuftellenden Perſon und begnügf ſich 
meiſt mif diefer direkten Charakterifierung, während die Reden, die er 
jeinen Geſtalten in den Mund legt, keinerlei perjönliche Färbung zeigen. 
Oberb. Archiv 63. 5 
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Und. dod) iſt die Steinmeßengefchichfe auch wieder efmas wejenflich 
anderes als die fchlichte Lebensbefchreibung eines frommen Künfflers 
im Legenden- oder Holzſchnittſtil. Was fie fomohl von Tieks Stern- 
bald als von den alten Volksbüchern und Legenden fcheidef, iff der 
tiefe Ideengehalt, mit dem Be fie ausgeffaffef hat, und der aud) 
von den Zeifgenofjen nicht verkannf wurde. Darin liegt auch der 
Wert und die Bedeufjamkeif des Werkdhens, das ja, vom rein äjthe- 
fiichen Standpunkt aus befradjfef, beſcheiden genug dajfeht. 

Schon im äußeren Aufbau, in dem großen Raume der den 
Kunſtgeſprächen und den gleichfalls theorefifierenden Briefen ge- 
gönnt if, liegt die Aufforderung, das Buch) als philefophifche Leiſtung 
aufzufafjen. Nur dadurch können wir zum Lebensnerp des Buches 
vordringen und ihm gerecht werden. 

Da die Anſchauungen, die Berk in der „Gefchichte eines dDeuffchen 
Steinmeßen“ über die Kunſt äußerf, in den aud) 1834 erjchienenen 
und gleichfalls von der Gejellichaft von den drei Schilden heraus- 
gegebenen „Andeutungen zu einer fieferen Begründung der Geſchichte 
der religiöſen Kunjf“ von ihm weiter ausgeführt ſind, ſo wollen wir 
hier nur die wichtigſten Züge hervorheben. 

Der Kunſttrieb iſt an ſich nicht nur den Menſchen, ſondern auch 
den Tieren und Pflanzen, ja ſogar den Steinen angeboren, bei denen 
er in der Erſcheinung der Kriſtalliſation zu Tage tritt. Die Natur 
ſehnt fi) darnach Kunjf zu werden. Die Vollendung der Nafur- 
produkfe kann nun allerdings der Menſch in feinen künfflichen 
Werken nie erreichen, allein er kann doch viel Höheres darjtellen. 
Die Schöpfung eines Kunjfwerkes kann nämlid) nur dadurch vor 
fi) gehen, daß der Künjfler den Geift des Gegenjfandes, den er 
ſchaffen will, in jich zieht. Bildef der Menſch nun lediglich die äußere 
Natur nad), jo zieht er niedrige Geiſter in ſich und wird ſchließlich 
zur Anbefung der Kreafur verführt. Der Menfch foll aber eben ſich 
nicht der mwelflihen Kunſtübung hingeben, fondern fich lieber in den 
höchiten Gegenſtand, in Goff verfenken, dann wird die Kraff der 
Liebe bewirken, daß das Gebild dem Urbild ähnlich werde. Eine 
fromme Geiftesverfaffung und ein reines Leben iff alfo die Grund- 
bedingung für das gedeihlihe Schaffen eines chrifflihen Künftlers. 

Aus diefem Grundgedanken der religiöfen Äſthetik Becks ergibt 
ſich nafürlih auc, fein Standpunkf in der Beurfeilung der Gfil- 
perioden. Bon vornherein muß die Gofik, die von goffbegeifterfen 
Künftlern zu religiöfen Zwecken verwendet wurde, höher jtehen als 
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die Kunſt der heidnifhen Römer und Griechen, die nur die Kreatur 
verherrlichten und von den hohen Ideen des Chriftentums keine 
Ahnung haffen, Die Bejchäffigung mit der heidnifch-welflichen Kunſt 
it alfo gefährlih. Die Renaiffance muß als bedauerliches Zurüd- 
finken in die unvollkommene heidnifche Kunſt verurteilf werden; die 
rijflich-gofifche Kunſt ſteht jo hoch über der heidnifhen wie das 
Chriftenfum über dem Heidenfum jfeht. 

Diefe Gedanken werden nichf nur direkf in den Gefprächen und 
Briefen häufig erörtert, fondern der ganze Aufbau der Erzählung 
dient ihrem Ausdruck. Die Idee der Steinmeßengejhichte und ihre 
Bedeufung if eben der Kampf zwifchen Chriftenfum und Heidenfum 
in der Kunſt. Alle Haupfperfonen find Träger diefer Idee. Den 
zwei chriftlihen Meiftern Ulrih und Erwin jtehen die heidnifch ge- 
finnten Arnolfo und Engelbert gegenüber. Dem chriſtlichen Philo- 
jophen Alberfus Magnus und feinen Lehrern entipricht der antik- 
gefinnfe Hieronymo. Antonio iff der Berfrefer des welflichen, der 
Kunſt überhaupf abgemandfen Sinnes. Theobald jelbjt iſt anfänglich 
den heidnifchen Einflüffen im Haufe des Hieronymo ausgefeßt, 
folgt aber dem Zuge feines Herzens, der ihn zur chriſtlichen Kunſt 
binführt, und gewinnt auf diefem Wege Ruhm und Glück. Engelbert 
dagegen, der von diefem Wege abwich, gerät dadurch ins Unglück, 
wird aber nad) feiner Bekehrung doch noch gereftef. Als äußeres 
Symbol für den inneren Gieg der chrijflichen Idee ift die Wanderung 
des alfen Ulrich nach Indien zu befrachten, wo ihm ficherlich das 
hohe Glück befchieden fein wird, die Gralsburg zu erreichen. (Wir 
wiffen ja aus dem Entwurf der Fortjeßung, wie Beck des alten 
Meifters Schickfal fi) weiter gejtalten ließ.) 

Es war kein unglücklicher Gedanke der Gefellichaft von den drei 
Schilden, in der Zeif der mwiederauflebenden Beichäffigung mit alf- 
deufjcher Kunſt diefe kleine Tendenzerzählung herauszugeben, in der 
den chriſtlich gefinnten Lefern die Gotik auch von feiten der Religion 
her empfohlen wurde, 

Gerade von diefem Standpunkf aus wird es inferejjieren, die 
Stimmen der Krifik über die Steinmegengefchichfe zu vernehmen: 

Bayerifhe Annalen. Blätter für Litterafur. Nr. 9. 
I, Auguſt 18834, ©. 761; gez. 3.9. (Hamberger). 

„So dürffig der vorſtehende Abriß der Erzählung, den wir unferer 
eigentlichen Würdigung vorauszufchicken uns genöfigf fehen, ausfallen 
mußfe, eben jo reich und lebensvoll iff die poefifche Entfaltung im 
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Original, Nirgends haf der Berfaffer, wie mancher Schriffjteller fonff 
wohl fuf, irgend ſchon fertige Ausdrücke oder Redensarten nur fo 
eben als folche benüßf und aufgenommen, fondern feine ganze Dar- 
ſtellung iſt durchaus neu und mit allen ihren Einzelheiten ganz aus 
dem Geijfe, ganz aus der Empfindung der Gegenstände ſelbſt hervor- 
gegangen. 

Die hiemif angedeufefe hohe Vorfrefflichkeit, um deren willen 
wir dem Buche recht viele, nicht bloß oberflächlich, jondern wahrhaft 
und fief gebildefe Leſer wünjchen, zeigf ſich ſowohl in den einge- 
flochtenen Nafurfchilderungen, in welchen der Berfajjer ein aus- 
gezeichnetes malerifches Talent befif, als auch in der Darſtellung 
von Geelenzuffänden, die einen höchſt finnigen Geiſt beurkunden, 
ferner in der Bejchreibung von Kunjfgegenftänden, in denen er eine 
Sachkenntnis verrät, wie man fie bei Schriffjfellern felten oder falt 
gar nicht anfrifft, nichf minder in der Abbildung von Szenen aus 
dem häuslichen Leben, die mif einer Zartheit behandelt find, wie 
fie wohl nur den größten Meiftern eigen’zu fein pflegt. Was Dagegen 
die Charakfere der in der Erzählung vorkommenden Perjonen be- 
feifft, jo find fie zwar im Ganzen, wie [yon aus dem vorangeſchickten 
kurzen Abriß erhellen kann, jehr guf gehalten; doch aber wird man 
nichf überall jo völlig in das Innerffe eingeführt, ihr ganzes Wefen 
nichf jo völlig für uns aufgefchloffen, wie man es bei der Birfuojifät 
in der übrigen Darjfellung erwarten möchte. Diefer Tadel iſt indeſſen 
nur durdaus relafiv, und wohl manchem Aufor jegiger Zeit wäre 
zu wünfchen, daß er in Seffalftung der Charakfere nur bis zu dieſem 
Punkte gelangt fein möchte. Zudem ift 3.8. der Charakter des Meifters 
Ulrich jo durchaus gelungen, daß er unffreifig zu den vollkommenjften 
poetiſchen Produktionen gezählt werden muß. Der Charakter ‘Iheo- 
balds, der des Georg Engelberger, des Meijters Erwin, des Alberfus 
Magnus, auch Baldwins, dann Antonios, ſowie Hieronymos uſw. 
itehen der Bollkommenheif von jenem wenigifens nahe. 

Da der Schauplaß der Erzählung teils Deutjchland, feils Italien 
iff, jo haffe dies auc, gebührenden Einfluß auf die Darffellungsmeije 
des Berfafjers, und der aufmerkfame Leſer wird bei den das Bater- 
land befreffenden Schilderungen, das aud) den deutſchen Malern 
z. B. eigene, liebevolle Eingehen auf alles Einzelne, wiederum aber 
auch bei allen ifalienifchen Gegenffänden ein mehr großarfiges geiit- 
reiches Zufammenfaffen mif Freuden wahrnehmen. - Der Stil, deſſen 
fich der Berfaffer hiebei bedient hat, nähert fi im Ganzen dem 
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altteuffchen, nicht nad) einer vorausgegangenen allgemeinen Über- 
legung, oder einem bloß äußerlich gefaßten Borjaß, wie bei den 
Afterromanfikern der Fall ift, fondern, weil der Haupfgegenjtand, 
von dem unfer Berfaffer ganz ergriffen war, es fo zu verlangen 
ſchien. Findet man an dem Style jelbjt Ungleichheit, jo möge man 
dies dem Aufor nicht durchaus verübeln, indem ja die Gegenſtände 
jelbjt Modifikationen erforderfen. 

So fehr wir indeſſen dies zugeben müſſen, und den Grund 
jener Abweichungen ehren, jo wünfchten wir doch, daß der Verfafler, 
bei aller Berfiefung in die darzuffellenden Gegenjfände, zugleicd) auch 
von denjelben ſich mehr frei erhalten häffe, und die das Ganze be- 
herrfchende Idee, aud) durd) eine efmas größere Einheit im Ausdruck 
fi offenbarf haben möchte [folgen Proben]. 

Schon oben haben wir angedeufef, daß die ganze Erzählung 
einen Didaktifchen Zweck habe, und gewiß wird man, fobald wir 
die eigenfliche Aufgabe, die fich der Berfajjer bei derfelben machte, 
bezeichnnef haben werden, die Wahl der Tatjachen der vollitändigen 
Löſung jener Aufgabe durchaus angemeffen, ja dieje in der herrlichen 
Ausführung des Thatfächlichen zum Theile bereits ſchon gelöjt finden. 
Auf der andern Geife aber iſt auch das eigentlich Doctrinelle jo 
fehr aus dem Geſchichtlichen hervorgegangen und jo lebendig von 
demfelben abgeleitet, daß es großentheils jelbjt wieder als Gejchicht- 
lihes ſich darjfellt, und wir nicht bloß die glücklich gefroffene Ab— 
wechſlung zwijchen Belehrungen und Tafjachen zu rühmen, fondern, 
was weit mehr iſt, Beides als Eins und Dasfelbe anzuerkennen 
haben. Überall iff dies freilich nicht der Fall, da, wie wir ſchon 
früher bemerkfen, die Darjtellung der Charakfere nicht überall ge- 
lungen iff, und daher manches Wort den Perfonen nur eben in den 
Mund gegeben, nicht aber jchlechferdings aus ihnen hervorgegangen 
zu fein fcheint. Doch find alle diefe Belehrungen, die wir ſonach 
bisweilen mehr bloß von ihrem Berfaffer, als von den in ſeinem 
Werke vorkommenden Perſonen erhalten, ſchon für fich felbjt jo 
vorfrefflih, und, weil jie fchlechferdings nichts Erborgfes, jondern 
ganz aus dem eigenen Innern, und der eigenen Erfahrung Hervor- 
gegangenes ind, jo durchaus lebendig und fief ergreifend, daß mir, 
in dem Danke für fo großen, reihen Gewinn, als uns hier gebofen 
wird, jene verhälfnismäßig jo geringen Mängel gerne überfehen. 


|Folgt Darlegung der Grundgedanken.] 
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Außerdem machen wir unter andern auf die ganze Darſtellung 
des Zuſammentreffens des Theobald mit Alberfus Magnus, ferner 
auf den Abfchnitt, wie Hilarius der Abt mit Erwin Zwielprache hielt, 
dann auf die Befchreibung eines byzantiniſchen Kunftwerkes, das 
Theobald mit dem Engelberger auf der Reife nad) Italien gemahrte, 
nicht minder auf das Zufammenfreffen mit Giofto und Dante, auf 
das Wiederjehen Herrn Ulrihs, als diefer nad) dem Grabe zog, 
auf die Erjcheinung des Geiſtes der Herlindis, auf Theobalds Wieder- 
kehr nad) Straßburg uſw. als auf Darfjfellungen aufmerkfam, die 
gewiß jeder Kenner dem Borfrefflichiten beizählen wird, was irgend 
die deufjche Literatur aufzumeijen hat.“ 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Nr. 267 vom 23. Gep- 
fember 1880, ©. 3917. 

„München, im September. Die Gefhichte eines deutſchen 
Steinmegen von Friedrich Berk, welche zuerjt 1834 erjchien, if 
nun in die Reihenfolge der Reclam'ſchen Univerjalbibliothek (Leipzig) 
Nr. 1377 aufgenommen und durd die bekannte Billigkeif dieſer 
Büdjlein mif in den Stand gefeßt ein mahres Volksbuch zu werden. 
Die ruhig und leidenfchaftslos dahinfliegende Erzählung erinnert an 
die alten “Tafelbilder der flämifchen Maler; es iff der beinahe legenden- 
hafte, freuherzige “Ton, diefelbe Jchlichte Weife des Vortrags mit un- 
gebrochenen Farben. Der Berfaffer berichtet von dem Leben eines 
verwailfen Knaben, welcher, erjt im Dienſt eines Kaufmanns, aber 
bejeelf vom lichten Drange zur Kunjt, nad) Köln und in die Bau- 
hüffe des dorfigen Doms gelangt und durch Alberfus Magnus ganz 
in die Tiefen der Architekfur eingeweiht, zu einem füchfigen Meiſter 
jich entfaltet. Dann feine Wanderung ſtromaufwärts, längs den Ufern 
des Rheins, nad) Straßburg zum großen Erwin v. Steinbach, welcher 
ihn mif einer wichfigen Sendung nad) Italien befraufe. Dorf zu 
Florenz und Pifa mit Gioffo und Dante, aber zugleich mif den 
Berfrefern der anbrechenden Renaiffance in Berührung gebracht 
ſchildert unſer Dichter die Einwirkung der Antike, gegen melde 
unfer deuffcher Steinmetz die Berechfigung, die Schönheit und Tief- 
finnigkeif feiner heimaflichen Spigbogenkunft wacker verfeidigf. Die 
 Gegenfäße find lebendig perfonifizirt, überhaupt das raufchende 
Leben der italieniſchen Städte mit den folgen, händelfüchfigen Lom- 
barden guf charakterifierf. Auf dem Rückwege findet unfer Steinmeß, 
_ um auch anficipando den äußeren Faden kurz zu erwähnen, die 
Spur feiner Eltern und fogar noch feinen längſt todt geglaubfen 
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Vater und erreicht mit der Hand von Erwins- Tochter den Preis 
feiner Treue. Das Ganze erinnerf fheilmeife an Tieck und Wacen- 
roders „Franz Sternbald“ und Hardenbergs (Novalis) „Heinrid) 
von Offerdingen“, theilmeife aber auch an Spindler — doch hält 
id) die Novelle mit ihrem wahrhaft culturhifforifhen Hintergrund 
in glücklicher Weife eben jo fern von der füßen Sentimentalität der 
Romantiker, wie von der feichten Oberflächlichkeif des letztgenannten. — 
Gleichzeifig freuf es uns melden zu können, daß die pädagogijchen 
Zwecken dienenden Lehrbücher des verdienten, leider erblindefen 
und hochbefagten Gelehrten und Dichters — fo ftellte fih Fr. Beck 
jüngſt auch zum landesfefflichen Jubiläum mit zwei von Tr. Riegel 
und Wilh. Rück componierfen Liedern ein — rege Theilnahme finden, 
indem erſt jüngff dejjen an vielen höheren Unterrichfsanjtalten ein- 
geführtes „Handbud) des deufjchen Profaftyls“ und ebenso fein „Lehr- 
bud) der Poetik“, erjteres in ſechſter, leßferes in fünffer verbefjerfer 
Auflage (Münden 1880 bei C. Merhof) erjchienen find.“ 

Cottas Kunſtblatt Nr. 47 vom 11. Juni 1835 (Alrfiffifche 
Miszellen aus München, eine Sammelrezenfion, gezeichnef — er) urteilt 
über die Steinmeßengefhichfe: „..... Das Geſchichtliche aus den 
Lebensverhälfniffen Erwins von Steinbach, ſowie mehrerer feiner 
Zeif- und Kunſtgenoſſen, bildet in dem kleinen Kunſtroman den 
Srundfaden, die Dichfung den Einfchlag. Einzelne Stellen der ein- 
gewebfen Lieder heben insbejondere die Macht und Würde der 
künſtleriſchen Thäfigkeif treffend hervor. Unter den eingeführten 
Perjonen find verjchiedene große Namen. Dante fo reden zu lafjen, 
daß man in ihm den Sänger der „Divina Commedia“ wieder- 
erkennt, dürffe freilich ebenjojchwer fein als Sokrates auf unfere 
Bühne zu bringen. Angemeffener läßt ſich Alberfus Magnus ver-. 
nehmen. Neue Ideen Rommen eben nidhyf vor, die gangbaren find 
indefjen mit Gejchicklichkeif verwendef. Sollte jich aber der Zufammen- 
hang und Sinn der vielbejprochenen Steinmeßenverbrüderungen nidjf 
beſſer zu einem poefifchen Bindemittel geeignef haben, als die 
Ifoffarfige Kerähnlichung des Interefjes, worin der Verfaſſer die 
Cinheif des Ganzen zunächft gejucht haf? Der altdeuffhe Ton it 
guf gehalten, dabei edel und fließend. Die herrſchende Sfimmung 
if weder fo weinerlich noch fo ſchwindſüchtig, als fie in der Zeit 
Mode war, mo der Mondichein der Romantik fogar manche volle 
Wange blaß färbte. Unfer Steinmeß geht friiher zu Werke, obwohl 
er für fein Jahrhundert, und um das Schurzfell vollkommen zu 
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verdienen, immer noch zu ernſthaft ſeyn dürfte. Unfere Alfvorderen 
müſſen nad) den Zeugnifjen ihrer Kunft, Poefie und Gejchichte not- 
wendig viel heiferer und mannichfaltiger gemejen jeyn, als fie ge- 
wöhnlich vorgejfellt werden. Der angenehme Roman iſt allen Leſern 
zu empfehlen, die fi) unfer dem Lärm und Schellenklang der 
Gegenwart gern an die große Vorzeit ihres Bolkes erinnern.“ 

Son fpäteren krififchen Außerungen dürfte nicht ohne Intereffe 
das Urfeil des Dr. Georg von Orterer fein, der von der „Ge- 
Ichichte eines deuffchen Steinmegen“ in feinem Becknekrolog (Baye- 
riſche Gymnaſialblätter 1888, ©. 579) meint, fie verdiene ein Golks- 
büchlein im beiten Sinne des Wortes zu werden. Alois Dreyer 
in feiner PBoccimonographie will fie „gefroft Tieck-Wacentoders (!) 
Wanderungen an die Geife ftellen.“ 

Wie jehr die künftlerifche Formung der romanfischen Gedanken- 
welt Beck fchon vor der endgültigen Gejtaltung der Sfeinmeßen- 
gejchichte zu fchaffen machte, geht aus dem 1830/31 enfitandenen, 
unveröffentlihfen „Märchen“ hervor, das hier behandelt werden 
mag, weil es Bermandtichaft mit der Steinmetzengejchichte zeigt und 
ihon im Fahre 1831 zur Beröffentlihung durch die Gefellichaft be- 
ſtimmt war. Man baffe damals im Sinne, nad) Art einer Zeitjchrift 
in zwangloſer Folge Heffe herauszugeben, deren jedes verjchiedene 
Beiträge der Mitglieder enthalten follte. Das erſte Heft follfe neben 
Becks Märchen eine Abhandlung von Hoffitadt über Fragen der 
Gofik und einen nicht genauer erwähnten Aufjag von Bernhard 
bringen. Zur Beröffentlihung aber gelangten dieje Heffe nie, und 
Becks Märchen war wohl der. einzige Beitrag, der nicht im Beginn 
ifecken. blieb, fondern zur Vollendung gedieh. J 

Sein Inhalt ift kurz folgender: In dhaofijch wilder einſamer 
Winternahf nahen fi einer mwohlverwahrfen Burg drei fremde 
Geſtalten: Hermes, ein ſchöner, jugendlicher Mann, Flamme, ſeine 
holdſelige Gattin, und ihr zartes Söhnlein Phantaſus. Flamme trägt 
in der Hand einen weithinleuchtenden, köſtlichen Rubin. Der Wächter 
läßt die Fremden ein, die den in Zauberſchlummer gebannten Kaiſer 
erwecken wollen. Hermes berührt den Schlafenden mit feinem Palm- 
zweige, und er erwacht zur Freude des Wächters und des Bolkes; 
jofort wird es Frühling, die unmirflihe Gegend wandelt ſich in 
blühendes Gefilde und eine große Stadt mit Türmen, Brücken, 
Erkern und Zinnen enffalfef ihr mannigfadhes Treiben. Meijter 
Wolfram erjcheint in mitfelalferliher Tracht und ſingt zur Laufe ein 
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Lied, das vor Entzweiung warnf. Auf Phantajus’ Geheiß und durch die 
Macht des Rubins wandelf ſich der Wald in einen herrlichen gofifchen 
Dom, der eben das Kleinod beherbergen joll. Bei der feierlichen 
Weihe des Domes, im Angeficht allen Volkes, friff aus verborgener 
Tür der Alte in koffbarer orientalifher Tracht und der Kaifer beftellt 
ihn zum Hüfer des Doms und des Kleinods. 

Nach einiger Zeit jedoch befeffigt der Alte den Dom, wirff ſich 
zum Herrſcher des Landes auf und mweigerf dem Kaifer harfnäcig 
den Gehorjam, ja er bedrohf ihn mit furdhfbarem Fluche. Hermes 
mill nun den Alten gefangen nehmen, aber Flamme und Phantafus 
widerjeßen ſich diefer Abjicht, Flamme, weil fie in ihrer Macht ge- 
Ihmälerf zu werden fürchtet, Phantaſus, weil ihm die bunte Ge- 
wandung des Alten bejonders gefällt. Zürnend begibt fich Flamme 
mif dem Kind ins Gebirge zur Feuerquelle; fie frinkf und beginnt 
einen dämoniſchen Geſang, durch deſſen Macht die Gedanken des 
Phantaſus zur ſelkſamſten und abenteuerlichſten Wirklichkeit werden 
und ein ganzes Weltbild darjfellen. Nach) und nach werden aud) 
die Menjchen von dem wahnfinnigen Taumel gepackt. Bermwirrung, 
Mord und Brand greiff um fih. Nur Hermes bleibt nüchtern, weiß 
id) dem geheimnisvollen Banne, der ihn erffarren macht, endlid) zu 
entziehen und ſchwimmt nad) Süden, um fich zu erneuen. 

Als er wieder zum Kaiſer zurückkehrt, iff feine Erfcheinung 
die des griehifchen Hermes mit Flügelhuf und Flügelfhuhen und 
einer ringelnden Schlange am goldenen Stab. Er jchenkf dem hod)- 
erfreufen Kaifer, der immer noch von Flamme und PBhanfafus ver- 
lafjen ift, ein Käffchen mit gläjernen Würfeln, die auf jede Frage 
durch geheimnisvolle Zeichen zu antworten vermögen. Durch dieſe 
Zaubergabe gelangt Hermes zu hohen Ehren, ſelbſt in der Tracht 
tichfef fich der ganze Hof nach ihm. 

Inzwiſchen wird auch das Bolk der Herrjchfucht des Alten über- 
drüffig und verlangt die Herausgabe des Rubins, Der Dom wird 
mif bemaffnefer Hand erſtürmt, Bilder und Kunffwerke zerfrümmerf; 
endlich findef Hermes, feinen Schlangenffab als Wünjchelrufe brauchend, 
den vergrabenen Edelftein. Aber plöglich verſchlingt die Schlange das 
Kleinod und verkriecht fi. Alle trauern fief über den erneufen Berluff. 
Der Kaiſer alter, wird ſchwach, müde und kindifch; er glaubt feine 
Burg zu verfchönern, indem er alle Türme, Erker und Zierafe entfernen 
läßt; der Kanzler muß die zufällig zuftande gekommenen Sprüche 
des Würfelorakels als höchſte Weisheit verkünden lafjen. 
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Plöglich erſcheint unheildrohend mit flammendem Schweif nady 
Weiten hin ein Komet. Hermes erbebt, verläßt die Burg, eilf ins 
Gebirge und findet dort Meilter Wolfram, der. ihm Flamme und 
Phantafus wieder zuführt. Mitten in der reuevolliten und zärflichjten 
Begrüßung der Langgefrennten bemerkf man, daß fid) der Komet 
geradeswegs auf die Burg hinzubemwegen fcheint. Es wird Nacht, 
die Burg Steht in Flammen und begräbf unter ihren Trümmern den 
Kaiſer. Der Dom jedoch ſteht feit feiner Erjfürmung als grün- 
bewachjene ehrfurchtgebiefende Ruine und hier findet man beim Weg- 
räumen des Schuffs den Rubin. Der Krypfa des Domes, in der 
das Bolk die Aſche des Kaifers beifeßf, enfffeigen zwei herrliche 
Fünglinge; der eine frägf eine Feuerlilie und huldigt Flamme, der 
andre frägf einen Falken und neigf fi) vor Hermes. Gie werden 
gekrönt und der Falkenjüngling herrſcht im Norden, der mif der 
Feuerlilie im Süden. Hermes und Flamme verfpredhen fie niemals 
zu verlaffen, Phanfafus verheißt die Wiederkehr goldener Zeiten. 
Darauf beklagt. Wolfram in einem Liede die Schmerzen der Ver— 
bannung, die Flamme erliffen, als unbeilbar; aber Phanfafus ent- 
reißf ihm die Leier und fingf die Troftworfe: 

„Schönjte Stunden, fie enteilen, 
Kein Bergangnes kehrt zurück, 
Doc) die fiefften Wunden heilen, 
Und aufs neue blüht das Glück. 
Laßt uns hoffen und geſtalten, 
Jeder wirke, bilde frey; 

Nur durch innerſtes Entfalfen 
Werden alte Zeiten neu.“ 

Dieſe Schlußmworfe dienen dem Märchen auch als Motto in der 
kurzen Form: „Daß alte Zeiten werden neu!“ Eine andere Abichrift 
trägt das Goetheſche Motto: „Es wende nach außen, es wende nad) 
innen die Kräffe jeder; da wär es ein Feſt, Deuffcher mit Deufjchen 
zu fein.“ 

Auf den erſten Blick iſt es deutlich, daß Ddiefes Märchen gar 
keinen Anſpruch macht auf die fchlichfe Lieblichkeif und Unummun- 
denheif des Bolksmärchens; es ergeht fich vielmehr im bewußfen 
Spiel einer bunfen Form, die als ſchimmernde Hülle dem Tdeen- 
gerüff übergeworfen wird. Wir wiffen gar nichts über Becks Be— 
ichäffigung mit Novalis, aber die Ähnlichkeit diefes Märchens mit 
dem des Klingsohr im „Heinrich von Offerdingen“ iff doch ziemlid) 
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deutlich; gerade auch in der äußeren Form, den eingelfreufen — 
übrigens höchſt reizpollen — Liedern, der Wünfchelrufe, dem gläfernen 
Würfelfpiel, dem durch die Phantafie herporgerufenen Weltpanorama 
finden fich allerhand Anklänge. Zedenfalls haf es Anſpruch darauf, 
als echf romantisch zu gelten — fei es durch bewußte Anlehnung, 
fei es durch unbewußte Einfühlung in die fozufagen in der Luft 
liegenden Sfimmungen und Anfichten. Eine weitere Ähnlichkeit be- 
deufef der Umstand, daß unfer Märchen, wie feine Vorbilder oder 
Borgänger, die Märchen von Goethe (Auswanderergefchichten) und 
Novalis, nur eine Deutung in großen Umriffen, nichf aber eine Er- 
klärung jeder Einzelheit erlaubt. Wie meif man mif einer zu ein- 
gehenden und ffrengen Erklärung kommt, darüber liegf uns ein 
infereffantes Beifpiel vor: Ein Mitglied der Geſellſchaft von den drei 
Schilden, der damalige Dompropft und nachmalige Biſchof Oitl, 
zeichnefe „Anfichten über das Märchen von Beck“ auf, die uns 
ebenfalls fchrifflich erhalten find. Er verſucht eine genaue Deutung, 
indem er den Kaiſer als Karl den Großen, Hermes als den Berftand, 
Flamme als Religion, Bhantafus als Phantafie, den Alten als den 
Papſt auffaßt und auf diefe Art weder die Einzelheiten unmißver- 
ffändlich, noch die Tendenz einwandfrei finden kann, fo daß feine 
Deutung fehr bald zur Kritik wird. Offenbar möchte er eine Allegorie 
haben, die fich ffreng an feinen Gedankengang hält, und iff fehr 
unbefriedigf ein bunfes lokeres Märchen zu finden, deſſen Ent-. 
wicklung noch dazu in ihm nicht erwünſchten Bahnen verläuft. Er 
Ihließf feine „Anfichten“ mit der Verficherung, das Märchen fei 
zum Druc nicht geeignet, da es enfweder nicht oder faljch verjtanden 
würde. Wir unfrerfeits möchten eher bedauern, daß es nicht an Die 
Öffenflichkeif gelangt ift; das Mißverftändnis häffe nicht jo ſchlimm 
werden müffen, wie Öffl es befürchtete. Giehf man zunächſt von einer 
Erklärung der handelnden PBerfonen ab und deufet nur die Ankunft 
des Rubins anf den Beginn der chrifflihen Kultur, Hermes’ Er- 
neuerung auf Die Renaifjance, die Gefangenhalftung des Rubins 
duch den Alten auf’ die Herrfchaft des Dogmas, den Kometen auf 
die franzöfifche Revolution, die endliche Verſöhnung von Hermes 
und Flamme als veredelfe Wiederkehr der miffelalferlihen Blüfezeit, 
bewirkf nicht durch die äußere Gewalt des Dogmas, fondern durd) 
„inneres Enffalfen“ — fo haf man ungefähr die Anhaltspunkte, die 
eine ungezwungene Auslegung der Gefchehniffe in großen Linien 
ermöglichen und zugleich die echt romantifche Tendenz des Märchens 
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deuflich erkennen laſſen. — Im Gegenjaß zu Ottl urteilt Hoffitadf 
über das Märchen (Brief an Beck, Memmingen 13.und 14. April 1831): 
».... Dein Märchen habe ich auch gelefen, aber erjf einmal..... 
Zum Zweytenmale glaube ich es ganz verjfehen zu müffen. Offenbar 
ift Deine teutſche Gejchichte befjer; hingegen die Gedanken im Märchen 
Ichön, und deſſen Form wird jicherlid, mern auch vielleicht mir nicht 
10 jehr, doch gewiß dem Publicum beffer gefallen. Zum Drucke eignet 
es fich ganz, und wird unferm Heffe gewiß am meijfen Eingang 
verjchaffen.“ Eine Nachſchrift am gleichen Brief (21. April 1831) befagf 
wejentlich mehr: „Ich habe nun Dein Märchen mit Bedacht nochmals 
durchgelefen, und es hat mich ungleich mehr, als anfangs zufrieden- 
geftellt. Sorzüglich jchön finde ich die kurzen Lieder darin. Der Sinn 
des Ganzen läßf ſich nicht verkennen; und wenn aud) manches dunkel 
it, fo gibf dies grade dem Ganzen jenen Reiz, der für deſſen "öffent. 
liche Erjcheinung in unjerem Hefte fo vorteilhaft jeyn wird.“ Wie 
gejagt, das Märchen kam nicht zur Beröffenflichung. 

Doch wurde der Eindruck, den die Steinmeßengefchichte hervor- 
rief, nod) bedeutend verſtärkt durch die ſchon erwähnten, gleichzeitig 
erjchienenen „Andeutungen zu einer fieferen Begründung der 
Geſchichte der religiöfen Kunff“. Herausgegeben von der Gefell- 
ihaft für deutſche Altertumskunde zu München. München 1834. 
Gedruckt bey Dr. C. Wolf. 

In diefer nur 22 Quarfjeifen umfafjenden Abhandlung werden 
die in der Steinmetzengeſchichte nur angedeufefen Gedankengänge 
tiefer begründet und zu einer religiöfen Afthefik ausgebaut. Der 
Inhalt der ganz den Geijt Franz von Baaders afmenden Schrift 
iſt folgender: 

Im Künjfler iff ein Dreifaches wirkſam: 

1. Der blinde angeborene Kunfffrieb. 
2. Das freie Wollen, das jenen leitet und beherricht. 
3. Der Gegenjtand, den der Künffler darffellt, 

Zu leßferer Kraft if zu bemerken: Somohl die fichtbaren Natur- 
dinge als aud) in höherem Maße die Ideen der Einbildungskraff 
werden vom Künffler, der fie nachbildet, nicht nur angejchauf, jondern 
jie wirken auch auf ihn ein und verändern die fchaffende Täfigkeit 
des Künſtlers. Es kann darum auch behaupfef werden, daß durd) 
die chriftliche Religion das Kunſtvermögen der Menfchheif eine andere 
Geſtalt angenommen habe. Das Berhälfnis der Kunſt zur Religion 
enfjpricht folglich) dem des Menſchen zu Goff überhaupf und die 
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Aufgabe der Kunjfgejchichte iff es, die Berfchiedenheif der Kunff- 
fätigkeifen zu verjchiedenen Zeiten durch die Beränderungen, die das 
Serhälfnis des Menſchen zu Soft erlitten hat, zu erklären. 

Die Kunſt konnte erjt nad) dem Gündenfall entitehen, weil erft 
durch dieſe Entzweiung Gott dem Menfchen ferne und gegenftändlich 
wurde. 

Infolge der Losreißung von Goft entjtand nun das Bedürfnis 
nach der leiblihen Darjtellung und Anbetung Goftes, und dieje 
Begierde führte zuerff zur Plajtik, weiterhin dann zur Anbefung der 
Kunſtwerke. 

Da ſolange Gott nicht Menſch geworden, die Kunſt von der 
Gefahr der Idolatrie nicht befreit war, fo mußte die kunſtleriſche 
Darſtellung des Böfflihen dem jüdiſchen Volke verſagt bleiben. 
Nur in ihrer ſymboliſchen Baukunſt offenbarfen ſich religiöſe Ideen. 

Die Sehnſucht der Menſchheit nach der realen Gegenwart Gottes 
wurde erſt durch die Inkarnation Chriſti und die Stiftung des die 
Menjchwerdung ſtets erneuernden Sakramentes geftillt und die religiöfe 
Kunſt hatte nunmehr eine mwejentlich andere Bedeufung und Auf- 
gabe, Das Kunſtwerk haf nicht mehr unmittelbar die Sehnjudjt 
des Menfchen nach Goft zu befriedigen, es hat nur eine vermiffelnde 
Bedeufung, und die Kunff fraf aljo in ein ganz freies Verhältnis 
zur Religion, der fie ſich nun freimillig, nicht mehr vom Zwange des 
Bedürfniffes geleitet, Hingab. Nun verjchwand aud) der Vorrang, 
den die Plaffik in der heidnifchen Zeit genofjen haffe, da ja jetzt 
auch Architektur und Malerei zur Darjtellung des Göitlichen be- 
fähigt wurden. 

Die neuentjtandene chriffliche Kunſt erreichte freilich nicht ſofort 
die Kunftleiftungen der Blütezeit des Heidentums; doch ijf Dies nach 
dem Gefeße zu erklären, daß jedes höhere Gein, folange es im 
Werden begriffen ift, fi unvollkommener darffellt, als ein fertig- 
gemordenes niederes Gein. 

Übrigens verſchwand auch das Heidenfum nicht foforf von der 
Erde; die Chriſten verhielten ſich am Anfang feindlic) gegen dasjelbe, 
verfäumten zunächft auch gänzlich die Übung der Kunſt und mußten 
fi) darum mif anfiken Gebäuden bei der Abhaltung ihrer Gotfes- 
dienſie behelfen. Auch fonjt klammerfe man ji in ganz unpro- 
dukfiver Nahahmung an die Trümmer der anfiken Kunff. Auch 
wagfe man es lange Zeit nicht, den duch Wundererzählungen ge- 
heiligten authentiſchen Typus der Bildniffe Chriffi und Marias zu. 
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verlajjen; jo war aber die freie Bewegung der Kunff gehindert und 
mehr als faufend Fahre herrichte darum in der chriftlihen Kunft 
ein ffrenger und jfeifer Stil, ganz analog dem fogenannten heiligen 
Sfile in der altgriechiſchen Kunſt. 

Die Konzilien des VI. Jahrhunderts feßfen die richfige Art 
der Bilderverehrung feſt und hierdurd) mar erſt im eigentlichen Sinne 
die chriftlihe Skulpfur und Malerei als eine felbftbemußfe und 
zu-jih-gekommene gejeßf, und durch das griechifhe Bolk wurde 
das Wertvolle und allgemein Gültige der alten Kunſt jegf der neuen 
chriftlichen vermiffelt und überliefert, jo daß dieje nicht mehr von 
porn anzufangen braudjfe. 

Als Träger der inneren Enffaltung des Chriffenfums und fomif 
auch feiner religiöfen Kunjf zeigte fi) das deuffche Volk. Es erfand 
den fogenannten gofifchen oder deufjchen Stil, und bildefe Skulpfur 
und Malerei aus. Die deutſche Kirchenbaukunft des 13. bis 15. Fahr- 
hunderts iſt als der erſte Triumph und die erſte Verklärung der 
erlöjten menjchlihen Kunft im allgemeinen anzufehen. Biel frugen 
zu dieſer Entwicklung aud) die Kreuzzüge bei. Diefe erjfe Berklärung 
wurde nur unferbrochen und darf nichf als die höchſte und einzige 
angefehen werden. Es muß ihr eine zweite, höhere uud bleibende 
nadhfolgen. 

Die erjfe Blütezeit wurde unterbrochen. durch die Renaifjance. 
Trotz ihrer unberechenbar nachteiligen Folgen war fie nöfig, um die 
Menſchheit aus der Zeit des chrifflichen Jugendalters in das reifere 
Stadium höheren Selbjtbewußfjeins zu erheben. 

Die Kirche beging einen großen Fehler, daß fie die anfike Bau- 
kunff und Plaftik an Stelle der bisherigen, vom Chriſtentum ſelbſt 
erzeugten ſetzte; denn die heidnifche Kunſt iſt gänzlich unvermögend, 
chriſtliche Ideen auszudrücken. 

Dieſer Mißgriff Ram daher, daß man die alte Kunſt nur als 
ein Produkt des Schönheitsgefühles der Menſchheit überhaupt anſah, 
fie vom religiöſen Bewußtſein trennte und ihre abſolute, idolatriſche 
und religiöſe Bedeutung gänzlich verkannte. 

—Auch die Reformation konnte hierin nicht Wandel ſchaffen. Die 
Reformatoren fühlten wohl, daß auch die Kunſt verderbt und gofflos 
fein könnte, kamen aber über den Fudaismus nicht hinaus und 
trennten darum die Kunff von der Religion gänzlich ab. Nun erſt 
trat die weltliche Kunft als folche entſchieden hervor und fie ver- 
drängte mehr und mehr die religiöfe. Bon den Niederländern erhielt 
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fie die Richtung auf das Niedrig-Reelle. Doch hat auch) die weltliche 
Kunſt, insbejondere die Landichaftsmalerei die Beſtimmung ſich zur 
Darſtellung überweltliher Ideen zu erheben. 

Feßt werden allerdings die Bau- und Bildformen des Mittel- 
alters wieder aufgenommen; doch iff diefe Wiederaufnahme nicht 
Ihöpferifch und allgemein genug. 

Freilich foll der Nußen des Studiums der heidnifchen Kunſt nicht 
geleugnef werden. Die hriffliche Kunjt kann dadurch nur gewinnen. 

Das gründlide Sfudium der Antike nimmf von Tag zu Tag 
zu. Man: fieht heufzufage ein, daß die Mythologie der alten Völker 
nicht ein Erzeugnis bloß fubjekfiver Kräfte jei; wenn man aber 
bedenkt, daß es objekfive Mächte waren, die die nafürliche Religion 
im Heidentum erzeugten und die die Tdolafrie herbeiführfen, jo wird 
man mif einem gewiſſen Schauer von jeder Nachahmung ablaffen 
und fie als efmas Unrechtes und die Geheimniffe der Bormelt 
Profanierendes befrachfen. 

Dann wird man auch die Vollendung der chrifflihen Kunſt 
erkennen, man wird einjehen, daß der Kunffjinn ſich nur zu feinem 
Nachteil von der Religion jcheiden könne, daß dasſelbe höchſte Subjekt, 
das in dem Menfchen als Prinzip der Wahrheit und des Rechtes 
ſich offenbart, fi) ihm auch als Prinzip der Schönheit kundgebe, 
und jomif diejes Gefühl ſelbſt ein religiöfes und im Chriſten ein 
Berk der Gnade fei. Dann wird aber auch die chrifflihe Kirchen- 
baukunff ihre zweite und bleibende Verklärung feiern. Die Skulptur 
und Malerei werden ihr mie einjf, nur in höherer Weiſe dienen 
und, indem jie ſich ihrer falſchen Selbjfändigkeif begeben, ihre wahre 
erlangen. Die Kunſt überhaupf aber wird fich in Freudigkeit, Demut 
und Glaube wiederum dem dreieinigen Goff aufopfern, der fie durch 
das unergründliche Wunder feiner Liebe von den Banden der Idolafrie 
und ihrer Schuld erlöft, fie aus der Knechtſchaft zur Freiheit berufen 
und in feinem Dienſt geheiligt haf. 


Inwiefern hier eine Weiterbildung der Philofophie Franz 
von Baaders vorliegt, will ich hier nicht im einzelnen nachweifen, 
jondern vorläufig nur ganz kurz auf die Abhängigkeit von Baaderſchen 
Ideen⸗Aberhaupt hindeuten. 

Wie bereits erwähnt, dürfte Beck an der Univerjifät Baaders 
Borlefungen gehört haben; in fämtlichen Nekrologen wird auf feine 
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Bekanntjchaft mit diefem Philojophen bingewiefen, die durch Bes 
Freundjchaft mif dem Theofophen Hamberger und mit dem Baader- 
herausgeber F. Hoffmann auch jpäferhin immer neue Nahrung erhielt. 
Auf Baaders erkenntnistheorefifhe Prinzipien deutet jchon die 

Methode hin, nad) der ein im Grunde doch äfthefifches Problem zu 
löfen unternommen wird. Beck geht aus von der Menfchheit vor 
dem GSündenfall — auch ein Baaderjcher Begriff; die Bibel kennt 
ja nur zwei Berfrefer — und inferprefierf dann die Weltgefchichte 
nad) franszendenfen fheofophijchen Prinzipien. 

Aber aud) Bes Ergebnijje atmen Baaderjchen Geijf; es möge 
einftweilen genügen einige Stellen aus dem VI. Heff (21. Cap.) von 
DBaaders Fermenta cognitionis, Leipzig 1825, anzuführen (Gel. 
Werke II, 431ff.): 

„Was im vorhergehenden von der nafürlichen Affinität des 
Böſen und Ungefunden (fowie des Gufen und Gefunden) gejagf 
worden, gilf nich minder von jener des Guten, Schönen und An- 
genehmen, und ohne Zweifel haben wir nur darum noch keine 
genügende Theorie des Schönen, weil man in neueren Seifen jid) 
nicht damit begnügfe, das Schöne, wie aud) recht mar, von dem 
Gufen, ſowie von dem Angenehmen bejfimmf zu unferfcheiden, Sondern 
ifaff diefer organischen Unterfcheidung eine wirkliche Trennung (Alb- 
ifrakfion) diefes Ternars einfrefen ließ. Man verkennft darum immer 
meijtensteils die Größe und die Würde des Problems des Künſtlers, 
welches darin beſteht, feils in uns eine Reminiszenz der urfprüng- 
lichen, nafürlihen Affinität (Affociafion) jener drei zu erwecken und 
mif derjelben ein Gefühl der Wehmuf (regret) über ein verlorenes 
Paradies, teils darin, uns ein Vorbild einer künffigen und indifjo- 
lublen Reunion dieſes Ternars des Gufen, Schönen und Angenehmen 
zu geben und fomif die Hoffnung eines wiedergewinnbaren PBaradiejes 
in uns zu beleben.“ 

Baader hebt alfo den Zufammenhang zwifchen dem Schönen 
hier und dem Gufen und Angenehmen dorf hervor; ebenfo mie 
Bek mit dem Eifflihen und Wahren. Ferner haf bei beiden Die 
religiöfe Kunſt die Aufgabe, die großen Ideen des Chriſtentums 
uns zu zeigen und jo vermiffelnd zu wirken. 

Baader fährt dann einige Zeilen weiter unfen fort: „Daß übrigens 
die ſchöne Kunſt wirklich einen religiöfen Zweck haben ſollie, oder 
nur könnfe, wird gleichfalls allen denjenigen lächerlich, mo nicht 
ärgerlic) laufen, welche in diejer Kunft (die ihnen weſentlich nur 
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heidnijch iſt) eben nur eine Diverfion gegen jeden religiöfen Gemütfs- 
affekf fuchen.“ 

Die einzige Rezenfion über Becks „Andeufungen,“ die es mir 
gelungen iſt zu entdecken, ſteht in Coffas Kunſtblatt vom 11. Juni 1835 
(Nr. 47) in einem Sammelarfikel „Artiftiihe Miscellen aus Münden“ 
gezeichnet — er. (An gleicher Stelle iff auch die bereifs ermähnte 
kürzere Rezenfion der Steinmeßengejchichte zu finden.) Allzuviel Beifall 
finden — im Gegenfaße zur Steinmetzengeſchichte — die „Andeufungen“ 
nichf vor den Augen des Rezenjenten. Er urfeilf: „Beſſer gemeint 
und gefchrieben als gedacht.“ Gleich der erſte Saf liefert mehrere 
Belege zur Rechtferfigung des ausgefprochenen Urteils. Fenem zufolge 
muß in dem Künffler vor allem eine dreifache Tätigkeit oder eine 
dreifache Kraft unferfchieden werden. Die erjfe jey der blinde, an- 
geborne Nafurfrieb; die zweite das freie Wollen; die driffe der dar- 
gestellte Gegenftand. Diefen in die innere Thätigkeit mif eingefchloffen 
zu finden, könne vielleicht befremden, da aber ſchon bei der Nach- 
bildung eines ſichtbaren Nafurdinges, 3. B. einer Pflanze, dieſe keines- 
wegs als leidend unfäfig ſich verhalte, jondern ihr eigenjtes Weſen, 
gleihjam ihre Seele, in der des Künfflers lebendig und wirkſam 
werden müfje, wenn er ein mwahrhaftes Bild von ihr geben folle, 
jo werde man dies in noch höherem Grade von den Ideen der Ein- 
bildungskraff oder den fogenannten Idealen zugeben müſſen. 

Zuvörderft iff es ein handgreiflides Mißverſtändnis, der Bor- 
ffellung eines äußeren Dinges, wofür die Pflanze als Paradigma 
gelten fol, den Namen einer eigenen, driffen Kraft anzuheffen und 
als folcher einen befondern Sitz in der innern Thäfigkeif anzumeifen, 
da doch lediglich die Borjfellung der urjprüngliche Grund, das forf- 
dauernde Behikel aller der Bewegungen if, die hinſichtlich Des 
empfangenen Eindrucks bedingungsmeife in der Geele des Künftlers 
vorgehen, nicht aber dasjenige, was das Weſen des vorliegenden 
Gegenjtandes an ich ſelbſt ausmacht und bedeufef, abgejehen von 
feinem Verhältniſſe zur finnliden Erfahrung. Die Frage nad) dem 
Fenfeits des äußeren Dinges fällt der Spekulafion anheim, und 
obwohl das Ergebnis der Beanfworfung im Großen und Ganzen 
ſchwerlich für die Kunſtbetrachtung und Kunffausübung gleichgültig 
jeyn dürfte, jo kann es doch im gegenmwärfigen Falle füglich dahin- 
gejtellt bleiben. Welch ein Heer von Kräften wäre zu fürdyfen, wenn 
ihre Auswahl zum Theil von der befonderen Art und Weiſe abhinge, 
mit welcher fich die Bilder der darzuffellenden Dinge der Geele des 
Oberb, Archiv 63. | 6 
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Künfflers einprägen! Was kann und foll ihn denn hindern, die Bor- 
jfelung eines äußerlich Gegebenen zum Gegenjfande einer zweiten 
Borffellung zu machen, ſobald es darum zu fun iff, den erfahrungs- 
mäßigen Eindruck für andermeifige Zmecke zu benußen, zu reinigen, 
zu ffeigern? Wenn nun aus dem äußerlich gegebenen Gegenjtand 
ſich folchergeftalt der Gedanke eines zweiten entwickelt, liegf da die 
eigenflich bewegende Kraft nod) in dem Gegenjfande, oder nichf viel- 
mehr in der allgemeinen Thäfigkeit des Künfflers? Berfuche der 
Berfafjer einmal, die obenhin angenommene Dreifheilung in wahrhaft 
charakteriftiichen Umriffen darzulegen, und er wird dabei ungeahnte 
Scwierigkeifen anfreffen. In feinem Sinne ift fie völlig unhaltbar. 
Weil er auf den Fortgang und Unterfchied des befchriebenen Pro- 
zejfes nicht geachtet hat, fo iff er gezwungen worden einen Sprung 
zu wagen, um von der Pflanze oder dem Begriffe eines äußerlich 
gegebenen Dinges zu den Geftalfen der fogenannten Ideale hinüber- 
zukommen. Dorf lief er Gefahr, das Gejchäff der Nachbildung, indem 
er fi) mit unvorjichfigen Ausdrücken zu ffark auf die Geife des 
äußeren Gegenjfandes warf und die nafurgemäße Gelbjtändigkeif 
des Rünfflers zu wenig berücfichfigfe, in eine leidenfliche Hingebung, 
in den Schein einer angezauberfen Fähigkeit zu verwandeln, mag 
er auch an und für ſich richfiger denken als er gejchrieben hat; hier 
kann er nun eben deshalb nicht den Weg zu den Idealen finden, 
denn nothwendiger Weife bedingen fie eine andere Anfchauungs- 
weife, als die Nachbildung einer Pflanze, deren Geele ſich mif der 
inneren Thätigkeit des Künfflers angeblich als driffe Kraft ver- 
einigen fol. Den Ausdruck Seele kann man fi, als Inbegriff der 
weſentlichen Eigenfchaften gar wohl gefallen lafjen, aber die Sache 
‚ wird für unjern Berfaffer nur jchlimmer, weil die Seele von außen 
her falſch inffradierf iff und obendrein die Koften der Reife zu 
tragen hat, ohne doch auf eigene Rechnung das gehörige Ziel zu 
erreichen. 

Alle und jede wahre Gegenftandstheorie muß urſprunglich von der 
Geele des Künfflers ausgehen, folglih auch die Nachbildung der 
äußeren Dinge von vorneherein auf jenen inneren Lebensquell zu- 
rükführen unter der Bedingung, daß dabei gezeigt wird, mie die 
freie ‘Ihäfigkeif des Geijtes mif dem freien Gehorjam gegen die 
Natur des Gichfbargegebenen unabänderlich zufammenhängt, und 
wie beide auf dem Sipfel der Meifterjchaft fi) von felbjt in einem 
unfheilbaren Punkte begegnen. Wird jene Einfhärfung hintangefeßt, 
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jo neigt fi) die Anficht von der freien Thätigkeit entweder zur 
Begünffigung ungebundener ®illkür hin, oder der Begriff der Nadh- 
bildung arfef in die Borftellung einer Nachahmung aus, die, ernitlich 
beim Worf genommen, auf die identiſche Wiederholung des Bor- 
liegenden hinausläuff, als ſolche aber ein abfolufes Unding ist, ſowohl 
für den Gedanken, als für die Ausübung. Bei der oben bezeicdh- 
neten Betrachtungsweiſe iff es jehr wohl möglich, für die Erzeugung 
und Wirklichkeit der Ideale einen Standpunkt zu geminnen, dem 
die gewöhnlichen Gegner, die ſich jeßt wieder laufer regen, mit ihrem 
Anlauf nichts anhaben können; denn da ihre Meinung, will fie 
anders eine feſt abgejchloffene feyn, fheils ein offener, fheils ein. ver- 
kappfer Materialismus ift, fo darf man fie nur unabläffig nöfhigen, 
denjelben wiſſenſchaftlich aus fich ſelbſt zu rechfferfigen, um ein Zeuge 
ihrer Niederlage zu werden. Der Materialismus Rann ſich nirgends 
rein und vollffändig aus eigenen Mitteln behaupfen; vermöchte er 
5, jo häffe er längjt die Welt erobert. Den Gegenſtand aber mit 
unjerm Berfaffer als eine driffe Kraft der inneren Thätigkeit zu 
denken, geht jchon darum nicht an, weil die Ideale und Außendinge 
bei einer ſolchen Auffafjung durch den Zwang gleichartiger Klaffi- 
fikafion in eine unnafürliche Stellung geraten würden. Der berührfe 
Irrtum gehört unter die Subrepfionen, die auf einer voreiligen Ler— 
wechslung oder, deuflicher gejagt, auf einer poetiſchen Bermirrung 
des Sprachgebrauchs beruhen. Endlich erfchöpft ſchon der Spielraum 
der Nafurnofwendigkeit, injofern ſich die Nachbildung mit einer ähn- 
lihen Gewalt darauf hinwendef, oder, um die Worfe des Textes 
zu braudyen, injofern fie dem blinden, angeborenen Nafurfriebe an- 
gehörf, verbunden mif dem Umfange des freien Wollens, das ganze 
Gebiet künjflerifcher Thätigkeit vollkommen, fo daß fchlechferdings 
kein Drittes unter irgend einem Namen und Borwande zwilchen 
jenen beiden Mächten als eine weſentlich verfchiedene angenommen 
werden kann. Allerdings gibf es zwiſchen zwei äußerffen mannid)- 
fache Bermiffelungen, Gradationen, Verknüpfungen, diefe lafjen fid) 
aber unmöglich in ein bejfimmfes, eigens bejtehendes Driffes zu- 
jammenfafjen und mif der meiffchichfigen Bezeichnung des Gegen- 
ſtändlichen ausmefjen. Vielleicht fol darin die Hinweifung auf ein 
Höheres liegen, das die beiden Außerften gegenfeifig beſtimmt; dann 
kann es aber mif ihnen auf keinen Fall in gleiche Theilung gehen, 
jondern muß als die oberjfe, Iebendige Urſache jener Bejtimmungen 
in alleiniger Selbſtgenugſamkeit befrachtef werden. 
6* 
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Gleich manchen neueren Borgängern haf der Berfaffer unfer- 
laffen, fi) über den Urjprung, Beftand und Kreis der weltlichen 
Kunſt auszufprechen. Es dürfte jedoch fchwer jeyn, die chriftliche 
Kunſt richtig zu würdigen, ohne jich vor- und nebenher mif der 
weltlichen nad) Gebühr abgefunden zu haben. Keim, Entwicelung, 
und Forfdauer derjelben iſt wohl unbedenklid) zunächſt in der Nadh- 
bildung des Naturnotwendigen zu juchen. Trotz des bemerkfen Ber- 
jäumniffes, das ſich vieljeifig gerächf haf, werden von Zeit zu Zeit 
vergleichungsmweije Blicke auf die nichfchriffliche Kunſt geworfen, die 
eine offenbare Befangenheit verraten. Die Sache der hrijtlichen Kunſt 
bedarf keiner einfeifigen Vorliebe, ſey diefe noch jo aufridhfig; die: 
erffere kann heufzufage durch ein umfajjendes Urfeil nur gewinnen, 
nicht verlieren, ihr Weſen, ihr Recht, ihr Sieg ift im Gange der 
Weltgeſchichte vorgezeichnef. Hier ift das Forum der Entſcheidung; 
was nichf darauf zurückgeht, iſt leidiger Parfikularismus. Einigen. 
gewagfen Ausfprüchen kann in der That nur mif Noth ein erfräg- 
licher Sinn abgemerkf werden. So heißt es unfer anderm (©. 7): 
„Wenn aljo die heidniſche Kunff eine unfreie genannt wurde, fo 
muß die ifraelifiiche als die gebundene, verhüllfe und vorbildliche, 
die chriftliche aber als die befreite, bemußfvolle und enthüllte menſch- 
liche Kunjf erkannt werden.“ Was verdient noch auf Erden frei zu 
heißen, wenn nicht die heidnifche Kunſt der Griechen? Man fieht 
wohl, wohin der Berfaffer will und von welcher Seife er herkommt, 
deshalb bleibf aber fein Beftreben in der einen wie in der andern 
Beziehung unzuläflig. Er ſetzt die Befreiung der hrifflihen Kunſt 
höchſt wahrjcheinlidy in die Enffejjelung von den Banden des Poly- 
fheismus, denn nur unfer diefer Annahme läßt ſich die behaupfefe 
Unfreiheit der griechijch-heidnifchen einigermaßen begreifen. Hängf 
denn aber die künfflerifche Freiheit als folche unmittelbar und noth- 
wendig von dem pojifiven Gehalt des Glaubens ab? Ruht jie nicht 
vielmehr in der ungehemmten Borfrefflichkeit des Hervorbringens, 
deren Maaß keineswegs mif dem, was der Kürze wegen die Recht— 
gläubigkeif der verjchienenen Bölker und Zeiten heißen mag, im 
Allgemeinen einen nafürlich gleichen Schrift hält, jo wenig unfer 
den Heiden als unter den Chriſten, obwohl die Begeifferung des- 
Künjtlers, wenn fie zugleich als Andacht in ihm glüht, gewiß von 
jeher das Größfe hervorgebracht hat und fortwährend hervorbringen 
wird? Der Berfajjer haf die Begriffe der religiöfen und künſtleriſchen 
Birtuofifät und der dadurch auf beiden Seiten bedingten Freiheit: 
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unſtatthaft in einander verfchlungen; daher mußfe er auf ein faljches 
Ergebnis ftoßen. Bor mehreren Fahren kehren einige Schriftfteller 
die Berjchiedenheit zwifchen den Heiden des Alterfhums und den 
Chriſten in einem fo gewaltjamen Gegenjaß hervor, daf jenen faft 
nichfs weiter übrig blieb, als geiltreiche Sinnlichkeit, diefe dagegen 
bis zur Germunderung mit einer Überfülle von Gemüth bejchenkt 
wurden. Die Verſchwendung verurſachte keine ffarken Ausgaben, 
wurde mif geringen Mitteln durchgefegt, da die Freude über den 
neuen, außerordenflihen Fund das Beſte bei der Sache that. Glück- 
licherweiſe widerſpricht die Gefchichte der Menjchheit ſolchen ſchroffen 
Allgemeinheiten. Häffe es mit der damals verkündigten Polaritäf 
der Heiden des Alterfhums und der Chriſten feine Richtigkeit gehabt, 
jo würde es unendlich ſchwer geworden feyn, die übrigen Völker, 
z. B. Ägypter und Chinefen, in einer gewiſſen Symmetrie daran 
Theil nehmen zu lajjen. Nicht der fchlechtefte Ausweg wäre es wohl 
geweſen, fie jämtlich nad) Art eines in einer Kafjefirung befindlichen 
Gternes kreuzmweis übereinander zu legen und ffracks zu magnefijieren. 
In der Kunſtbeobachtung haf jene Brille lange gewuchert; jet wird 
fie immer mehr von befjeren Anfichten zurückgedrängf. Hier und 
da zeigen ſich indeſſen noch Spuren derjelben, mifunfer jogar in der 
Gejtalf von Überfreibungen. Unfer Berf. macht fih 3.2. einer ſolchen 
Ihuldig, wenn er ſagt (6.9): „Die Kunff beginnt alfo, wie die Ge- 
Ihichte im engeren Sinn, rechf eigentlid, erjt mit dem Chriſtenthum“. 
Sonach bleibt von dem obigen Gegenjaße bloß die eine Hälfte zurück, 
und dieſe foll nach Handhabung eines willkürlidhen Spradygebraud)s 
ausfchließend gelten. Es ſchien nothwendig, diefe Andeufungen aus- 
führlicher zu befprechen. Die Urjachen liegen nahe genug. Vor— 
ſtehende Bemerkungen haben es durchaus nicht mit der Tendenz 
der Grundfäße zu fhun, die, nach dem Geiſt des Buchs zu urfheilen, 
Achtung verdient; fie halten ſich einzig und allein an den Mangel 
einer fiefern methodifhen Begründung und wollen ihrerjeits nur 
darauf angejehen fein. Der Gerf. hat den Worten zu viel gefrauf 
und fich zu wenig um den Gehalt und die Verbindung der Ge- 
danken bekümmerf. Deſſen ungeachfet zeichnet fich Das leſenswerthe 
Büchlein durch den Berfucd, geijfiger GSelbitthäfigkeif gar ſehr vor 
der mafchinenmäßigen Schreiberei aus, die nad) und nad) wahr- 
Iheinlich auch ‚die Farbenreiber mit ihren unwiderſtehlichen Reizen 
anfteken wird.“ . 
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Hoffſtadt war natürlich entzückt und ſchrieb aus Frankfurt am 
25. November 1834: 

„In der That, ich kann nicht umhin, Dir mein wahres Erſtaunen 
über die Borfrefflichkeif diefer Schrift auszudrücken. Dies iſt wahre 
Philofophie, und froß der Philofophie helle Klarheit — ein gelüfteter 
Schleier, der uns einen Blik in die Tiefe der Kunff gönnt, der das 
endlich gefunden hat, was bis jeßf noch keiner geſchaut, vielleicht 
geahndet, aber mif jolcher Wahrheit vielleicht noch niemand gefühlt, 
noch mif folder Klarheit ausgejprochen haft. Es iff ein ganz neues 
Leben, das ſich auffuf: befeeligend, weil es die Hoffnung einer reichen 
Zukunft in ſich frägf, und felbjt mit der fo froftlofen Gegenmwarf 
verföhnt, weil wir fie nun deuflicher als Durchgangsperiode erkennen. 
Ich habe bei der wiederholten Lefung Deiner inhaltſchweren An-⸗ 
deufungen zweierlei Gefühle gehabt. 

Das eine: Die Freude, jo durch und durch meine eigene Ge- 
jinnung und Anſicht bis ins kleinste Detail hinunter in Dir zu finden, 
was gewiß eine Geltenheit, aber audy ein Beweis iff, daß wir auf 
dem nämlichen Grund und Boden mwurzeln. Das andere: den Ge- 
winn, dasjenige, was ich mehr künfflerifch gefühlt und geahndet 
habe, nun auf einmal klar und deuflic) mir. vorgeführt, und jo mid} 
jelber in mir befeſtigt und erklärf zu fehen. Dieſe Schrift iff eine 
Erjcheinung, die unjerer Gefellichaft Heil verfpricht, weil jie ein ihr 
angehöriges Factum, die Bafis gleichjam bildef, auf der wir fort- 
bauen follen und mwerden. 

Mögen ihre künjflerifchen Kräfte immerhin etwas ruhen, wo 
dieſen ſelbſt ein ſo herrlicher geiſtiger Weg gebahnt wird, und ich 
fühle mich in der Tat verpflichtet, Dir ſo ernſthaft als ich kann, 
meinen Dank auszudrücken.“ 

Bejonderer Beachtung haften ſich die beiden Beck'ſchen Schriften 
nafürlich in den katholifchen Kreifen zu erfreuen. Noch im Jahre 1834 
bot Bultef in Regensburg Beck die Redakfion einer neu zu grün- 
denden Zeitſchrift „Der katholifche Lefer“ an, und zwar auf Anregung 
Diepenbrocks hin, der die Steinmegengefchichfe und die „Andeufungen“ 
kannfe. Diepenbrock ſelbſt jchreibf Regensburg, 7. Januar 1835: 
„... Und gerade der Eindruck, den dieje Leiſtungen auf mid) machten, 
veranlaffe mich, den Buchhändler Puſtet auf Sie aufmerkjam zu 
machen, als er mid) wiederholt wegen der Ausführung der ihm von 
H. Brentano a Idee einer katholifchen Zeitſchrift um Rath 
fragte,“ 
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Auch E. v. Schenk, der Herausgeber des Almanachs „Charitas“, 
bat nad) der Lekfüre der beiden Werke Bek um feine Mitarbeif, 
Er ſchreibt aus Regensburg unterm 22. März 1833: „Ew. Wohl- 
geboren haben nun gerade in demjenigen, mas die Charifas will 
und anjfrebt, nämlidy in der Berjchmelzung des Heiligen mif dem 
Schönen, in der Manifeftation Goffes durch die Kunſt und Poefie, 
fi) Durch Ihre „Andeufungen zu einer fieferen Begründung. der Ge- 
ihichfe der religiöfen Runft“ und durch Ihr „Leben eines deuffchen 
Steinmetzen“ mit fo entjchiedenem Talente hervorgefan, daß es mid) in 
hohem Grade fchmerzen würde, wenn nichf aud) Gie Ihre Teilnahme 
der Eharifas zuwenden wollten.“ 

Beck frug aud) Jahre hindurch eine Reihe von Gedichten, unter 
anderem die Goneffe aus Partenkirchen zur „Charitas“ bei, 

Große Erwarfungen erregten Becks Schriften aud) in Hoffmann, 
dem jpäferen Herausgeber Baaders, der eben in Würzburg den 
Lehrſtuhl für Philofophie eingenommen hafte, und der in Baader ſchem 
Geijte, aber unfer genauem Anflug an die kafholifhen Dogmen 
tätig war. „Ja, lieber Freund“, fchrieb diefer am 1. April 1835, nad) 
Empfang der „Andeufungen“ — „dies iff der Weg, auf welchem wir 
zu einer gründlichern und erfprießlichern Ajthefik und Kunſtgeſchichte 
gelangen können.“ Und am 28. März 1837 heißt es in einem Briefe: 
„... Meines Ermeffens follten Sie fi) zum Profeffor der Ajthetik 
und Kunffgejchichte fortbilden und nach dem Lehrjfuhl diefes Fachs 
in Münden ftreben. Soviel ich weiß, haben Sie bisher nichf nad) 
dem Doktoraf der Bhilojophie geſtrebt. Es wäre mir lieb, wenn id) 
Ihnen dazu behilflich fein könnte. Schreiben Gie mir, was Gie unter- 
dejjen haben drucken lafjen, befchleunigen Sie eine mwifjenjchaftliche 
Schrift womöglich, und ich will dann bei der hiejigen Fakultät den 
Antrag Stellen, daß Ihnen das Ehrendiplom der Philojophie zuerkannt 
werde.“ | 

Späfer werden wir noch weiter jehen, wie für Beck dieje beiden 
von der Geſellſchaft herausgegebenen Schriften neben feinen Gedichten 
die Eritlinge einer langen Reihe von kunjtphilofophijchen Beröffent- 
fihungen und einer fruchtbaren Schriffitellerlaufbahn waren. Für 
die Gefellfchaft jedoch, deren Schickſal uns zunächſt beſchäftigt, follten 
diefe Erfflinge aud) die einzige Leiffung auf literarifchem Gebiete 
bleiben. 
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V. Kapitel. 
Der Zerfall der Gejellichaft. 


„Pura Intentio.“* 


Im Auguft 1833 wurde Hoffitadf als Kreis- und Stadfgerichts- 
aljefjor dem bayerischen Abgeordneten zur Bundeszenfralkommillion 
zu Frankfurt a. M. beigegeben. Natürlich blieb er aufs engjfe. mit 
der Heimaf verknüpft, und feine Briefe an Beck und Luife Wolf 
jind die wichtigſte, ja beinahe die einzige Quelle, aus der wir weiteres 
über die Entwicklung unferer Gefellichaft jchöpfen können. Aus zahl: 
reichen Briefftellen geht deutlich hervor, daß Hoffſtadt, der ſich zunächst 
in Frankfurf durchaus nicht wohl fühlte, aus der Ferne lebhafteren 
Anteil am Gedeihen der Gejellichaft nahm als manche der in München 
anſäſſigen Mitglieder. War ihm doch die Gejellihaft von den drei 
Schilden die gegebene Organifafion, miffels deren er feine ins Große 
zielenden künjflerifchen Ideen und Pläne in die Tat umzufeßen hoffte. 
So erlahmf er denn nicht, die Freunde anzufeuern, zu Leiſtungen 
anzuregen, der Gejellichaft ſelbſt bejtimmte Ziele zu jegen. Obgleich 
ihn alfe Baulichkeiten in hohem Maß fejjelten, jo legt Ichon fein erjter 
Brief Zeugnis ab, wie wenig ihm die jo gänzlich) unmünchnerijche 
Eigenart jeines neuen Aufenthalts behagfe: 

| „9. Auguft 1839. 

Ic bin mit Forfunats Zauberhuf auf das wüſte menjchenleere 
Ciland verfchlagen worden, und habe nun die Zauberformel ver- 
gejjen, die mid) wieder zurücführen fol. Nun iff zwar eigentlic) 
hier weder ein wüſtes noch menfchenleeres Eiland, es ijf alles jo 
Dicht und gedrängt voll Geſtalten, die fich in allen Arten von Parifer 
Moden herumprobieren, jo viel und guf wird gegejjen und gefrunken 
und noch mehr von noch beſſerem Ejjen und Trinken geredef, daß 
einer ehrlichen, alfjteinmegifchen Seele, welche unglüclicherweije in 
einen Aſſeſſor hineingebannt iſt, ganz miferabel zu Mute wird!“ 

Mit bejonderem Intereffe verfolgt Hoffifadt aus feiner Ber- 
bannung die Herausgabe der Steinmeßengefchichte: „Sie iſt mir ans 
Herz gewachjen und kommf mir ordenflic) wie ein Sfück von mir 
jelber vor. Mit großem Berlangen fehe ich der Forfjegung entgegen.“ 
(26. X. 383.) Die ſchmuck- und bildlofe Ausffafftung des Werkchens 
ijt gar nichf nad) feinem Ginn, er empfindet jie als Nachläſſigkeit 
und Gleichgülfigkeit (9. II. 1834): „Wenn ich recht aufrichfig fein will, 
jo muß ich eigentlich gejtehen, daß ich es als eine kleine Beleidigung 
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gegen mich aufgenommen habe, daß Ihr ungeachtet Ihr wußtet, daß die 
Herausgabe diejer Gefchichfe im Namen der Gefellihaft mit Litho- 
graphien von mir mein Lieblingsjteckenpferd mar, nun auf einmal alles, 
ohne daß ich ein Wörfchen erfahre, an einen Buchhändler verakkor- 
dierf, damit es nur recht nüchfern, wie ein anderes modernes Produkt 
erſcheine. Nein, wenn das alles nicht wieder eingerichtet wird, wie 
jih’s gehört, jo bin ich wahrhaftig beleidigt. Ich bitte, bringt mich 
nicht um meine gufe Laune.“ Bermuflich waren für den Verzicht 
auf die Illuſtrationen Geldrükjichten maßgebend gemejen, jedenfalls 
ſcheint ſich Hoffitadt über diefen Punkt wieder beruhigf zu haben. 
Daß aber in der Gejellfhaft Eifer und Intereſſe für die gemein- 
ſamen Ziele bedenklid) nadjließen, erfuhr er durch Luife Wolf und 
ichreibf darauf (19. 11. 1834): „... Das übrige, was Sie mir von 
dem Zuffande der Geſellſchaft mitteilen, hat mid), jo übel es auch 
lautet, doch nicht im Geringffen wanken gemacht. Nicht als ob ich 
io eifel und vermeffen wäre, zu glauben, ich wäre im Stande, einer 
finkenden Sache allein aufzuhelfen, während fich dermalen deuflich 
zeigt, daß der eigentliche Helfer in der Not gegenwärtig unfer jtiller 
Freund Friß (Beck) if, — fondern weil id) das Berfrauen hege, 
daß Gott dieſer guten und gerechten, von unferem frefflichen Freunde 
Bernhard geffiftefen Sache gewiß, wenn auch langfam helfen wird. 
Ich befrachte daher das Ausfrefen einiger lauer Mitglieder als jehr 
vorteilhaft. Durch diefen Austriff wird ja eine, vielleicht zu voreilige 
Aufnahme wieder gutgemacht. So lange die eigentlichen Mitglieder, 
wozu vornehmlid) Sie, wenn aud) nicht dem Namen, doch deito mehr 
der Sadye nad), dann Friß, Bernhard, Pocci, ic) und Ballenberger 
(als eine Berjon) gehören, feſt vereint bleiben, wird das Losfrennen 
lauer Mitglieder ſtets nur Gewinn fein. Wenn wir wieder vereinigf 
jeyn werden, hoffe ich, foll eine thäfigere Periode beginnen, und von 
wem anders können wir die Forffeßung und Beredlung unferer 
Ideen gemärfigen, wenn nicht von der Jugend?“ 

. Insbefondere von dem frühperjforbenen Otto Riezler und dem 
jungen Keim glaubfe Hoffjtadt eine Fortfegung feines Werkes er- 
warfen zu Dürfen. 

23. IV. 1834: „...Wenn aud): diefes Gebäude (die Gefellihaft 
von den drei Schilden) dermalen jehr ſchwach daſteht, — jo iſts Doch 
ein Gebäude, ein äußerer Anhalt- und ereinigungspunkt für die 
Gleichgefinnten. Und wenn es uns gelingt, einen jüngeren Kreis 
zur Fortſetzung und Verbeſſerung unjerer Ideen zu gewinnen, aus 
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dem vielleicht einft erfreuliche Werke zur Ehre Gottes hervorgehen, 
dann will ich gerne das Feld eigener Tätigkeit räumen, und habe 
in der Taf keinen fehnlicheren Wunſch als den, daß mein Name 
völlig fpurlos verfchwinden möge; alles für die Sade, und nichts 
für die Perfon!“ 

(12. 111. 35 an Bek:) „Du haff Recht, daß unferer Gefellichaft 
noch das wichtigffe, ja das allererite zum Anfange fehlt: Bereinigung 
aller zu einem gemeinfamen Werk, alfo ein beftimmter Zweck. Der 
Zweck, den ich verfolge, ijf mir beſtimmt und klar genug, nämlid) 
Wiedereinführung deufjden Styles. Diefem können wir gemiljer- 
maßen alle huldigen, der eine in Archifekfur, der andere in Mabhlerei, 
der andere in Poefie u.f.w. und im Allgemeinen find wir aud) wohl 
jeither darüber einverffanden gemefen. Beſtimmt aber kann jidy 
diefes nur Durch ein bejtimmtes äußeres fihtbares Wirken 
ausiprechen. Darum iſt es mein und Ballenbergers in neueffer Zeit 
ganz feſtgewordener Entichluß, wenn ich einff ganz frei werden jollte, 
in unferer Gefellichaft eine förmliche Werkffatt zu errichten. Wir 
wollen nämlich zuerjt ein paar Werke herausgeben, das eine für 
Steinmeßen, welches fid) als das nächft prakfijche unfer anderm vor- 
züglich mit Grabjfeinen befaffen würde, und das andere für Holz- 
Ichniger und Schreiner. Mit diefen Werken, die im Namen der 

Geſellſchaft erjcheinen würden, müßfe gleichzeitig die Anzeige ver- 
bunden werden, daß die Gefellichaft die Anfertigung aller möglichen 
Riſſe in deuffhem Style, ſowie auch die Ausführung dergleichen 
Arbeifen übernähme. Ich habe mid) darüber in meinem vorleßfen 
Briefe an Pocci weitläufiger ausgefprochen, was er Euch, daß heißt 
auch Dir und Luife mifgefeilt haben wird. Ballenberger wird ſich 
hier, nachdem er nun kann, was man beim Oelmahlen fozujagen 
ins Haus braucht, für die Folge vorzüglich mit Modellieren, d.h. von 
Köpfen und Händen befaffen, denn gothifche Sachen zu modellieren 
brauchen mir, Goff jey Dank, nicht erjt zu lernen. 

Wenn wir uns in diefer Art nur erſt einmal beffimmt als Werk- 
ſtatt aufthun, iſt fchon viel gewonnen, wenns auch anfangs wenig 
oder keine Beftellungen gibt. Denn wir können uns einjtweilen 
und aud) ferner nebenbei mif Herausgabe irgend eines unjeren 
Ideen enfiprechenden Werkes befajjen, dem wir wohl einen ähnlichen 
Abſatz, wie der Fejtkalender hat, verjchaffen könnten, und mozu 
vielleicht ein von Dir angeorönefes Legendenbuch — was wohl am 
beiten bloße Abjchriffen auserwählter alter Legenden enthalten könnte — 
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ein pajjender Stoff wäre, und in welcher. Beziehung ich auf eine 
lebendige Theilnahme von Luifen vorzugsweiſe rechne... Wäre ich 
nur erſt wieder bei Euch! Gemwiß! wir wollten wohl efwas ganz 
Erquickliches mifeinander herausgeben. Wenn wir nur alle mit- 
einander geſund bleiben. Ich bin immer mehr voll froher Hoffnung 
für ein endliches gutes Gelingen unferer Ideen. 

Was nun Deine litferarifchen Arbeiten betrifft, ſollte es denn 
nichf ausführbar fein, daß Du etwas unfernehmen würdeff, was in 
näherer Berührung mit unferer deutſchen Baukunff jtände? Diefes 
Feld ift noch ſehr unbebauf. Etwas über die Symbolik der alten 
deuffchen Kunſt, in specie Baukunjf zu fchreiben, wäre gewiß eine 
ebenſo ſchöne als verdienffliche Arbeit. Sollte 3.2. jelbit eine bloße 
Überfegung Deines Durandus nicht ganz am Plate feyn? Mir 
wenigſtens wäre fie jehr willkommen. Durd) liferarifche Arbeiten 
in diefem Sinne würdeft Du ebenjoguf wie ich in meinem Fache 
zur Erreihung des von mir oben beffimmtfer bezeichnefen Zweckes 
mifwirken. Da wäre eine Bereinigung zu einem gemeinjamen Werke 
vorhanden.“ 

Immer wieder begegnef diejes Streben Hofjitadfs, einen jüngeren 
Kreis zur Förderung feiner Ziele heranzuziehen. Er mochte wohl 
einfehen — ſelbſt von der Lajf eines ihm verhaßfen Berufes ge- 
drückt — Daß feine Genoſſen allmählich in die Jahre rückten, wo 
die Pflichten des Berufs- und Ermwerbslebens nidyf mehr allzuviel 
Zeif und Kraft für anderweitige Beftrebungen übrig laffen. Auch 
war es ihm darum zu fhun, nicht nur enthufiaffiiche Dileftanten, 
jondern ausübende Künffler zu gewinnen und mif ihnen wirklich 
etwas zu leiſten. In Ballenberger, der ihm nad Frankfurf gefolgt 
und dorf Schüler des von Philipp Veit!) geleifefen Städelſchen Kunff- 
injfifufs geworden war, ſah er ja wirklich feine Hoffnungen ver- 
wirklicht; einen freueren und füchfigeren Genofjen feiner Kunft- 
anfchauungen konnte er nicht finden. Mit dem jungen Hermann 
Keim (Sohn des Baurats Keim) machte er offenbar weniger günſtige 
Erfahrungen. Auf Otto Riezler jeßfe er große Hoffnungen. Aber 
von weiteren Novizen hören wir nichts, ſei es, dat Hoffitadts Ab- 


weſenheit von München hemmend wirkte, fei es, daß die Zeif ſelbſt 


einem Unfernehmen, das doch feiner ganzen Art nad) ein mühjam 
gepflegter Späfling bleiben mußte, in ihrem Forfjchreiten mehr und 


ı) Sohn der Dorothea Mendelfohn-Beit-Schlegel. 


92 Die Münchener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 


‚mehr ihre Gunff entzog. Doch vorerff ermüdet er nicht im Aus- 
finnen immer neuer Möglichkeiten zur Förderung der Gejellichaft 
und ihrer Zwecke (3. II. 35): „Auch befchäffige ich mich immer mehr 
mif dem Gedanken, nad) unjerer Zurückkunft in Münden mif Ballen- 
berger wirklid) prakfifche Sachen herauszugeben, daß heißt, unfer 
dent Namen der Gefellihaft; 3. B. ein Werk über Conffruckion von 
Grabmälern in deufjhem Style — für Steinmeßen — würde gewiß 
Abſatz finden. Es find ſchon einige, wiewohl ſchlechte Verſuche er- 
Schienen, und allenfhalben erblikf man auf Kirchhöfen wirkliche, 
wiewohl unvollkommene Monumente in diejer Art, jo auch hier. — 
Dann z. B. ein Werk über Conſtruction gothiſcher Borkommniffe in 
Holz, als z. B, hölzerne Altäre, Bethſtühle u.ſ.w., ſelbſt Möbles für 
Holzſchnitzer und Schreiner. 

Da ich mir in neuerer Zeit von allem, was ich mache, Pauſen 
ſammle, von denen ich ſchon eine hübſche Anzahl habe, fo iſt dies 
Ichon eine Borarbeif und ich kann daher bei dieſen Werken auch 
jolche Sachen liefern, welche wirklich ausgeführt wurden... .“ 

Es iff nicht zu leugnen, daß derarfige Beröffentlihungen von 
hohem Werft für das Anjehen der Gejellichaft Hätten werden müſſen; 
wenn fich dazu noch die bereits beffehende „Fabrica“ weiter am 
Seben erhalten und vergrößert häfte, jo wäre fchließlich nichts Ge- 
ringeres daraus geworden als eine Zentrale für Theorie und Praxis 
des gotischen Stils, von der man Entwürfe wie ausgeführte Gegen- 
ffände jeder Art häffe beziehen können. Ein für die damalige Zeit 
ganz neuarfiges Unternehmen, das efma nad) heufigen Berhältniffen 
einer Verbindung der „Münchener Vereinigten Werkjtätten“ mit 
dem Berlag Alexander Koch in Darmitadf enfjprechen mochte. Und 
zunächſt ſchien es wirklich, als fei eine Erfüllung all diefer Hoffnungen 
möglich. 1835 ſtarb nämlich Hoffjtadts Onkel Zenfner, und dadurd) 
wurde er ein unabhängiger Mann und häffe fich ganz der. Kunſt 
widmen können. Uber die Rücfichf auf die Geinen hielf ihn in 
feinem Berufe fejt; und von einer Rückkehr nad) Münden konnte 
porerjt nicht die Rede fein. Seine bifferlihen Klagen über die Fron 
des Aktendienffes ſchweigen jedoch in keinem Brief. Chriſtliche Er- 
gebung iff kein zu hoher Name für feine Refignafion. 

Inzwiſchen waren Keim, Kraus und Quaglio aus der Gefellichaft 
ausgefreten, Aufſeß wollte feinen Geldbeifrag nicht mehr leiſten, über- 
haupf war es mif den Finanzen eigentümlich bejtellt: Hoffitadf zahlte 
monaflid) 12fl., Pocei 6fl., die übrigen 2 oder 1fl. Unter denen, die 








Die Mündyener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 93 


nur 1 fl. beiffeuerfen, war auch Schmanthaler. — Diefes Zahlen- 
verhälfnis beweiſt deutlich, bis zu welchem Grad Hoffifadf an der 
Geſellſchaft hing. Er fah freilich felbft ein, wie wenig leiffungsfähig 
und zielbewußf fie war, aber verlor auch jegf den Muf noch nidtt: 
am 24. IV. 35 fchreibf er wiederum an Luiſe Wolf: „... Doc) id) 
glaube, jchon früher einmal Ihnen oder Frig meinen feſten Entſchluß 
mifgefeilf zu haben, feiner Zeit, wenn id) ganz frei fein werde, mif 
Ballenberger eine förmliche Werkftatt für gothiſche Arbeiten, befreffe 
es nun Grabffeine, Holzichnigereien oder Gemälde und Riffe zu er- 
richten und auf diefe Art ganz enfjchieden unfern Weg auszusprechen. 
Diefe Werkſtatt wird alsdann als die Werkſtatt der Gefellfchaft er- 
Iheinen und, wie ich hoffe, ihr zu einigem Half dienen. Wie es 
dermalen iſt, iff es freilich nichts, meil jeder efwas anderes will; iff 
aber einmal eine Werkffaff da, welche ganz entſchieden nur in- einer 
Richfung arbeitet, dann dürften die unentjchiedenen Elemente ſich enf- 
weder mehr anjchließen, oder lieber auch ganz abfallen.“ 

Und am 19, August 1835: | 

„Mein ganzes Gelbijt iſt fo jehr in Ddiefe, wiewohl zur Zeit 
höchſt klägliche Anftalf verwachfen, daß ich ohne diefelbe nur ſehr 
kläglich exijfieren könnfe, weil ich jelbff für meine Perſon gar nichts 
will, jondern alles, was ich vermöchfe, nur daranzufegen wünſchte, 
einen kleinen fixen Kreis, am liebften von Schülern, zu bilden, der 
meine gothiſchen Kunffideen, oder vielmehr nicht meine, jondern Die- 
jenigen, die wir überhaupt aus dem Mittelalter, teils durch Tradition, 
teils durch Studium der. alten Werke, geretfef haben, bewahren 
und fortpflanzen möge. Ich wäre vollkommen zufrieden, wenn auf 
diefe Art ein Samenkorn bewahri werden könnte, welches dereinſt 
in einer für einheimiſche Kunſt günſtigeren Zeit aufgehen und Früchte 
tragen könnte. Aber nur nichts, was bloß für meine Perſon etwas 
erſtreben und mit meiner Perſon wieder abſterben würde. Dafür 
rege ich weder Hand noch Fuß. Doch es liegt alles in Gottes Hand, 
und ic) will geduldig harren, wie er es fügen wird, da es ja nur 
feine Ehre iſt, für die ich efwas fchaffen zu können fo off träume! ... 
Welche Ruhe und Frieden die ausjchlieglihe Kunſtrichtung gewährt, 
jehe ich an Ballenberger, der kein anderes Bedürfnis kennt, als zu 
malen. Und mas hilft es mehr zu wiffen? Die alten Meifter haben 
nicht foviel gewußt als wir, aber Beſſeres gejchaffen.“ 

In diefem in feiner Innigkeif ergreifenden Brief klingt ver- 
nehmlich eine gewiſſe Refignafion durch; Hoffitadt mochte langſam 
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zur Einficht kommen, daß der Künffler doch fchließlih — mag er 
auch auf allen äußeren Erfolg freudig verzichten — allein auf 
ſich ſelbſt gejtellt bleibf und von anderen Menfchen und vom Zu- 
_ jammenarbeiten mif ihnen wenig zu erhoffen hat für die För- 

derung feines Innerjten und Beſten. Denn wie häufig verjagf 
die Organifafion vieler Kräfte ſchon, mo es ſich um rein praktiſche 
Ziele handelt, weil eben jedes einzelne Glied feine menſchlichen 
Schwächen und Befonderheiten als Mitgift ihr zubringf. Und wie 
jchwer iſt es erſt, eine folhe Organijation künfflerifchen Zwecken 
dienffbar zu machen; zumal eine Organifafion von der Art unferer 
Geſellſchaft, in der jchließlich jeder faf und ließ, was ihm gut ſchien. 
Bernhards Wahljpruch aus dem in der Gefelliehaft befonders ver- 
ehrten Thomas a Kempis: „Pura Intentio“ fpielte bei den Mitgliedern 
offenbar eine große Rolle. 

(Hoffifadt an Luife Wolf) „Frankfurt, 25. Sept. 1833 .... 
Nicht nur allein iſt alle Kunft unnüß und werthlos, die nichf auf 
einem ganz reinen und fadellofen, chrifflihen Seyn ruht, ſondern 
fie iff ohne leßferes auch gar nicht möglid. Und wiewohl id) glaube, 
daß es uns, die wir gleichjfam erjf wieder von vorn anfangen müſſen, 
vornehmlich in der Kunff architectura allerdings noth thut, vorerſt 
die dem zeiflichen Untergang fichtlic) entgegenreifenden Denkmale 
in Copien und Studien nad) Haufe zu fragen, jo weiß ich doch gar 
wohl, daß diefes vergebliches Bemühen wäre, wenn wir uns nicht 
bemühen würden, zugleich auch den nämlidhen frommen Sinn zu 
erwerben, der jene Werke gejchaffen hat. Es Rommf wohl weniger 
auf das an, was wir machen, als wie und in welcher Gejinnung 
wir es fhun. Ein Mann, der in feinen Freyffunden, wenn andere 
dem Vergnügen nachgehen, es vorzieht, fi) in einem Garfen mit 
der Pflege von Blumen freu und fleißig zu befaffen, hat vielleicht 
in feiner. Einfalf keinen andern Gedanken als den einer unfchuldigen 
Freude. Je nachdem nun feine Gefinnung bey diefem harmlofen 
Geſchäfte iff, fteht er mir gerade fo hoch oder nieder, als der beife 
Künffler. Fener hat feine Freude an ſchönen Blumen, dieſer an 
ihönen Bildern, und wenn Fahrtaufende vorübergegangen find, 
werden die Bilder des Mahlers jo guf verwelkf fein, als die des 
Gärfners, und nicht was beyde gepflanzt oder gemahlt, jondern was 
fie gewollt haben, wird ihnen dereinft angerechnef werden. Drum 
iſt der Sprud):- „pura — den Bernhard gewählt hat, auch 
gar ein ſchöner Spruch!“ 
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Aber diefes ſchöne Wort, daß es lebten Endes auf die gufe 
Abficht, nicht auf die Leiftungen ankomme, fcheint doch wohl der 
Zäffigkeif derer, die nichts leisten mochten, zumeilen ein befchönigendes 
Mäntelchen gewefen zu fein. Im Kleinen wiederholt ſich hier, was 
die Weltgefchichfe im Großen lehrf: eine Organijafion, die auf Er- 
füllung von Werken und Leiffungen verzichtet und es ſtatt deffen 
beim Glauben und der guten Abfichf bewenden läßt, kann nicht feſt 
beifehen. 

Bon regelmäßigen Zufammenkünffen verlaufef nichfs mehr. Auch 
die Finanzen der Geſellſchaft foheinen ins Wanken gerafen zu fein; 
wenigſtens iſt dDerarfiges zu enfnehmen aus einem Briefe Hoffifadfs 
an Beck, der zugleich die Bemühungen des Frhrn. v. Bernhard um 
den Weiferbeftand der Gejellichaft erkennen läßt. 

„Frankfurt 3. Juli 1836. 

... Nun ſchreibt mir Pocci, daß Bernhard auf den Mietzins 
der Geſellſchaft verzichtet hat, wogegen ſich letztere mit dem Lokale im 
Nebengebäude begnügf. Dieß iff in der Tat das beife, was man 
rückſichtlich der Sefellfhaft unter den obmalfenden Berhälfniffen fun 
konnte, und es iff mir fehr lieb, daß es Bernhard gefan hat. Pocei 
Ihreibt, man könne nun die Einnahme zur Herausgabe eines Werks 
verwenden und fchlägf dazu Deine neuejte Abhandlung mit einem 
Titelblaffe von mir vor. Daß man mif der Einnahme — wenn 
nicht alle zurückziehen — efmas maden kann, if klar. Nur müßfe 
es meiner Meinung nach nicht gleich auf der Stelle fein und muß 
man ja ohnehin warten, bis etwas beifammen if.“ 

Außer den Neujahrsbläffern von Hoffitadt find doch noch aus 
den Fahren 1835 und 1836 zwei reizende Publikafionen Poceis zu 
nennen, die zwar nicht von der Gefellichaft jelbjt herausgegeben 
wurden, aber doch ficher unfer ihren Aufpizien das Licht der Welt 
erblickfen, nämli: Sechs altdeutſche Minnelieder als Früh— 
lingsgruß 1835 (München, Liferarifch-arfiffiiche Anftalt) und Sechs 
Lieder, gedichtef von Friedrich Beck, als Weihnacdhtsgabe den Kindern 
gewidmet von Franz ©. v. Pocci 1836 (ohne Angabe des Berlags; 
Holland fagf: Tiferar.-artift. Anftalt). Die Minnelieder enthalten 
Maylied, von Ehriffian v. Hamle, Wächferlied von Markgraf v. 
Hohenburg, Der Falke, von Dem von Kuirenberg, Minnelied, von 
Facob v. d. Warte, Trennung und Der Abendftern (vermuflid) von 
Pocci felbft). Bor jedem Lied ein auf den Inhalt bezüglihes Bild 
auf gefonderfem Blatt. Diefe Lieder follen ſchon 1826 komponiert 


96 Die Münchener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 


worden fein. Die Sechs Lieder find von Bek in feinen 1844 
erfchienenen Gedichten ©. 60 ff. unfer dem Titel „Im Gebirge“ ver- 
öffenflicht. Pocci haf jedem Lied als Umrahmung eine die Sifuafion 
wiederfjpiegelnde Zeichnung geſellt. — Eine ebenjo anjprechende 
Bereinigung von Wort, Ton und Bild biefen die 1838 bei May und 
Widmayer erfehienenen „Trifolien. Seinem Freunde Friedrid 
Hoffftadf gewidmet von Franz ©. v. Pocci.“ Die Lieder haben 
Singjfimme mif Klavierbegleifung und find von Arabesken umrandet; 
es find ſechs Blätter: Waldlied, Schlummerlied, Bayrifch Almalied, 
Wanderers Ruhe, Minnelied, In der Ferne. Aus dem Zeitpunkt 
der Widmung geht hervor, daß Pocci Hoffitadf keineswegs wie Be 
gram war wegen feiner (alsbald zu ermähnenden) Heirat. — Doch 
waren diefe reizvollen Beröffenflihungen leider zu perjönlicher und 
zierlicher Natur, als daß fie der Gefellihaft als jolcher wieder häften 
neues Gewicht verleihen können. _ 

Zur Gründung der Werkftatf kam es nicht, und aud) nicht mehr 
zur Herausgabe eines Werkes, obwohl Hoffitadt fein gotiſches ABE 
zur Berfügung ftellte und ferner einen gofifchen Auffaß, damit Be 
ihn in einer Abhandlung „über die Bedeufung der anfiken Welt“ 
ganz wie „fein Eigenfum nad) Belieben fieden oder brafen könne.“ 
Auch von der Herausgabe eines Legendenbudys war vorübergehend 
die Rede. Im Dezember 1836 klagt Hoffifadt, „daß alle Samm- 
lungen ganz nad) Belieben verjchleppf werden können, da meder 
Aufficht noch Inventar vorhanden find und ausgeliehene Gegenſtände 
nicht einmal nofierf werden. Poceci raifonierf in feinen Briefen an 
mich fortwährend über die Gefellichaft, daß gar nichts gejchehe, 
während er behaglich die Hände in den Schooß legt und nicht einmal 
das notdürffigfte fut, um Gerfchleppung der Sammlungen zu wehren.“ 

Zu diefer fchlimmen Germwahrlofung trat noch, um der Geſellſchaft 
den Todesſtoß zu verfegen, eine Entfremdung zwiſchen Hoffitadf und 
Beck. Hoffifadt verlobte fich nämlic im Sommer 1837 mit Johanna 
Wendeljtadt, der Schweſter des Bildhauers Wendelftadf, die er im 
Beifjhen Haufe in Frankfurf kennen gelernt hatte. Beck und die 
anderen Münchner Freunde, fpeziell Luife Wolf, fcheinen ihm nun 
Borwürfe gemachf zu haben, daß er durch diefen Schrift das Andenken 
feiner feit zehn Fahren toten erften Brauf Fanny Berk entweihe. Er 
ſchreibt (29. VI. 37): „Wohl habe ich ehrlich und freu ausgeharrt 
zehn Jahre lang, zuleßf, zumal ich hier gänzlich allein war, Jahre 
der bifferften und elendeften Einfamkeit. Welchen Kampf habe idy 








Die Münchener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 07 | 


mif mir gekämpft; wie habe ich mich beffrebf, das Bild der feligen 
Fanny heraufzubefchwören, um fo eine erzene Mauer gegen jeden 
andern Eindruck um mein verlaffenes Herz zu ziehen... .... ‚Aber 
e5 war vergebens. Ic konnte nicht mehr länger widerjfehen der 
Lieblichkeit meiner Brauf.“ 

Unmittelbar darauf erfolgte der endgültige Brud). 

Hoffitadt ſchreibt am 7. Zuli 1837 an Be: 

„Seif wann ergreife id) Menfchen und Zuffände eben jo jchnell, 
als ic) wieder gleichgültig gegen fie werde?... Meine erjfe Liebe wäre 
mir ein Wahnbild der Jugend geworden? o Goff! ich zmeifle, ob 
ihr Bild und Weſen jo lebendig in Eu) als in mir iff und ewig 
bleiben wird! Ich häffe das Alte, mir ehemals Liebe, Treue, Teuer- 
werfe über Bord zu werfen geftrebf? Nein, nicht eine meiner alten 
lieben Erinnerungen kann ich miſſen, vielmehr feid Ihr es, die das 
Alte, nämlich) mich jelber, über Bord geworfen habf! Ich häffe es 
nichf übers Herz bringen können, einen alten, freuen Freund, wie 
Ihr gefan habt, fo ohne weiteres unfers Kehricht zu werfen. Als 
mein Onkel ffarb, hatte ich den feiten Vorſatz, Künftler zu werden. 
Hätte ich ihn ausgeführf, ic) würde in der Kunſt Erſatz gefunden 
und Dadurch die Kraft erlangt haben, meiner erjten Liebe freu zu 
bleiben. Ihr kennt die Rükfichfen für die Meinigen, melde mic) 
von Ausführung diejes Planes abhielten, worin Ihr mid) bejfärktfef ... 
Aufdrängen kann id) mich Euch nicht, wenn aljo die Neigung für 
mic in Euch erlofchen ift, jo fage ich Euch — ich ſchäme mich nicht 
e5 Euch zu jagen — weinend lebewohl! ‚Meine Neigung zu Euch 
war größer als die Eure zu mir.“ | 

Run ging es rajc) zu Ende mit der Gefellichaft, deren Lebens- 
kraft erjchöpft und deren Daſeinszweck in gewiſſem Sinn erfüllt war: 
fie haffe geholfen das Intereſſe an der Bergangenheif des eigenen 
Bolkes und ihren Denkmälern in weiten Kreifen heimifch zu machen. 
Bereits beſtand — kräffiger als die Gejellichaft und frei von ihren 
romanfifhen Schwächen und Fehlern — ein hiſtoriſcher Berein in 
Oberbayern. Und im Dezember 1837 ftellten Pocci und Bernhard den 
Anfrag: daß die Gejellichaft für deufjche Altertumskunde fich diefem 
Berein anſchließe und einverleibe. Diefer Borjchlag wird von ſämtlichen 
in Münden wohnhaften Mitgliedern angenommen. Und der Erife 
Fahresbericht des Hiftorifchen Vereins von und für Oberbayern für 
das Fahr 1838 feilf mit (S.18): „Die Geſellſchaft für Deutfche 
Altertumskunde ftellfe die Bedingung, daß 1. zur Erhaltung ihres 
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Andenkens ihr Wappen in das Wappen, welches der Hifforifche 
Berein annehmen werde, mif aufgenommen, und 2: hinfichtlich ihrer 
Sammlungen ein genaues Inventar derjelben aufgenommen werde,“ 

So hörte alſo im Jahre 1838 nach fiebenjährigem Beftehen die 
Geſellſchaft auf zu exiffieren. Gewiß mag man es begrüßen, daß 
die ſich aller Orten regenden alterftumsfreundlichen Beftrebungen ſich 
zu erweiterter Wirkjamkeif in einen gemeinfamen Kanal leiten ließen. 
Doch bleibt es bedauerlich, daß der bejonderen Eigenarf der Drei- 
Scilde-Gejellfchaft nicht eine günffigere Entwicklung befchieden mar, 
man bäffe ihr fchöne Leiftungen und Erfolge prophezeien mögen. 
Aber eben in ihrer jozufagen individuellen Wirkfamkeif, in ihren 
Bemühungen um die Gofik in allen künſtleriſchen Ausdrucksformen, 
in ihrem Beſtreben, nicht nur Berffändnis, fondern Neuermeckung 
des mitfelalferlichen Lebens zu erreichen, blieb fie, romantifchem Brauche 
gefreu, Bruchſſück. 


VI. Kapitel, 
Nachklänge. 


Und es daure das Vermächtnis 

Einer hoffnungsreichen Zeit, 

Bei den Freunden zum Gedächtnis 

Schöner Wirkſamkeit geweiht. 

Beck. 
Haben wir bis jetzt die Geſellſchaft treulich durch ihr Daſein be— 
gleitet, ſo müſſen wir uns nun noch in Kürze nach den weiteren 
Leiſtungen und Schickſalen der beiden Haupiſtützen Hoffſtadt und 
Beck umſehen, die doch immer noch als Hüter und Erben der 
romantiſchen Beſtrebungen unſerer Gejellichaft gelten mögen (neben 
dem Grafen Franz Pocci, den Hyacinth Holland im ©berbaper. 
Archiv Band XXX V1(1877) 6.281—-331 und in der Bayer. Bibliothek 
Nr. 3 auf Grund perjönlicher Bekanntichaft und feinsten Berjtändnifjes 
in feinen Leiſtungen als Dichter und Künſtler eingehend gewürdigt hat). 
Am helliten brannte die Flamme der Begeifferung in Hoffitadt, 

und rajch zehrfe fie ihn auf. Als er nad) Jahren bitterjten Heim- 
wehs nad) der Kunft und nach den Münchener Freunden ſich 1837 
in Frankfurt feine Häuslichkeif gegründet haffe, ftockfe zunächſt der 
Briefwechſel mif Beck und Luife Wolf, und dadurd) find wir ohne 
Quelle über fein perjönliches Leben und Treiben in Ddiejer Zeit. 


Die Münchener Romantik und die Gefellfchaft von den drei Schilden. 99 


Erſt 1840 kommt der Briefwechſel wieder in Gang in freundfchaft- 
lihem, aber doch weit kühlerem Tone als in den Fugendjahren; 
die erneufe Anknüpfung war wohl mif veranlaßf durch den frühen 
Tod des jungen Offo Riezler, an dem Hoffjfadt fehr hing. 

Hatten auch die offenbar fehr erfreulichen häuslichen Berhältniffe 
unjern Fremdling von feinem Heimmeh zu erlöjen und in Frankfurt 
einigermaßen einzubürgern vermocht, jo konnten fie Doch feinen Eifer 
für die Kunſt nicht im mindeffen dämpfen. Das „Gotiſche ABC“ 
rückfe wacer vor, und fein Berfaffer hatte allmählich wenigſtens 
eine gewiſſe Befriedigung in dem Gedanken gefunden, andern den . 
Weg zur wahren Gotik zu mweifen, da ihm felbft der Pfad zur aus- 
übenden Kunff verjperrf war. Schon im September 1836 war ihm 
klar geworden, wie notwendig eine jolche Anweiſung über die gotische 
Stilform fei; er fchreibt an Beck: „Wir werden beide hier in der 
Umgegend jo unausgejeßt um gothiſche Hülfe angegangen, daß wir 
nichts kürzeres tun können, als ein Werk herausgeben, wo alles 
prakfifch zufammengeftellt iff, was vorkommt.“ Und im Oktober 
desjelben Jahres jtellt er die Eigenarf des Werkes in den folgenden 
Worten hin: (Hoffltadt an Beck) „Frankfurt, 20. October 1836 ... Ich 
füge noch hinzu, daß diefes Werkl nicht jo faſt ein Lehrbuch der 
gothiihen Baukunjf, als vielmehr ein Lehrbuch des gothiſchen 
Styls feyn fol. Werke über Baukunff giebt es genug, und die 
Srundfäße derjelben find im Grunde im gothiſchen die nämlichen, 
als wie im griechifchen. Alfo das Bauen braucht man nicht zu lehren, 
wohl aber den Styl, und dieſen zwar auf folche Art, daß aus diefem 
Werkl fomohl der Architekt lernen fol, wie die einzelnen Theile und 
Berzierungen conftruierf werden, und wo diefelben anzumenden find, 
als auch der Bildhauer, Holzfchniger, Schreiner u.f.w. daraus wird 
erjehen können, was für feinen Kram taucht, und daß auch vor- 
züglich der Ornamentenmaler, oder der aan überhaupf da finden 
fol, was er wiſſen will.“ 

Das gotiſche Lehrbuch Hoffitadfs erfchien i im Berlage Schmerber 
in Frankfurt unter dem vollen Titel: „Gothiſches ABE-Bud, 
das iff: Brundregeln des Gothiſchen Styls für Künffler 
und Werkleute.“ „Das Werkl“, wie Hoffftadt es nennt, üf ein 
mächtiger Großfolioband mit goldgedructem Titel, bunfen Inifialen, 
wechjelnden hübfchen Randleiften und Schlußjfücken, ſorgſamſter Illu⸗ 
ftrafion. Eine eingehende Würdigung müfjen wir uns verjagen, jie 
gehört in den Bereich des Kunjthifforikers und Architekten. 
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Menzels Literafurblatf Nr. 26 vom 5. März 1841 befprichf die 
erſte Lieferung. Die Rezenfion iff gezeichnet G. und lautet in der 
Hauptſache: „..... Noch aber iff ein gründliches Werk vermißt 
worden, welches der Aufgabe (die innerften leitenden Ideen und. 
Regeln der deutſchen Kunft aufzufuchen) ins Herz gedrungen wäre 
und fie mif Ausdauer, Sinn und Gefhik in allen ihren Richtungen - 
und Bezügen zu löfen geſucht hätte; ein Werk, welches alle die- 
jenigen Arbeiten und Darjtellungen zugleich umfaßfe, die auch im 
Gebiete der Plaffik von dem Prinzip der gothiſchen Architektur vor 
Alters berührt oder beherrſcht wurden; ein Werk, welches die Gefeße 
diejer Kunjf aus dem vorhandenen Material der deufjchen Alter- 
fümer fo enffaltefe und vorfrug, daß es zur Anwendung des Gothiſchen 
Styls in Neubaufen nichf ſowohl, wie bisher auf eine zerjfückelnde 
und disharmoniihe Weile insgemein gejchah, einer von da und 
dorf zu nehmenden Kopie architekfonifcher Maaße, Glieder, Formen 
bedürfe, als vielmehr einer freifhäfigen und fchöpferifchen Ausführung, 
der in dem klarbemußfen Geſetz gegebenen Grundfäße. 

Eine ſolche rühmliche Aufgabe haf fich der Berfaffer des vor- 
liegenden Werkes gejeßt, welches aud) in typographiſcher Hinficht zu 
dem Schönften gehört, was im Jubeljahr 1840 aus der deufjchen 
Preffe hervorgegangen iſt. Er entwickelt im wohlverjfandenen Wider- 
ſpruch gegen Solche, welche die Kunft des Mittelalters wie ein will- 
kürliches Gebilde fchwärmender frommer Phanfafie anjehen, die feſte 
und klare geometriſche Baſis gothiſcher Konftrukfion und die jtrenge 
Durchführung der Grundmaaße eines Bauwerks im Grund- und 
Aufriß und bis in die Ornamenfur des kleinffen. Er weiſt die ſchöne 
Wecjjelbeziehung des Geometrifchen und Vegetabiliſchen in der alten. 
Kunſt des deufjchen Bolkes gründlich und geiffreicd) nad), und führf 
den fleißigen Schüler in das Geheimnis der Tiefe und Wahrheit, 
des ReichthHums und der Kraft jener architektoniſchen Formen ein. 
Dazu beweiſt er durch feinen eigenen Borgang in den künfflerifchen. 
Beigaben des Werkes, wie fich der jegige Styl in immer neuen 
Geftalfungen anwenden und ausführen laſſe, und dies Alles mit 
itefer Fejthalftung der harmonifhen Grundmaaße jeder einzelnen: 
Aufgabe. | 

In diefer Hinficht entjpricht das Unternehmen vollkommen dem 
höheren prakfifhen Zwecke, für welchen es veröffentlicht iſt. In 
unferen Baufchulen und Kunftakademien wird die Lehre der Bau- 
kunft nur nach anfiken Regeln und Grundfäßen vorgefragen, und 














Die Münchener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 101 


das Gothifche kommf efwa nur im befreffenden Kapitel des kunff- 
hifforifchen Unterrichts vor, oder wird — eine Sache des Zufalls — 
von einzelnen, dafür begeijterfen Lehrern empfohlen und begünifigf. 
Dieſem Mißſtand enfgegenzumirken, bietet ſich hier eine deuffche 
populäre Schule der Baukunſt für Kunft- und Gewerbsinffifufe dar, 
und es ijf rühmend anzuerkennen, daß der Frankfurfer Gemerbe- 
verein das Werk von Hoffifadt allen übrigen Gemwerbevereinen 
empfohlen und der König von Bayern die Anjchaffung desfelben 
für die polyfechnifchen Schulen anbefohlen haf..... 2 

Eine weitere anerkennende Rezenjion der I. Lieferung findet ſich 
in Förfters „Allgemeiner Bauzeitung“ Bd.6 (Beilage 39) Wien 1846. 
Ebenda findet ſich auch ein Aufruf an Altertumsforfcher und Werk- 
leute, Beiträge über alte Kunft- und Handwerksausdrüke dem 
Berlag Schmerber zukommen zu laffen, da Hoffifadt feinem Werk 
ein erklärendes Wortverzeichnis über ſolche Ausdrücke der gofifchen 
Baukunſt beifügen molle. | 

Nach dem Erjcheinen der I. Lieferung (1840) erhielt Hoffitadt 
vom damaligen Kronprinzen Max v. Bayern eine goldene Medaille, 
und das Werk wurde, zum Teil vielleicht auf Bernhards Kerwendung 
an den Bayer. Polyfechniichen Schulen auf königlichen Befehl als 
Lehrbuch eingeführt. 

Nach Auflöfung der Frankfurter Bundeskommilfion kam Hoff- 
ſtadt 1842 im Okfober als Stadfgerichtsraf nach München zurück, 
und hier ſcheint fi) die alfe Freundjchaft mit Beck und Luiſe Wolf 
wieder befeffigt zu haben, wenn auch dem Wandel der Zeiten gemäß 
von den himmeljfürmenden Kunft- und Organijafionsplänen der 
früheren Münchener Zeit nicht mehr die Rede gewefen fein mag, da 
Hausftand und Beruf die damals jo ſchwungvollen Gemüter durd) 
naheliegende Pflichten eingegrenzf haften. Noch 1842 erfchien die 
zweife, 1843 die driffe und vierfe Lieferung des „Gotiſchen ABE“. 
Bas Hoffitadt in den erſten Frankfurter Fahren als hohes Glük 
erſchienen war, ein dauernder Aufenthalt in München, das konnte 
er jeßf nicht genießen, weil das rauhe Münchener Klima feine von 
jeher ſchwankende Gejundheif ſchwer beeinträchtigte. So begrüße 
er freudig feine Ernennung zum Appellationsgerichtsrat in Ajchaffen- 
burg (1844), wo er fi, von gelegentlichen Gefundheitsjtörungen 
abgefehen, wohlgefühlt zu haben jcheint. Es ſcheint ſich fogar eine 
Möglichkeit für ihn aufgefan zu haben, von der Furisprudenz meg- 
und zur Kunſt hinzugelangen. Er ſchreibt zwifchen Zweifel und Hoffen 
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am 14. März 1846 an Beck: .... „Ich bin nun, obwohl man mir 
Hoffnungen gemacht haf, rejignierf. Iſt es Gottes Wille, daß ich 
den Acten erliegen foll, jo werde ich mein Möglichites fun, um diefe 
ſchwere Beitimmung wie ein Mann zu Ende zu führen; wäre es 
jedocd anders vorhergefehen, ja das wäre ein Glück, bei dem id) 
nicht verweilen will, weil es zu jchön wäre, als daß man daran 
glauben kann.“ 

Er hatte recht mit feinen Zweifeln; das Glück war ihm nicht 
bejchieden. Er farb, ein Bierundvierzigjähriger, am 7. September 1846 
an den Folgen einer Erkältung. Gein unvollendefes Werk wurde 
von Claudius v. Laſaulx fortgefeßt, von Dr. 3. F. Lange in Marburg 
abgefchlojjen; auch eine franzöfifhe Ausgabe bejorgfe der Ardjitekt 
Aufichlager in Straßburg. Hoffitadts gefamten künfflerifchen Nady- 
laß hat die Münchener Kunffakademie erworben. 

Der Tragik diefes Schikfals kann man fid) Raum entziehen, 
wenn man Einfiht genommen haf in die Briefe diefes Mannes, 
der mif aller Inbrunif eines lauferen und ffarken Charakters an der 
Kunjt hing, und dem es verwehrt blieb, ihr ganz zu leben, der nur 
ein Anſporn und ein Wegmweifer, aber nicht ein Meifter werden durfte, 
und der feinen heißen Drang als treuer. Schüler des Thomas a Kempis 
immer wieder zu frommer Ergebung hinunferkämpfen mußfe. Biel- 
leicht in einer Borahnung fchrieb fchon der 25jährige an Luife Wolf: 
„Es wäre wohl mandes jchön in der Welt, nur daß es eben doch 
nichts iſt. Es ſcheint, ihr beſter Theil iff die Sehnjuht“ (Ansbach, 
4. Aug. 1827). 

Der, der feiner ganzen Anlage nach nicht zur Ausjchließlichkeif 
neigfe, konnfe fich die Prinzipien des „Nur deutſch — nur gothiſch“ 
nicht in jünglingshaft-abjtrakfer Einfeifigkeit bewahren; dafür forgte 
Ihon das Leben und der Wandel der Zeiten. War ihm auch in 
jeinem langen Leben nur ein befcheidenftes Maß äußerer Abwechs- 
lung bejchieden, jo waren doch feine “Täfigkeit und feine Infereffen 
bis ins hohe Alter hinein überrafchend vieljeifig und wir erkennen 
ein von ehrlichem Fleiße gefragenes Streben nad) möglichſter Uni- 
verfalität in all feinen Außerungen. — Zunädjff einmal gerief er 
mit beiden Füßen fief in den Beruf, und zwar jcheinf er jich da 
nicht fo rajch eingemöhnf zu haben. Im Auguſt 1835 wurde er 
ſtändiger Affiftent, im November 1836 Studienlehrer am Münchener 
Ludwigsgymnafium. Und da mag er denn mif dem heimmehkranken 
und ebenfalls berufsgeplagten Hoffitadf um die Wette geklagt haben, 














Die Münchener Romantik und die Gefellihaft von den drei Schilden. 103 


diefer über feine Akten, jener über-feine Anfängerklafjfe mit 96 kleinen 
Lafeinern. Hoffitadt tröffet den verzweifelten Genofjen, der bisher 
nur für Kunſt und Wiſſenſchaft gelebt haf, über den fatalen Zuſtand 
mif dem bündigen Rezept: „Berrichte Deinen Schuldienft, als wenn 
Du Stiefel pußteft; hernach, wenn die Stiefel gepußt find, biſt Du 
ja doch wieder poeta und nicht Sfiefelpußer.“ 

Kurz vor feiner Anstellung haffe Bek auch den Doktorfitel 
erworben, und zwar auf eine heufe nichf mehr übliche Weije: näm- 
li) durch „promotio in absentia“ in Erlangen. Staff der münd- 
lihen Prüfung mußfe er jchrifflich folgende drei Fragen bearbeiten: 

1. Wodurch unterſcheidet fi) im mefentlichiten der Geijf der 

griechifchen Sprache von dem der lafeinifhen? _ | 

2. In welchem Serhälfniffe zu einander ſtehen Philofophie und 

Kunft? 

3. Welche Anregungen für Kunſt und Wiſſen haben die Kreuz- 

züge dem deuffchen Volke gegeben? 

Nach einer ziemlich knappen Erledigung diejer Fragen und Er- 
legung von 100 fl. rheinifch erhielt unfer Kandidat am 14. Auguff 
1835 von der Univerfifät Erlangen die Mitteilung, daß er fich den 
Titel Dr. philos. et art. lib. magister errungen habe. Doch ijf aus 
dem Briefe erfichflih, daß eben in jener Zeit Beftimmungen in Kraft 
frafen, die eine Promotio in absentia nichf mehr erlaubten. 

Im April 1839 führte Beck Elifabeth Holzer, eine Nichte Luife 
Bolfs und Freundin feiner Schweitern, mif der ihn langjährige 
Neigung verband, zu glücklichffer Che heim. Im gleichen Jahre 
übernahm er neben feiner Lehrtätigkeit, die ihm jeßf lieb und geläufig 
geworden fein mochte, die Redaktion der konfernativen „Münchner 
Politiſchen Zeitung“. Vermutlich gefchah das durch die Bermifflung 
Luiſe Wolfs, die mit ihren Geſchwiſtern Eigentümerin des ange- 
ſehenen Blaffes war und es bis zu ihrem Tode (1859) auch blieb. 
Diefem umfafjenden und anregenden Wirkungskreis blieb Berk bis 
1. Januar 1847 freu, wo er die Redakfion freiwillig niederlegte. 
Erſt zehn Jahre jpäfer übernahm er nochmals die Leitung desjelben 
Blattes, das inzwijchen zur „Neuen Münchner Zeitung“ umgefauff 
war; aber bereifs 1858 gab er die Redaktion wieder ab. Zwei 
Fahre jpäter fraf er nach 2Ajähriger Wirkfamkeif vom Lehramt 
zurück, und zwar bemilligfe ihm König Max im Hinblik auf feine 
literarifchen Berdienjfe fein volles Dienftgehalt von 1100 fl. als Ruhe- 
gehalt und erhöhte dasfelbe 1862 auf 1200 fl. Lange, friedliche und 
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fruchfbare Fahre waren dem SAjährigen noch befchieden, nur gefrübf 
durch den Verluſt der Gattin (1864) und durch ein forfjchreifendes Augen- 
leiden, das zu fajt völliger Erblindung führte. Am 30. Auguſt 1888 
erlöffe den 82jährigen der Tod. | 

Diefer Lebensgang iſt nur der fchlichte Rahmen, innerhalb dejjen 
ſich eine reiche und vielfeifige Produktion entfalfefe. Es kann nicht 
unfere Aufgabe fein, uns eingehend mif all den Arbeiten und Ent- 
würfen, den Abhandlungen, Rezenfionen, Biographien und Nekro- 
logen, Überfegungen und Lehrbücern, Gelegenheitsdichtungen und 
Rätjeln zu befaffen, die Becks Feder entſtammen und die, wenn 
auch nicht mit dem Stempel der Originalität geprägf, ſich Doc) durch 
ſolide Arbeit und forgfame Form vor vielen Leiffungen der zeif- 
genöſſiſchen Fournalijfik erfreulich auszeichnen.') 

Unjer Weg rührt uns vielmehr nur zu denjenigen unter jeinen 
Werken, welche wir deutlich als Ausläufer der in der „Geſellſchaft 
von den drei Schilden“ gehegten romantischen Gedankenmwelt erkennen, 
die mif Beck faſt bis in die Tage der Neuromanfik hinübergreift. 

Es iſt nichf zu verwundern, daß nad) dem Erjcheinen des „Sfein- 
meßen“ und der „Andeutungen“ gleichgerichtefe Beſtrebungen in 
Becks Arbeit zunächſt porwiegen: 1836 exzerpierf er einen Böhme- 
Kommentar des Nikolaus Tſcheer (Amfterdam 1718). Das Exemplar 
gehörfe Baader. Um die gleiche Zeif mögen wohl die Nofizen 
„Sothica oder Wiedererwekung der deufjchen Baukunjf von dem 
jiftlichen Standpunkt betrachtet“ entſtanden fein, ficher in Anlehnung 
an Hoffſtadis Korrejpondenz und Belehrung. Einiges von den knappen 
Andeufungen fei hier aufgeführt: „Gothik als germanifche Kunſt, 
Zuſammenſchluß der Kunſt und damit überhaupf des Baterlandes 
(Handelsverein uſw.). Bergleihung der Gejehmaksrevolufion, die 
im vorigen Jahrhundert in der Literafur einfraf, mif derjenigen, die 
in der Baukunjf einfrefen muß. Offener Kampf gegen das jogen. 
Schöne der Theorie. Beweis, daß das Charakteriffiiche das wahre 
Schöne jey. — Griehifche Baukunſt nicht bloß aus dem Kulfus-, 
jondern aus dem Schönheitsgefühl; fie iſt menfchlich mild, zart und 
heiter. Die gothiſche wohl humoriſtiſch und phantaſtiſch, dann ernif, 
gewaltig und wunderbar, jedenfalls indes überirdiich, aus dem Leben 


), Um Verwechſlungen vorzubeugen, fei darauf hingewieſen, daß unter dem 
Pſeudonym „Friedrich Beck“ der Zournalijt 3. P. Lyſer 1848 in der Wiener Zeit- 
ichrift für Kunst Blücder-Anekdoten ——— Sal. Friedr. Hirth, J. P. Lyſer (Georg 
auulen Münden), ©. 579. 
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. ins Dunkle, in Ahnungen, Myfterien, in eine Traummelt führend. — 
Doppelte Richtung des Menfchen, die auch hier in der Kunſt ſich 
zeigt. Griechiſch: objektiv, gothiſch: ſubjektiv; beyde ſich ergänzend 
und uns erfreulich. — Ob um jener (durd) die Reformation erlangten) 
Geiftesfreyheit willen zu bedauern fey, daß der gothiſche Bauſtyl 

‚nicht mehr ausgeübt wurde? — Soll der gothiſche Styl wieder ein- 
geführt werden, fo wird. er nicht von Geife der Religion, jondern 
von weiterer Anficht aufgenommen werden müſſen, vom allgemeineren, 
von Geife der Kunſtreflexion und philoſophiſcher. 

Aus der gleichen Zeit ungefähr ſtammt eine gleichfalls ungedruckte 
Arbeit „Über die weltgeſchichtliche Bedeutung der Wieder- 
herffellung der antiken Kunſt und Liferafur“, in mehrfadyen 
Konzepten und Abfchriften erhalten. Hier fchreitef Beck auf dem von 
ihm befrefenen Wege einer chriſtlichen Philofophie weiter voran. Die 
Grundgedanken diefer Würdigung der Renaiffance vom religions- 
geihichtlichen Standpunkt find in Kürze folgende: „Das Altertum 
kann nicht aus ſich ſelbſt völlig begriffen werden; der Schlüffel zu 
feinem Berjfändnis liegt im Ehriffentum. Denn die Gefchichte iſt ein 
lebendiger Strom, der nimmer innehält in feinem Laufe, fondern 
fih hinbewegt mitfen nach dem Herzen Goffes und von ihm hinüber- 
fließt in die ftillen Gewäſſer der Emigkeif. 

Die Heiden, einer höheren Gofteserkennfnis beraubt, konnten 
immerhin auch eine gemwiffe Kenntnis von Gotf jchöpfen, die fich 
freilich) nur über die Kraft und Allmacht Goffes erjfreckfe, nicht aber 
über jeine Liebe. 

Die anfike Humanifäf ffellt nichf das Höchffe dar, als welches 
die Bereinigung des Menjchlichen mif dem Göftlichen iff. Das Mittel- 
alter nun haffe diefen Supranafuralismus als Zweck, den es freilich 
nicht vollkommen ausbildete, 

Am Schluſſe des Mittelalters fühlte aber die Menjchheit das 
Bedürfnis, durch die Vermittlung des Humanismus der Alten auch 
die menjchlich-nafuraliffiihe Seite des Chriffentums nachdrücklich 
hervorzuheben; aber diefe Bewegung führte zu einer Spalfung in 
der Kirche. Der mittelalterliche Supranafuralismus oder die Myjfik 
lebte im ffrengen Luthertum und im Piefismus weiter, die nafuralijfifche 
im Sozinianismus und im Rafionalismus (cf. Möhlers Symbolik 614). 
Jetzt aber konnte der hrifflihe Humanismus fiefer gefaßt werden. 
Die Literatur frat aus der überwelflihen Region in die weltliche 
und profane, wodurch zwar gleichfalls die ideale Richtung und der 
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religiöfe Charakfer derjelben für lange Zeit niedergehalfen wurde, 
aber doch die Möglichkeit gegeben war, allmählid) aud) die weltliche 
Literafur und. Kunſt von dem Geilte des Ehriftenfuns durchdrungen 
zu fehen. 

Wiederbringung des Unendlichen in den endlichen Formen, die uns 
die Antike jchenkte, ift die Aufgabe der chrifflichden Kunff. „Das Wort 
iſt Fleifch geworden.“ Dante, Calderon, Milton, Klopftock, Shakejpeare. 

Eine chrifflihe Philologie, der es um das Weſen der Antike, 
um die Größe der unerlöften Nafur zu fun iſt, Ronnfe erſt am Ende 
des Mittelalters entitehen, Doch blieb es aud) hier größtenteils bei 
unfruchtbarer Polyhiftorie, | 

Es bedurfte alfo, um die Erkenntnis des Alterfums zu fördern, 
eines Geijtes, der an den Werken derfelben Form und Wefen, 
Äußeres und Inneres, Kunſt und Nafur zugleih und in ihrer un- 
auflöslichen Einheit zu faſſen vermochte, jo daß man endlich darüber 
zur Klarheit kam, es handle fich nicht darum, dies und jenes an 
den Schöpfungen der Borwelf zu kennen, jondern die Kraft, von 
der fie emporgefrieben wurden, die alte Flamme der Natur, die in 
ihnen brennt, den innerjfen Kern und Grund ihres Lebens. 

Goethe iſt dies am beiten gelungen und der Philofophie. Jetzt 
iſt es an der Zeit, das Altertum auch von der realen Geife zu 
jfudieren, befonders die Religion der Alten zu erforfchen. Es jollfe 
mif weit größerem Ernife, als es gewöhnlich geſchieht, der wirkliche, 
nicht efwa auf Täufchungen der Einbildungskraft beruhende Verband 
der Heiden mif der ober- und unferirdiichen Welt und ihren Kräffen 
durch Bermifflung des Priefterfums, des Opfers, des Gebefs, der 
Segnungen, der Bilderverehrung, der Orakel und Myſterien hervor- 
gehoben werden. Es follfe ferner auf die hohe Bedeutung des Poly- 
fheismus und der aus ihm enfjtandenen Mythen mit innigerem 
Bezuge auf den chriſtlichen Monotheismus hingewiefen werden. Denn 
aud) der Chriſt, obwohl durch die unendliche Erbarmung zur Er- 
kennfnis der Freyheit, Perfönlichkeit und Einheit Goffes geführt, 
muß den Reichtum der göfflichen Gedankenmwelt, der eben in dem 
Polytheismus der Heiden, wenn auch nichf immer rein, ſich aus- 
Ipricht, feithalten und fich lebhaft vergegenwärfigen. Dies kann er 
um fo ficherer, da ihn nicht wie den Heiden die mangelnde Einficht 
in das Wunder der perjönlichen Liebe, zu dem fraurigen Wahne 
eines blinden Berhängnifjes und zu den Berirrungen der Idolatrie 
und eines infernalen Nafurdienffes verleitef. 


Die Mündener Romantik und die Geſellſchaft von den drei Schilden. 107 


Belehrung in den Schulen über die heidnijche, bejonders griechijche 
Religion dringend zu empfehlen, entweder bei der Schriffitellerlekfüre, 
oder in eigenen Lehrjtunden, oder im Geſchichts- oder Religions- 
unterricht. ')“ 

Wiederum wandelt Bek hier in den Gedankengängen Franz 
von Baaders. Die Quinfeffenz feiner Ausführungen beruht in den 
zwei Begriffen des formalen und realen Studiums der Anfike,.von 
denen wiederum der des realen der bedeutjamere iſt. Fällt das 
formale Studium ungefähr mit künfflerifcher Nachahmung zufammen, 
jo bildef das reale Studium die Aufgabe der Philologie. Der wichfigite 
Teil diefes realen Studiums iff aber die Unterſuchung der anfiken 
Religionsvorftellungen. So gelangt Beck zum Begriff einer „chriff- 
lihen Philologie“ der Anfike; diefe Wiſſenſchaft haf die Aufgabe, 
die anfike Religion und Mythologie nicht rafionaliftisch als ein Produkt 
jubjekfiver Täufchungen der Einbildungskraff zu erklären, jondern 
fie joll zeigen, inwieweit in den religiöfen Einrichfungen des Heiden- 
tums objekfive Mächte täfig waren. Beck weiſt befonders auf das 
Opfer, das Gebet, die Bilderverehrung uſw. hin; das waren gerade 
die Dinge, denen Baaders Philoſophie wieder tiefſte Bedeufung 
verliehen hatfte. 

Den Gedanken, die heidnifchen Religionen behufs eines fieferen 
Lerſtändniſſes der chrijflichen zu ffudieren, haben wenige Fahre ſpäter 
Ernft v. Laſaulx' Werke ausgeführt: „Die Sühnopfer der Griechen 
und Römer und ihr Verhältnis zu dem Einen auf Golgatha“; „Über 
den Sinn der Ödipusfage“; „Die Gebete der Griechen und Römer“; 

„Die Linosklage“; „Über den Fluch und über den Eid bei den 
Griehen und Römern“. 

Berk bof die Schrift Coffa an, der aber den Verlag ablehnte; 
jo blieb fie ungedruckf, wurde aber im Laufe der Fahre von Beck 
mit mandherlei Zujäßen verjehen. 

Dagegen gab Berk 1839 ein Epos in 24 Gefängen „Otto der 
Große und die Ungarn“ bei Georg Franz in Münden .heraus. 
Serfafjer diefes Werkes war Franz Fehr. v. Unterrichter.?) In: der 
Sorrede rühmf Beck die Seltenheit des epiſchen Pichterfalents neben 


1) Bgl.3.Hamberger, Üb.d. Religionsunferricht am Symnafium. München 1835. 

2) Franz Unterrichter Frhr. v. Rechenthal auf Sala) (geb. 1775). War 1812 
Geh. Rat und Präfident des Appellafions- und Kriminal-Obergerichts in Klagenfurt. 
Nähere Beziehungen zwiſchen ihm und Beck waren nicht zu entdecken. Vielleicht 
war er ein Freund von Becks Vater. 
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Der Mafjenhaftigkeif der zeitgenöffiihen Lyrik und den in hHomerifche 
Form gekleidefen chrijflich-germanifchen Inhalt des Werkes. Heutf- 
zufage dürfle es wenig Lefer finden, aber für die damalige Zeit iſt 
der Reſpekt vor der Antike, vorausgefeßf, daß die Gefinnung chrifflich 
fei, ein charakteriffiicher Zug. Auch war es akfuell wegen des Gegen- 
jaßes zmwifchen Deuffhen und Magyaren. | 

Eine eigene Arbeit von Beck kam erff wieder im Jahr 1844 
unter dem Titel „Gedichte“ in Kommiſſion der liferar-arfiff. Anſtalt 
in München heraus. Ihrem Wefen nad) unferfcheiden fich dieſe Gedichte 
gar nicht von Becks Erftlingen. Eine Reihe der Gedichte von 1829 
erfcheint aud in diefem Bändchen unverändert wieder. Mehrere 
religiöfe Gedichte find durch Gemälde der Luife Wolf angeregt, eine 
Reihe von Liedern iff von Pocci komponierf. Das Gedicht von den 
vier Gekrönten, den Patronen der Ardjitekfur!) (©. 129), begleitete 
ein Neujahrsblaft von Hoffſtadt. In den Liedern, den religiöjen Ge- 
dichten, den Romanzen und Balladen und den Gedichten hifforifchen 
Inhalts findet ſich noch ganz die Vorliebe für Naturſtimmung, innige 
religiöje Betrachtung, fchauriges und zauberhaftes Gefchehnis, Tiebe- 
voll=jtolze Berjenkung in die deufjche Bergangenheif, wie fie der 
Romantik eignef. Aber im Schlußfeil, unter den Zeif- und Gelegen- 
heifsgedichten wird plößlich fühlbar, wie der Wandel der Zeiten aud) 
unfern Dichter nicht ganz unberührt gelafjen; nicht als ob er in den 
Ton des jungen Deufjchland einftimmfe — das lag ihm zeitlebens 
fern — aber wir finden immerhin unter Liedern für die Gejellichaft 
der Zwanglofen und foldden für öffentliche Anläffe eine Huldigung 
für Thorwaldſen und ein Soneff auf Goethes Iphigenie, das jo ziemlid) 
den Gegenpol zur antihellenifchen Tendenz feiner früheren Werke 
bildef. In ganz geringer Minderzahl find auch anfike Formen ver- 
treten (alkäifche und asklepiadeilche Strophen), die gewandf gehand- 
habt werden, und zwar in Be zur Berherrlichung wittels- 
bachiſcher Fürſten. 

Für die nächſten Jahre mochte wohl der anſtrengende Doppel- 
beruf jelbjtändige größere Arbeiten unmöglid) machen. Ermwähnens- 
wert iſt ein Bericht über die Münchener Kunjtausftellung 1845 (nad) 
Eröffnung des Ausjtellungsgebäudes am Königsplaß) (Coffas Kunft- 
blatt 1845) und der fiefempfundene Hoffjtadt-Nahruf im 


') Bier Künffler, die unter Dioclefian ihre Kunſt nicht dem Heldenfum widmen 
wollten-und dafür den Märtyrertod erlitten. Über ihren Gräbern ſah man darauf 
vier Kronen ſchweben. 
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neunten Jahresberichte des Hifforifchen Vereines von und für 
Oberbayern (1847). Zwei kleinere religionsmwiffenjchaftliche Arbeiten 
kamen als Schulprogramme an die Öffenflichkeit. „Die Schik- 
jalsidee in der Religion der Griechen“ (1847) und „Die 
Zeusidee in ihrer cenfralen Stellung zum hellenifden 
Götterkreife“ (1852). Hier finden wir Beck völlig eingebürgerf im 
anfiken Kulturkreife; eigenflid) wäre ja aud) das Gegenteil ver- 
wunderlic. Denn fein Beruf als Lehrer der klaffiihen Spraden 
und Liferafuren — nicht jo neufral wie Hoffitadts Furisprudenz — 
mußfe ihm, dem feinfinnig Aufnehmenden und Anempfindenden, im 
Laufe der Fahre Berftändnis und Neigung für die Antike wecken. 
Überdies befrachtef er ja die Erforfchung der anfiken Gedankenmelt, 
wie wir ſchon fahen, nichf als den direkten Weg zur Kunde höherer 
Menfchlichkeit, jondern er fiehf in ihr ein Mittel zur Beſtätigung 
und Bekräffigung der hrifflihen Lehre, die vom Altertum vielfad; 
vorgeahnf worden ſei. Dieſem Ziel ordnef er feine Arbeit bewußt 
unfer und fpricht fid) in der Borrede zur „Zeusidee“ im Anſchluß 
an jeine früheren Arbeiten und an €. v. Laſaulx unmißverſtändlich 
darüber aus: „Man müffe im Unterricht alles das hervorheben, was 
an und für fich das rege und kräffige Glaubensbedürfnis des heid- 
nischen Alterfums beurkundef und zurBejfäfigung der großen Wahrheif 
dienen kann, daß zu allen Zeiten die Religion die feſteſte Stüße der 
jifflihen und aud) der ſtaatlichen Ordnung gemejen iff. Es werden. 
fi endlid) manche Anläffe ergeben, um darauf hinzumeijen, wie 
jogar in den Nafurreligionen der heidnifchen Bölker der Borzeif 
Bieles mit der chriftlichen Lehre Übereinftimmende, ihre Wahrheif' 
Beitäfigende oder doc) in dunklen Ahnungen, Vorbildern und den. 
enfitellten Reiten der Urfradifion darauf Bezügliche zu finden jei.“ 

Daß die Ereigniffe des Jahres 1848 den fo Gejinnten aufs. 
tiefſte verſtimmen mußten, iſt klar. Doch ffand er nicht mehr als. 
Redakteur in der Öffentlichkeit, und wir vernehmen feinen Groll. 
nur aus einem Briefe vom 8. Okfober 1848 an Wally: „Die öffent- 
lihen Serhälfniffe find noch immer jo vermirrf und früb, daß jie: 
auf meine ſonſt heifre Stimmung niederjchlagend wirken. Das un- 
lautere Treiben unferer fogenannten Solksmänner und die Schwädhe 
der Regierungen droht uns einem blufigen inneren und äußeren 
Kriege enfgegenzuführen. Alle Wohldenkenden fehnen ſich nad) einer 
ſtarken Hand, die Kraft genug bejißf, die zerrüffeten Verhältniſſe 
Europas zu ordnen und eine neue Barbarei von uns abzuwehren.“ 
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Beck war Mitglied des konjfitutionell-monardhifchen Vereins, der 
von 1849—1852 beftand, und haf zu deffen Zuſammenkünften mehrere 
Gedichte verfaßt. 

Eines enthält die Zeilen: 

Wo Deuffchland ift, da foll auch Öfferreich wohnen, 
Kein Parlament vernichtet Nationen. 

Daß troß und neben der fiefen Befrübnis, die das Jahr 1848 mit 
jeiner Zerrüffung über alle Wohlmeinenden bradjfe, die alte Freude 
an Rifterjpiel und Mummenſchanz noch lebendig mar, beweift ein Brief 
Schwanthalers an Berk. Beck hafte dem Freund eine Inschrift über 
den Eingang feiner Burg Schwanek bei Großhefjelohe verfaßt: 

So ftehe denn hier in Goffes Hand 

Der Thurm am feljigen Uferrand, 

Gebauf nicht um Schein und eifle Ehr, 

Zu Truß nicht oder Waffenwehr; 

Nur früher Jugend ſchönſter Traum 

Soll ffeigen empor im fraufen Raum; 

Der Blik in die Ferne, die Luft fo klar, 

Vom Fluſſe das Rauſchen wunderbar, 

Der Freunde Wort und Sag und Gang 

Erfriiche das Herz im Lebensdrang. 
Schwanfhaler fchrieb ihm darauf (undatfierf): 

| „Lieber Freund! 

Deine Poeſie wurde alſo mit alfdeufjchen Leffern in Stein ge- 
hauen und am Turme angebracht, in einer Höhe, wo fie recht guf 
gelejen werden kann; fie findet allgemeinen Benfall und murde 
gewiß ſchon mehrere Dußendmal abgejchrieben..... Die Comödie 
in meinem Hofe ſelbſt war ohne mweiferes der reizendffe Theil des 
ganzen Tages. .... Ein Tiſch voll Geharnifchter ſaß beim Burgfhor, 
eine Gruppe jfand oben am Eingang. Einzig in feiner Art. Die 
Modernifät wurde nur unfer abwürdigenden Worten eingelaffen. 
Denke Dir hinzu, die blaue Luft, den alterfhümlichen Bau, die Gegend, 
die Frühe, Bier, Scheiben uſw. 

Hoffentlich wird die Bierrevolufion nicht zum Schwert des 
Damokles, und jo lebe denn wohl auf Deiner ran Komm 


bald nach der Burg. Stets 
Dein Schwan.“ 


„(Ein anderer Brief Schmanthalers iff unterzeichnet: „Dein Raub- 
riffer in der Schlafhauben.“) | 
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Eine Reihe von polififchen Gedichten Becks erjchien auch unter 
dem Titel „Zeitgedichte“ in feiner dritten Gedichtſammlung „Still- 
leben“ (München, Fleifchmann 1861); ferner als Einzelbändchen 
„geifklänge“ 1860 bei Fleifchmann in München. Einige von diefen 
Gedichten waren zuerſt in Cottas „Morgenblatt“ und in den „Flie- 
genden Bläftfern“ gedruckt worden, alle Becks großdeutſchen Stand- 
punkf und feine Enttäufchung über die vergebliden Mühen des 
Frankfurter Parlaments deuflich befonend. Wolfgang Menzel lobt 
in feiner Rezenfion (Cottas Kunftblatt 35 vom 1. Mai 1861) bejonders 
die Ode „Dem deuffhen Kaifer“ (Silleben ©. 224). 

Bezeichnend ift, daß er den übrigen Gedichten des Bändchens „eine 
jelfene Gewalt über die Sprache und fiefe Kenntnis des Wohllaufs“ 
nahrühmt, aber ihren epigonenhaften Mangel an neuen Ideen leb- 
haft fadelf. „Hannibals Traum“ (Stilleben S. 144) gemahne ihn auf- 
fallend an eine 1825 von ihm ſelbſt publizierfe Romanze „Der “Tod 
des Propheten“, die er „aus Anlaß der Beck'ſchen Nachahmung“ 
in allen 12 Strophen als Schluß der Rezenfion abdruckt. Eine weitere 
Beiprechung von Rudolf Schreiber-Ansbad) findet man in der 
Beilage zu Rr. 176 der Allgemeinen Zeitung vom 25. Juni 1861. 
Sie lautef: 

„Stillleben. Lyriſche Dichfungen in neuer Auswahl von Friedric) 
Beck. Münden 1861. 

s. Wenn auf irgend einem Gebiete der Schluß von dem Werk 
auf den Schöpfer ſelbſt ein ficherer ift, jo ift das auf dem “Felde der 
lyriſchen Poeſie der Fall; denn da iff es eben der durch Liebe und 
Haß, durch Furcht und Hoffnung und all dergleichen heffiger er- 
regte und höher als gewöhnlich geſtimmte Menſch, den es zur Offen- 
barıng der in ihm gährenden und ffürmenden Welt drängt. Kein 
Wunder darum, wenn von 10 Igrifhen Gedichffammlungen neun 
auf Leufe kommen, die noch in der Zeit der Fugend jfehend, vor 
dem quälenden Drang ihres übervollen Herzens nicht anders ſich 
reften können, als daß fie den größern oder geringeren Kreis ihrer 
Freunde mif den Producken ihrer Mufe befchenken. Und wer möchte 
in Abrede ffellen, daß wir auf diefe Weife, froß ffarker, ja faſt be- 
denklicher Germehrung der Maculafur, doch zu manchem jchönen 
Lied, zu mancher ächten Perle des Gefangs gekommen find, während 
die große Maſſe der ſchöngebundenen goldfchnitfgezierten Büchlein 
ihon nad, einem Fahrezehnt der fiefiten Gergefjenheif reffungslos 
anheimfällt. 
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Ganz anders nun fellt fi) die Sache, wenn ein Mann im 
gejfandenen Alter, der durch größere Werke der Dichfung auf dem 
epifch-didakfifchen Gebiet hinreichend feine Berufung zum Dichter 
dargefhan hat, vor das Publicum friff mif einer neuen Sammlung 
Igrijcher, von ihm jelber mit dem Namen „Stillleben“ bezeichneter 
Gedichte, und das in einer Zeit, wo das Sfillleben wenn nicht zu 
den verjchmundenen, jo Doch zu den verfchwindenden Dingen gehört, 
und ruhige Belchaulichkeif und gemüfhliche Erwägung des kurzen 
Dafeins von einer ungeduldigen Haft des Erwerbes und einem 
leidenfchafflich-einfeifigen Fagen nad) Genuß allerorten verdrängt 
wird. Und doch haf er Recht mit feinem Auffrefen, und zwar ein 
nicht geringeres als die Rofe, wenn fie blühf, oder der Alpfelbaum, 
wenn er die goldene Frucht durchs dunkle Laub ſchimmern läßt. 
Was ruft fie alle, die Gedichte, die Äpfel und die Rofen ins Dafeyn? 
Was anders als die innerlichtreibende, unmwiderffehlich ſich enfwickelnde 
Kraft bier der Nafur und dorf des menfchlichen Gemüthes. Und 
allen Reſpekt vor einem Stillleben, das in feiner Weltabgejchiedenheit 
und Weltlärmsferne mit jo reihem Inhalt jich zu füllen verjfeht, 
das die höchſten und wichtigſten Fragen der Menfchheit nicht minder 
als die Freuden der Sterblichen an der unverwelklich-[hönen Natur 
mit in feine Clauſe hineinnimmt, und nun mif all den Dingen in 
jeiner Einfamkeif lebt und jchafft, bis fie eine fejte Gejtalf gemonnen 
haben, und dann als „geflügelfe Worte und goldene Sprüche“ heraus- 
kommen. 

Und wie uns aus den mehr philoſophiſch gehaltenen Gedichten 
der Sammlung eine Perjönlichkeif enfgegenfritf von ebenfo fiefer als 
umfaffender Bildung, wie in derjelben die ewig heifere Welt der 
Alten nicht weniger wirkt und Ichafft, als die reinigende und ver- 
klärende Kraft eines tiefinnerlichen von ſtarrem Confejjionalismus mweit- 
enffernten ChriftenthHums, jo begegnen wir, namentlid in den land- 
ihaftlihen Bildern, einem jo feinen Sinn für die Form der Er- 
icheinung, einem fo liebenswürdigen Erfaffen von Dingen, an denen 
die Menjchen des Genufjes blind vorübergehen, daß mir gerne mit 
ihm Freundſchaft jchließen, und mif Freuden uns von ihm führen 
laſſen, ſey es nun daß er in fiefer Bergeinfamkeit und Waldesitille 
uns geleifef, ſey es daß er in den Feitjubel des erleudhfefen Gaales 
hineinblickf. Und aud) wo er das Ringen der Gegenwarf uns vor- 
führf und politiſch wird — ein gefährliches Gebiet für den Lyriker! — 
auch da muß ſelbſt fein polififcher Gegner ihm zugeffehen, daß das jchöne 
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Maß nicht überjchriften und allenfhalben der Menſch jo vorge- 
fragen wird, daß über feine fiefere DBerechfigung kein Zweifel 
übrig bleibt. 

Wenn nämlich zu aller wahren Dichtung zwei Dinge gehören, 
einmal das Unfergehen der fichfbaren Welt in dem Gemüth des 
Dichters, zum anderen das Auferftehen derjelben aus dem höheren 
Medium des Gemüthes vermittelſt des geiffigften Organs im Menfchen, 
der Sprache: fo folgf daraus von jelber, daß es weder mif dem fiefen 
Dichtergemüth noch mit der bunten Welt der Objecte gefhan iff, die 
ih in demjelben fpiegeln; noch weniger wird die bloße Neuheit 
der Dinge der Dichtung einen bleibenden Reiz zu geben im Stande 
jeyn, vielmehr muß der Dichter außer dem reichen Gemüfh und der 
leichten Erregbarkeif noch ein zweites befißen, was ihn erjf zum 
Dichter macht; er muß — um es kurz zu fagen — Meijter der Sprache 
feyn, er muß es verjfehen, die individuelle Erregung jo zum allge- 
meinen Ausdruck zu bringen, daß jie gleichfam in all den Geelen, die 
das Gedicht lefen oder hören, nachzifferf und nachklingt; wie von dem 
einen elekfrifchen Funken die ganze unendliche Kette von Perfonen 
durchzuckt wird, jo muß ein wahrhaft poefifches Werk (und wär es 
auch) das kleinjfe Lied) in alle Ewigkeit die Menfchenherzen erfajjen 
und ergreifen; das aber wird der Fall ſeyn, wenn der innerlich 
erfaßfe Gedanke die rechte Form des Ausdruks gefunden haben 
wird. Und das iff denn der zweite Borzug der lieblichen Sammlung, 
daß wir nirgends ein Mißverhälfnis gemahren zwijchen Inhalt und 
Form, daß mir überall das Streben wahrnehmen können nad) 
möglich reinem Ausdruck des richtig Empfundenen. 

Es iſt hier nichf der Ort auf einzelne nad) beiden Geifen hin 
bejonders gelungene Sfücke aufmerkjam zu machen; doch ſollte es 
uns ſehr wundernehmen, wenn wir nicht bald den „Tongeiſtern“, 
dem „Thränenkrüglein“, der „Anna von Tegelitein“ in den leider 
noch immer fo beliebten Mufterfammlungen, jo wie einer Reihe 
lyriſcher Gedichte in den freibeuferifhen Büchern unfer dem Titel: 
„Blumenlefe auf dem Felde deufjcher Eyrik“ ufw. begegnen jollten. 

Sey dem nun wie ihm wolle; wenn wir in diefen, allem eher 
als dem Stillleben dienenden Blättern dennoch auf dieß „Sfillleben“ 
aufmerkſam zu machen ſuchten, ſo geſchah es vornehmlich darum, 
weil wir der Überzeugung find, daß nicht wenige es uns danken 
werden, auf die lieblihe Gabe des befcheidenen Dichters durch diefe 
Zeilen hingewiefen worden zu ſeyn. — 

Oberb. Archiv 63, e 
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Einer zweiten Beurfeilung, die uns nachträglich zukommt, ent- 
nehmen wir folgende Stelle: „Aber jo mannigfach auch diejer Inhalt 
ift, fie jpiegeln, wie Uhland jagt, als Einheit im Serjfreufen unſres 
Dichters ganz Gemüfh. Oder mit andern Worten: Dieſe Gedichte 
machen bei wiederholfem wie beim erſten Lejen auf uns den Ein- 
druck, daß fie der laufere Spiegel eines Herzens find, welches, poetiſch 
gejtimmt und fief angeregt von allen Erfcheinungen der Außenwelt, 
itefs das Höchffe unverrükf im Auge behält und den Wirrnifjen des 
Lebens, in deſſen Strudel es ſich hineingejeßf jiehf, überall eines 
fiegreich enfgegenjtellt: den faſt kindlich naiven Ausdruk der dee. 
Daß das Wohlmollende und das Wohlthuende hier jo ganz zufammen- 
fallen, iff der Haupfgenuß, den dieſe „ffillen“ Gedichte dem Lefer 
bereiten. Was ſie ferner alle gemeinfam haben, das ijf eine höchſt 
vollendete Form. Die Berfe find nicht nur durchweg fehr leicht und 
fließend, ſondern auch jehr regelmäßig gebauf. Der Verfaſſer hat mit 
Recht fait dDurchgehends Reine andern Maße gebraucht als die von 
Goethe und Schiller geheiligten; aber man fieht, daß er nicht umſonſt 
die griechiijche Metrik und deren Anwendung auf die deufjche in der 
Platen'ſchen Dichterſchule ſtudiert hat. Anm. d. Red.: Wobei jedod) 
zu bemerken, daß Fr. Beck weniger ſtrengen proſodiſchen Grund⸗ 
ſätzen huldigt, wovon die nad) Inhalt und Diction ſehr ſchöne aleäiſche 
Ode „an Schwanthaler“ mehrfache Spuren trägt. Dagegen iſt die 
Ode „die Ideale“ auch proſodiſch rein durchgeführt. Ein lapsus calami 
fiel uns auf ©. 254 in dem Gedicht „die deuffche Schillerfeier“ auf, 
nämlid) in der Stelle: | 

„As ob ein Wahn die fiefen Schmerzen 

Der Schmach, die wir erlebfen, jey;“ 
wo die Conſtruetion klärlich ſeyen verlangt. Es wird ſich leicht ver- 
beſſern laſſen.]“ 

Robert Prutz im deutſchen Muſeum 1862, Nr. 32 ſchrieb: „Dieſer 
Dichter iſt eine überwiegend innerliche Natur, ſein Gemüt iſt zart 
beſaitet, von faſt weiblicher Reinheit und Empfänglichkeit und ſo ſind 
es auch vornehmlich innere gemüfliche Zuſtände, vor allem aber Be— 
frachfungen über Kunft, Welt und Leben, in denen fein liebens- 
würdiges Talent ſich am glücklichſten äußert. Befonders in feinen 
Meditationen fiber Kunff vereinigt fich tiefe und gründliche Bildung 
mif dem glüklichjfen poefishen Ausdruck. In der Mehrzahl feiner 
Zeifgedichte jpricht Beck nur das Mifbehagen aus, das die Gegen- 
warf in ihrem wilden rajflojen Treiben ihm erregt.“ 
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Bar die Beckſche Lyrik, wie fie fi) in den „Gedichten“ vom 
Fahre 1844 und im „Stilleben“ vom Fahre 1861 darſtellte, zwar 
formal gemandfe, aber doch wenig bedeutende Epigonenlyrik ohne 
perjönlihe Prägung, jo müſſen wir feine eheophani: (Gotha, 
Perthes 1855) doch weſentlich höher ftellen. 

Eigenarfig ſchon im Stoff und in der innigen Serbindung von 
epiihen, Igrifchen und didaktiſchen Elementen, erregfe jie wohl die 
lebhaftefte Aufmerkjamkeif von feinen fämflichen Schriften und iff 
auch für uns wichfig, weil fich hier der Einfluß der Romanfik und 
bejonders der Jakob Böhmes deutlich ausipricht. 

Bejondere Beachtung verdient die wirklich große kosmilche An— 
lage des Werkes, das nämlich die ganze Welt- und Heilsgefchichte 
vom Urbeginn aller Dinge!) an bis zum Jüngſten Gericht herab 
behandelt. Diefer feiner mweiträumigen Anlage nach übertrifft es in 
gewiſſem Sinne die großen religiöfen Epen eines Dante, eines Milton, 
eines Klopffock, die fih nur mif dem Beginn oder dem Ende der 
Dinge oder mif der Perjönlichkeit des Erlöjers befaſſen. An Tiefe 
and Wuchf der Geftaltung fteht freilich die „Theophanie“ hinter 
ihren großen Borgängern befrächflic zurück. 

Eine bejondere Anregung zur Ausführung der „Iheophanie“ 
von feifen eines Buches efma oder eines Freundes iff kaum an- 
zunehmen; Becks geſamte Geiſtes- und Sfudienrichfung mußte. ihn 
auf diefes Gebief führen; feine Studien über Böhme, über Dante, 
über religiensphilofophifche Probleme der Antike, über die Kunif 
des Mittelalters, feine religiöfe und polififche Lyrik mögen als Bor- 
arbeifen zur „Theophanie“ gelten. In Becks ſchriftlichem Nachlaß 
findef ſich auch unter dem Titel „Kreuz und Rofe“ eine ungedructe 
Sammlung religiöfer Gedichte und Legenden, die wohl zum Teil im 
Zulammenhang mif der „Iheophanie“ enfjtanden fein mögen. Ein 
Gedicht „Die Menjchwerdung“ erfcheint fogar in der „Theophanie“, 
und durchweg begegnen mir denfelben Anfchauungen; nur biefef 
„Kreuz und Roſe“ mehr Betrachfung, die „Theophanie“ ned forf- 
ſchreitend ſich entwickelndes Gejchehen. 

Das Werk iſt in ſieben Abſchnitte eingeteilt, Deren jeder 1-8 Ge- 
dichfe enthält. Wer die „Theophanie“ heufe unbefangen lieft, wird 


1) fber „Die Urzeifder Erde“ erfchien ein Fahr nach der Theophanie ein Gedicht von 
Franz v. Kobell, das den Gegenffand naturwilfenfchaftlich behandelte und Alexander 
v. Humboldt zugeeignef war. Man möchte faft an eine Wiederauferffehung des Lehr- 
gedichtes glauben, das wiſſenſchaftliche Erkenntniffe in poetifcher Form darbiefef. 


gs 


116 Pie Mündjener Romantik und die Gejellihaft von den drei Schilden. 


por allem erjfaunt fein über den Reihfum an Ausdrucksformen, 
der das Gefühl der Einfönigkeit nicht leicht aufkommen läßt; von 
der einfad) gereimten Bierzeilenffrophe bis zur ſchwungvoll gebauten 
Hymne löfen fich alle lyriſchen Formen in reihem Wechſel und 
ſorgſam bedachter Auswahl ab. Die fieben Abjchnifte laufen: 1. Gott 
und die Welt, 2, Die Sünde, 3. Die Gerheißung, 4. Die Erfüllung, 
9. Der Geiſt, 6. Welt und Kirche, 7. Kampf und Vollendung. Be— 
jonders in den erjfen Abfchnitfen, wo es fid) um die Urgründe der | 
WVeltihöpfung und der menschlichen Beſtimmung handelt, iff der 
enge Zujammenhang mit Jacob Böhme unverkennbar. Im erjten 
Gedicht „Der Dreieinige* wird das Wefen der Dreieinigkeif und 
das Wirken der göfflichen Perfonen befchrieben: Der Vater fchauf 
im Sohne ſich felber und erhebf diefen wieder zum Geiſt in ſich; 
er jelbjt haft „das All der Wejen und der Dinge Grund“ in ſich 
befchloffen; „in feligen Genügens heilger Stille“ ift.er in fein Inneres 
verjenkf. | | 

„Er gießt aus fich den Lebensſtrom hervor, 

Den nie verjiegenden im Feuergrund; 

Er öffnet oder ſchließt des Werdens “Thor 

Und giebf fich als den ſtarken Herrſcher kund.“ 
Der Sohn wirkf da, 

„Wo den Keim ein Bildungsfrieb erfüllt, 

Die Form ich regt und rührig wirkf die Kraft, 

Wo aus der Nadyf die Morgenröthe quillt, 

Und ohne Rajt am Werk der Meifter Ichafft.“ 
Der Geift ift im Duft der Blumen, im Kriffall, im Äther, im Lied 
der Nachfigall, im myſtiſchen Schauen der Seele am Werk. 

Im zweiten Gedicht „Die göfflihe Gedankenmelt“ ſchildert Beck 
das, was Böhme unfer dem Namen der „ewigen Weisheit“ oder 
„gungfrau“ verſteht. Gott betrachtet zu feiner Ergößung im „Spiegel“ 
„der Formen bunfe Schar“ und findet darin völliges Genügen: 

„Die Welt, die er gejchaffen, 
Niemals bedurff er fie,“ 
In dem Gedicht „Der Sfurz des Lichfengels“ erfahren wir zunädjt, 
genau der Lehre Jakob Böhmes gemäß, daß Gott in Michael ein 
Abbild des Vaters, in Uriel ein Abbild des Geijtes, in Luzifer ein 
Abbild des Sohnes ſchuf. Aber Luzifer im Bollgefühl feiner Schönheit 
und Größe erjfrebt 
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„Losgebundenen Seins 
Trügenden Sollgenuß“ — er hat 
„Angezündet die Flamme, 
Die gebändigf ruhfe 
Berjchloffen unter dem Spiegel des Lichtes.“ 
Und nun enffank Luzifer dem Herzen des Sohnes und ihn umfaßte die 
„Herbe grimmige 
Zornfeuernacht 
Des Todes.“ 
Sogar mit Beibehaltung des Ausdrucks „herbes grimmiges Zorn- 
feuer“ folgt hier Beck der Darſtellung Böhmes, der behauptet, daß 
Luzifer, ſtalt feine „Imagination ins Licht Gottes zu Jeßen“, fi) dem 
„Grimme“ der Nafur ergab, wodurch er ganz von felbft die Hölle, 
die bisher ihm verborgen war, ſich erjchloß. 

In dem Gedicht „Das Böfe und die Freiheit“ wird die Frage 
erörtert, wiejo das Böſe fi mit Goffes Güfe und Vorſehung ver- 
trägt und ebenfalls im Sinne Böhmes beanfworfef. Der Menſch iſt 
nicht von Nafur böfe: es ſteht ganz in feiner Macht, ob er ſich Goff 
oder der „finfftern Zornesmacht“ ergeben will. 

„O Freiheit, goffverfraute, 
Du führft zum Himmelsfaal; 
Die Prüfung iff dein Schlüffel, 
Dein Pförfner iff die Wahl!“ 
Auch den Fall der Engel haft Goff vorausgejehen, aber das Böſe 
if nicht von ihm: 
„Sie konnten ſich erproben 
Als böſe oder guf, 
Sie konnten Goff bezeigen 
Dank oder Frevelmuth.“ 

Das folgende Gedichf iſt befifelt „Die Schöpfung der Erde“. 

Durch das Wort „Es werde Licht“ floh Luzifer zur Tiefe „vor 
der Klarheit hellem Schein“. Die Schöpfung wird eben auch von 
Be als eine Reffung und Wiederherffellung der durch den Abfall 
Zuzifers verdorbenen Nafur betrachtet, nicht als eine allererjfe Neu- 
Ihöpfung. Die Scheidung der „jchweren“ und „leichten“ Waſſer geht 
ebenfalls auf Böhme, zurük; fie enfjpricht genau feinem „äußeren 
und inneren Wafjer“ oder dem „Waller des Todes und des Lebens“. 
Die Schöpfung der Pflanzenwelt geht bei Böhme durch den Einfluß 
des Lichtes oder des feurigen Mercurius auf den wäſſrigen vor fid); 
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deshalb jprofjen bei Beck „vermählt dem Wajjergeifte Pflanzen zarf 
und mild“, 
Und wenn Beck fchreibt: 

„Stärker vom Gejfien hernieder 

Strömfe nun der Lebensgeilt, 

Der gemifcht dem Erdenkerne 
| In des Feitlands Tieren kreiſt. ..“ 
jo kann die Stelle auch nur mif Hilfe der Böhmeſchen Anfchauung 
verjfanden werden, daß das animalifche Leben durch Einwirkung der 
Geſtirne entſtanden fei, und daß diefe Gejchöpfe ihren Leib von der 
Erde, ihren Geift aber von den Geffirnen, vom spiritus mundi haben. 

Nun folgt die Schöpfung des Menfchen: „Der erjte Menjch“. — 
„Sollte der Menſch, als Gottes Bild, über die Filche, Vögel, Thiere 
und die ganze Erde, ſowie aller Geſtirne Wefen herrichen, jo mußte 
er auch aus diefem allem fein; denn jeder Geift herrſcht nur in 
feiner Mutter, daraus er enfjtanden ift“, jchreibt Böhme (Myſt. 14,8), 
und Berk fagt: 

„Was über dir die Schwingen regt 
Und. jubelf in der Luft, 

Was jih in Haus und Flur bemegt, 
Was Köftliches die Tiefe hegt, 

Was haucht in Blüthenduft, 

Dein war es alles, alles dein, 

War dir zur Luff und Sier; 

Es drang in deine Geele ein, 

Es mußfe die wohl nahe ſein, 

Es mar ein Theil von dir!“ 

Weiterhin ſagt Berk: 

„Doch follfeft du, was frübe war 
Gefrennf in Raum und Seit, 
Hinüberleifen hell und klar 

Als Geiſterfürſt auf immerdar 
Zum Schooß der Ewigkeit.“ 

Dazu Böhme (Gendbrief 11, 18): „Die äußere Welt iff auch Goffes 
und aus Gott; und der Menſch if darum in diefelbe gefchaffen, 
dag er die äußere Figur in die innere einführe, das Ende in den 
Anfang bringe,“ 

Der Ausdruk „Geifterfürjt“ findet ebenfalls bei Böhme feine 
Rechtfertigung (Aurora 24, 18): „Gott wollte wieder ein engliſches 
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Heer ſchaffen. So fchuf er den Adam, und dieſer follfe wieder aus 
fi Kreaturen feines Gleihen gebären; in der Mitte der Zeit aber 
jollte aus dem Leibe eines Menjchen ihr König geboren werden 
und dieſer das neue Reich als ein König diejer Kreafuren bejigen, 
an der Stelle des verdorbenen und verſtoßenen Luzifer.“ 
Im folgenden Gedicht „Das Paradies“ findet ſich die typiſch roman⸗ 
fiiche Anfchauung von der Urharmonie zwifchen Farbe, Duft und Ton: 
„Richt erſtarrt war hier das Feſte, zehrend nicht des Feuers Glühn, 
Und die Blumen, die enfkeimten, konnfen nimmermehr verblühn, 
Hauchten Düfte in die Lüffe, und die Quellen raufchten Gang, 
Und die Töne wurden Farben und die Farbe wurde Klang.“ 
Dazu St. Martin): „Dort ift es nicht wie in unferer finfferen 
Wohnung, mo Töne nur mit Tönen, Farben nur mif Farben ver- 
glihen werden können, eine Gubjtanz nur mif diefer einen ver- 
wandfen; dorf iſt alles gleicharfig. Das Licht fönef, die Melodie 
erzeugf Lichf, die Farben haben Bewegung, denn fie leben, und die 
Gegenstände find zugleich fönend, durchfichfig und bemeglich, um ſich 
gegenjeifig zu durchdringen“. Bom „Baum der Erkennfnis“ jagt Beck: 
„Was hienieden ſich gejchieden, füß und herbe, bös und guf, 
Bon des Apfels rother Wange frügerifch umjchloffen ruht.“ 
Bei Böhme heißt es (Mint. 17,25): „Im Baume der Erkennfnis 
des Gufen und Böſen waren die Eigenfchaften fo, wie es jeßf der 
Fall ift, im Fluche, d. h. eine jede in fich felbjt offenbar und heraus- 
dringend. Gie waren aus der Concordanz gefrefen, und fo alle drei 
Principia, jedes infonderheit in diefem Baume offenbar; darum nennt 
ihn Mofes: den Baum der Erkenntnis des Guten und Böfen.“ 
Es würde zu weif führen, in diefer Weile die Böhme-Parallelen 
durch die ganze Theophanie hindurch zu verfolgen; es fei nur noch 
erwähnt, daß 3. B. die Auffaflung Abels als Borbildes Chrijfi auf 
Böhme zurückgeht (Myſt. 29,22). Ebenfo die Reftung Kains vor 
der Hölle durch das göfflihe Zeichen (Drei Prine. 21, Myjt. 29. 55).?) 
Nicht nur die Gefchehniffe des Alten, fondern auch die des Neuen 
Teſtaments jind im Böhme'ſchen Sinne behandelt; mo dann die 
welfgejchichtlihe Entwicklung der Kirche den Faden forfführt, iſt 
die Anlehnung an Böhme nicht mehr fo weſentlich (Abfchnift VI). 
) Beck überfeßfe St. Martin: Louis Claude de St. Martin, Dichfungen, über- 
jegf und erläuferf von Friedrich Bek, Münden 1863. 


) Eine Gegenüberftellung mit Charles Boners gleichzeitig erſchienenem „Gain“ 
(London 1855) war leider nicht möglich, weil mir das Buch nicht zugänglich war. 
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Konftantin, Muhamed, Karl der Große, Die Kirche, Die Klöfter, Die 
Künfte, Die Kreuzzüge, find mit dem ganzen eingehenden Berftändnis 
behandelt, das Becks Borliebe für. das Mittelalter auszeichnet. Be— 
jonders charakteriffiich iff aud) jein äußerſt folerantes Urteil gegen- 
über der Reformation, die nur in den ſchönen Zeilen erwähnt mird 
(Die Neuzeit ©. 177): | 

„Richt darf zerfallen, was der Herr gebauf; 

Er legt den Finger in der Kirche Wunden 

Und macht das Sehnen frommer Herzen lauf, 

An Haupf und Gliedern möge fie gejunden. 


© wär es ohne Trennung Doch gefchehen, 
Die durch Jahrhunderte entflammt den Gfreit; 
© daß der Leidenskelch porübergehen 

Den Bölkern konnte ohne Bitterkeif! 


Hart war der Bruch und giebf der Klage Raum! 
Goft Tieß ihn zu; fein Name ſei gepriejen! 
Wenn alle Zweige blühn am Kreuzesbaum, 
Wird fih auch jene Kluft für immer jchliegen!“ 
Dagegen iff der Theorie von den zwei Schwerfern jchon im 
Alten Teftament gedacht, in dem Gedichte „Saul und Samuel“: 


„Der Goldreif in dem Haare 
Des Königs mit hellem Schein, 
Des Priefterfürjten Tiare, 

Sie müffen gefrennf nun fein. 


Gefrennt, nit um zu grollen; 
So lag es im Rathe des Herrn; 
Ein Siel nur follfen fie wollen, 
Nur bliken nah Einem Gfern. _ 


Zwei Schwerfer, zwei Gewalten, 
Die ordnete Gottes Hand; 

Sie müffen fich fragen und halfen, 
Umfchlungen von jeinem Band. 


Doc, gefchrieben ins Bud) der Zeiten 
Ward mander Zwiſt und Fehl; 

Oft Jah man die Schwerter ſtreiten 
Geif Saul und Samuel. 
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Nur Einem, nur Einem gegeben 
Iſt Doppelfes Herricherfum, 

Ein priejterlich Geijtesleben 

Und der himmlischen Krone Ruhm; 


Ihm, dem im Schmunge der Palmen 
Schon Davids Harfe klang, 

Ihm, dem mit dem Gruße der Palmen 
„Holianna“ Salem fang!“ 

Bielleicht wäre bei diefer ausführlichen Erörferung des Problems 
an die Einwirkung einer Schriff „Die zwey Schwerter Goftes auf 
Erden“ (Erlangen 1847) zu denken, die Becks Freund, den Mifgründer 
der Drei Schilde-Gefellichaft, Frhr. v. Bernhard, zum Verfaffer hat. 

In der Behandlung der legten Dinge (VII. Abjchnift) ſtimmt Beck 
injofern mit Böhme überein, als er vor dem Hereinbruch des Welt- 
gerichts ein faufendjähriges Reich fündlofer friedlicher Entwicklung 
annimmf. Den Eingang zu diefem „Sabbath der Gejchichfe“ bildet 
freilich das Wüten des Antichriſts und feine Überwindung, wovon 
in dieſem Zufammenhang bei Böhme nicht die Rede iſt. 

Ob Ber durch unmiffelbares Studium Jakob Böhmes zu diefer 
nahen Übereinffimmung mif dem großen Myjfiker gelangt iff, muß 
dahingeffellt bleiben; näher jedoch liegt die Annahme, daß er durch 
Franz von Baader — allenfalls auch durch Ef. Marfin — mit diejen 
Gedankengängen verfrauf wurde, die ja eine Art gemeinfames Eigen- 
fum der romantiſchen Weltanſchauung bildeten. Vielleicht hat Beck 
auch zur gelegenflihen Orienfierung ein kleines Buch benüßf, das 
jein Freund und Gefinnungsgenoffe Zulius Hamberger 1844 haffe 
erjcheinen laffen: „Die Lehre des deutſchen Philofophen Jakob Böhme 
in einem ſyſtematiſchen Auszuge aus deſſen Jämtlihen Schiffen 
Dargeffellf und mit erläufernden Anmerkungen begleitet.“ | 

Einerlei nun wie ſich das verhalten mag, jo müfjen wir enf- 
ichteden zugeben, daß die große, fchwungvolle Anlage nad) Böhmes 
Ideen dem Werke eine nichf ganz geringe Bedeutung ficherf. Und 
auch da, wo eben nichf dieje |pekulafiv-Dogmafifchen Ideen im 
Bordergrunde ſtehen, jondern wo es fid) um die PDarffellung hilfo- 
riſcher Ereigniffe handelt, erhebt ſich Beck nicht felfen zu epifcher 
Würde oder zu dramafiiher Wucht. Aber im ganzen geht es mit 
diefem Koloffalgemälde wie mit den Bildern der Nazarener: Gegen- 
fand, Anlage, abgeklärfe und feine Gejchlofjenheil, Schwung der 
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Linien, alles ijt erhaben und würdig; aber es fehlt die Farbe und 
der unmittelbar freibende Impuls des Lebens, der uns Heufigen fo 
unenfbehrlich jcheint. Es war eben ein Altersprodukf der Romantik. 

Damals freilid) wurde keinerlei Tadel nach diejer Richfung hin 
laut, im Gegenteil, die Theophanie ernfefe lebhaftefte Anerkennung 
aus allen Lagern, auch von profejtanfifcher Seite. Nur Frhr.v. Bernhard 
war bei allen jonjfigen Lobeserhebungen mif Becks foleranter Halfung 
nichf zufrieden und vermißfe eine politifche Tendenz zu Gunſten der 
römischen Kirche in dem Werke. Wir lafjen daher feiner umfänglichen 
Äußerung den Borfriff vor den übrigen Krifiken, weil fie zugleich 
zeigt, welch politiiches Schwergewicht man einem rein künfflerifchen 
Produkt ohne fonderliche Verbreitungsmoglichkeiten damals zuzu⸗ 
ſprechen geneigt war. 

Theophanie. Ein kirchlich-polifiiches Bekennfnis aus Anlaß 
von Friedrich Becks „Theophanie“. Regensburg, G. J. Manz 1897. 

(Handichriftlich von Beck auf dem Titel der Broſchüre vermerkt 
Berfafjer Fr. Frhr. v. Bernhard.) 

©. 5. „Die Deuffchen find das Volk Goffes im neuen Bunde, 
allerdings in anderem Sinne als ein foldyes im alten Bunde gedacht 
werden konnte, aber doch als der Kirche zunächſt verbunden und 
ihrem Schutze geweiht, die Mitte und den Kern jener Einheif und 
jenes Strahlenkreijes bildend, welche der chriftliche Geiſt damals unfer 
den Nationen und Reichen der Erde herifellfe und verbreifefe...... 

(6) Denn die Nationalität der Deutſchen iſt der Focus der 
Bildung durch das Ehriffenfum. Die Römer nahmen dieſes zwar 
auf, aber das römische Weſen entſprach ihm nicht. Es wurde darım 
von der Borjehung gefügf, daß die Römerherrſchaft vor dem Strome 
der Europa überflufenden germanijchen Bölker zufammenfank, weil 
das Deufiche Wefen der chrifflichen Entfalfung den am meijten geeigen- 
ichaffefen Grund darbof. Auf diefem Grunde erhob jich die ganze 
Hoheit der mitfelalterlihen Gefitftung und überfloß, von Deutjchland 
ausgehend, alle Reiche Europas, die in der Kirche und dem ihr 
verbundenen Kaiſertum das Genfrum alles Lichts und aller Kultur 
auf Erden ‚erblickten. Selbjt der Kampf des KRaiferfums gegen das 
Papjttum ift fo gearfef, daß daraus erhellt, wie nofmendig der deufjche 
Organismus durch die Kirche begründet werden fol, damif er fid) 
feiner Anlage gemäß enffalfe. Nicht minder ergiebt ſich aber dadurd), 
daß das deuffche Reich) und die weltlichen Inftitufionen der Kern 
und die Krone des polifiihen Baus der ganzen Welt find, melde 
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durch das Reich mif der Kirche vereinigt werden fol, wenn aud) 
die Kirche über aller Nationalität ſteht. 

Bas die andern Nafionen (mögen fie ſich auch als die erjten der 
Welt anjehen) von diefen germanischen Einrichtungen und Elementen 
auf fich zu überfragen vermochten und in fid) aufgenommen haben, 
das allein giebt ihnen ihre Bedeufung für die Zukunft. Darum ift 
allerdings die Neuzeit ein Stadium des Berfalls. Denn der europäifche 
Organismus iſt nicht mehr ein auf chrijtlihem und auf deutſchem 
Grund erbautfer, vielmehr wird feine Stelle von eben fo abffrakfen 
als unwahren Staatsbegriffen eingenommen. Der deufiche Inhalt 
it aus den Borjtellungen, Sitten und Einrichtungen, insbejondere 
aus den Staafsgebilden, fchon großenteils verſchwunden und ver- 
Ihmwindef mehr und mehr. Es wäre die höchite Angelegenheit der 
Lenker des Staafes, was von jenem Inhalt noch vorhanden ift, zu 
treffen, und ihn aus feinen Principien, durch Wiederbelebung der 
noch immer vorhandenen nafionalen Anlage wieder herzuffellen.... . 

Darum endet das Gedicht „Die Kreuzzüge“ jo ſchön: 

„So lebe wohl mit deinem bunten Schimmer, 
© Zugendalter deutſcher Chriftenheit! 

Wie du gemwefen, kehrjt du nie und nimmer, 
Germaniens blüfhenreihe Frühlingszeif! 

Auch dir war ew’ger Dauer Kraft verjagt, 
Auch deine Schöpfung hat der Wurm zernagtf. 
Dein Bau zerfiel, die Sfüßen janken nieder, 
Und nur verklärf fieht ihn die Zukunff wieder.“ 

Die Gewähr für das Wiederaufleben der deufjchen Nationalität 
und deuficher Staatseinrichtungen liegt lediglich in der Rückkehr der 
von der Kirche gefrennten Theile Deutfchlands. Die Grundzüge der 
katholifchen Kirchenverfaflung entſprechen dem germanijchen Princip, 
und wenn aud) in Deufjchland wirklich die kirchliche Revolufion die 
nationalen Elemente in größerem Umfang unverfehrf zu laſſen fchien, 
als die politiiche, jo liegt diefes immer nur darin, daß die Bernichfung 
der Glaubenseinheif der Deufjchen zunächſt den Strom des abſtrakten 
und negafiven romaniſchen Wefens bloß in den romanijchen Ländern 
entfejjelte, während derfelbe zuvor auch dort von den deuffchen Ele- 
menten in feine Ufer und Schranken gebannt geweſen war. Die 
franzöfiiche Revolufion hat aber ihren Urfprung in diefer Abſchwächung 
des Deuffchen Elementes, von welchem im Mittelalter auch die Ber- 
faffungen der romanischen Völker durchdrungen waren. 
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Berdiente nun jene Zeif des Zuſammenwirkens der Heiligen 
und Heroen im Mittelalter nicht eine der von unjerem Dichter }o 
herrlich durchgeführten Betrachtung der Patriarchen- und Hervenzeit 
des alten Bundes mindeitens gleiche Aufmerkjamkeit? Wie dient 
nit das Rifterfum, aus germaniſcher Wurzel in chrifflichem Geiſte 
über das ganze Abendland ausjfrömend, einem jeden Zweige idealer 
Entwicklung, und welcher Glanz poefifchen Zaubers iſt nicht Darüber 
ergoſſen! 

(S. 22). Erſt wenn Deutſchlands Einheit im Glauben und zwar 
im katholiſchen Glauben wieder hergeſtellt iſt, wird auch die Revo— 
lution zum Abſchluß kommen und das Reich erneuert werden. Dieſes 
erneuerte Reich werden alsdann auch die romaniſchen Völker über 
fi) erkennen. Denn die Dictafur der Romanen iff wie die Revolufion 
nur die Folge davon, daß die Reformation den Einfluß des deuffchen 
Nafionalgeijtes auf Europa gebrochen und hierdurch dejjen Ber- 
drängung aus den Einrichfungen der romanifchen Völker verurjacht 
hat. Nur diefes machte die Revolution möglich. 

(27). Beks Theophanie ijf dasjenige poefifche Erzeugnis der 
Gegenwart, welches ſich die erhabenjte Aufgabe ſetzt. Es wurzelt in 
jener kirchlichen und nafionalen Borjtellung, welche fi) nur in dem 
Centrum der chriftlihen Civiliſation findet. Gefiele es aber dem 
Dichter, feinem erhabenen Stoff die von uns angedeufefe beſtimmte 
und mweifere Ausführung zu geben, wozu ihm eine jo hohe Begabung 
verliehen ift, jo find wir der Überzeugung, in feinem Werke eine 
Frucht der höchiten Tendenz zu befißen, welche überhaupt bis jeßf 
in der poefifchen Literafur der Deuffchen erfchienen if. 

Sollen wir unferem Dichter Lob und Tadel in einem Worte 
ausfprechen, jo jagen wir: es fehlt in der Theophanie ein Hymnus 
auf Maria, und würde der Dichter der Theophanie uns damif be- 
ſchenken, jo wiſſen wir, daß im Bereiche der deuffchen Poeſie die 
Teligjte Jungfrau nod nie in jo vollendefer Form befungen wurde ....“ 

Beilage zu Nr. 185 der Allgem. Zeitung, 2. Zuli 1856. 
„... Die Erjchlaffung die in unferer poefifchen Litferafur eingefreten, 
darf wohl als ein Zeichen befrachtet werden, daß fich efmas neues und 
tieferes in den Geiſtern vorbereife. Es freuf mid die Lejer dieſer 
Bläffer auf ein poefifches Werk aufmerkjam machen zu dürfen, in 
welchem ein erſter Flügelfchlag diejes Neuen und Tieferen zu ver- 
jpüren if. Ich meine Friedrihs Beks „TIheophanie“. .... Auf der 
langen Liederfahrt merkt man keine Ermüdung. Die Sprache vereinigt 
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in fi) die Schönffe Reinheit und die größfe Mannigfaltigkeit und Bieg- 
famkeif. Bald reißf uns ihr Schwung hin, bald wird fie zu einem 
zarten melodifchen Hauch, bald drückf fich in ihrer ruhigen, gemejjenen 
Bewegung die finnende Befrachfung, bald in ihrem feierlichen Gange 
der fiefe liebevolle Ernft, bald in ihren Sturmſchriften Kampf und 
Gericht aus, und bald mündet fie in den vollen Strom der Begeifferung. 
Aber überall iff Haltung, überall Maß.“ 

Frankfurter Konverſationsblatt. Belletriftifhe Beilage 
zur Bostzeifung. Nr. 142, 15. Juni 1855. „Die füddeufjche Lyrik 
unferjcheidef fich, was fchon vor Fahren eine wiljenfchaffliche Seit- 
Ichrift dargelegt af, von der norddeuffhen unverkennbar durch un- 
miffelbar poefifchere Anfchauung, durch innigere, ja man kann wohl 
jagen, geiffigere Betrachtung und ein gehalfvolleres Bilden. Der 
Norden haf die Reflexion; weiß er diefe mit der Plaftik ſelbſt in 
Ihönen Einklang zu bringen, fo haf er aud) den Gedanken; allein 
diefes norddeuffchen Gedankens Genefis gejchieht alsdann auf mei- 
ferem, ja auf ſchmerzlicherem Wege, während dem füdlichen Dichter 
alles, was Bild, Geftalfung, Anſchauung, poefifcher Gedanke iſt, leiſer, 
unmiffelbarer, unbefangener, unvermitfelfer und darum jchmerzlojer 
aus der Seele friff! Glückliche Sänger, die das Wejen bejißen ohne 
jenes tiefe Weh, womit die Reflexion off fruchtlos fich jelbjt peinigf!.... 
(Angabe der Gliederung efc.).... Diefe ganz grandiofe Dichtung 
if auf Erkenntnis Gottes, auf Erkenntnis dejjen, was dem Menſchen 
noffhuf oder ihm Heil gemährf, auf richtiges Gefühl und auf ächte 
Frömmigkeit aufgebaut. In das religiöfe Gefühl des edlen Ber- 
fajjers mifcht fic) Rein Wortgeklingel, kein hohles Phrafenwerk, keine 
Bilderfchnörkelei, noch ein Schiboleth aus irgend einer fheologifchen 
Schule. Es offenbart fi in dem Werke Gedankenreihthum ohne 
Proſa, Einfalf ohne Matfigkeit und Monotonie, Kraft ohne Theater- 
deklamafion, Glaubensernft mit Fohannisfreundlichkeit, Weisheit 
ohne Afterphilofophie, und Bilder, die überall des Gegenjfandes 
würdig find, 

Die Form der Theophanie iff mannigfach und fein gegojjen. 
Der edle Verfaſſer wechjelt in den verfchiedenen Liedern mif dem 
Sersmaße; allein er weiß mit feinem Tacte für den jeweiligen Stoff 
aud) das ſchönſte und pajjendite Bersmaß zu wählen. Dadurch ver- 
mied er Monotonie, gab Kunde von feiner Gejchiclichkeif, die poe- 
fiichen Formen zu handhaben, und gab dem Ganzen feinen neuen 
Reiz, der fi in das fühlende Herz fief einſchmeichelt. 
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Wo die Dichtung ſolch eine Sprache |pricht, wahrlich ihre höchſte 
und heiligſte, wie fie in diefer Theophanie redet, da legt die Kritik 
ihre Feder nieder und weiß nur zu bewundern und zu fühlen..... r 
| F. J. A. S. (Schneidamind). 

Blätter für literariſche Unterhaltung Nr. 35. 30. Auguſt 
1855: 

„... Wenn aber ein Dichter von der geiffigen- Tiefe und Be— 
deufung Becks ſich eines Stoffs bemächtigt, jo fügt fid) auch das 
Widerftrebende auf wunderbare Weife. Kommt nun zu der Wucht 
des gedankenjchweren Inhalts die meifterhafte Beherrijhung der 
Sprache und eine felfene Leichfigkeit in Handhabung auch der jchwie- 
rigſten mefrifchen Formen, jo kann der Eindruck des Gedichts nur 
ein wohltuender und durchweg befriedigender fein...... 5 

Aug. Henneberger. 

Evangelifhes Kirhen- und Volksblatt für das Groß- 
herzogtum Baden 1876. Nr. 50 vom 10. Dezember. 

„Die Darjtellung des Berfaffers, der, wie einzelne Außerungen 
bemeifen, Katholik ift, jchließf fi) genau an die Bibel an und der 
ganze Geiſt des Gedichtes ſtellt das Biblifch-Chriftliche jo jehr in den 
Bordergrund, daß ein evangelifcher Chriff darin reiche Erbauung 
findet. Dabei iff die Form der Lieder eine wunderbar jchöne, man 
kann wohl jagen, künfflerifch vollendete, die Bersmaße der einzelnen 
Gefänge wechjeln im Anſchluß an den behandelten Gegenffand.“ 

Beilage zu Nr. 214 der Allgemeinen Zeitung. 2. Auguſt 
1855. 

„ . . Dagegen nimmt es ſchon unſere Achtung in Anſpruch, 
wenn ein Mann das Ringen mit einem tiefſinnigen und bedeutenden 
Gegenjtande ſich zur Lebensaufgabe mad; follte er denfelben aud) 
nicht völlig bewältigen, er wird als ein Glied in der Entwicklungs- 
kefte zur vollendeten Darjtellung daftehen, das höchjte wird in jeder 
Kunſt durch die gefammelfe und vereinfe Tätigkeit der Jahrhunderte 
geleijtet, wenn endlich ein Genius das lang Borbereitefe zum Abſchluß 
bringt. Als ſolch einen Berjud) nad) der. Geftaltung großer Gedanken 
zu frachfen dürfen wir das Werk eines Münchener Dichters, Friedrid) 
Deck, bezeichnen, das .... eine poetiſche Philojophie der Gejchichte 
und Der Religion darzuffellen unfernimmft. Wäre es ganz gelungen, 
den tiefſten Gedankengehalt der Gegenwart in enfjprechender dichte- 
tilher Form und in einem zufammenhängenden Ganzen zu geitalten, 
jo müßten wir in dem Dichter einen neuen Dante begrüßen. Aber 
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von der gewalfigen Energie des Florenfiners ijf er weit entfernt, viel- 
mehr erjcheint in ihm ein finnig nachdenkliches Gemüth, das weniger 
original und jchöpferiich als für das Große empfänglich geartet iſt 
und ffaff die hohen Ideen der Geſchichte einfach und wuchtvoll aus- 
zuſprechen und fie in der Darjtellung der Thaten zu offenbaren, ergeht 
er ſich in Betrachtungen über die Ideen, über die Begebenheiten, 
und in dieſen Reflexionen glaube id) die Schule Franz Baaders zu 
erkennen...... “ 


Neue Münchener Zeitung. Beilage 114. 14. Mai 1859. 

rag Dabei find alle einzelnen Bilder aus der Nafur und 
aus der Geſchichte, der. heiligen wie der profanen, welche er vor 
unjer geijfiges Auge frefen läßt, mit den lebendigften Farben, zugleid) 
aber mif ſolcher Zarfheit gemalt, daß fie ſchlechthin nur als Träger 
der hohen Tdeen, welche fie offenbaren follen, und für eben diefelben 
völlig durchſichtig erjcheinen .... Fedenfalls iff die deutſche Nafional- 
literatur in der „Theophanie“ durch ein vorfreffliches, nach Gehalt 
und Form als klaſſiſch zu bezeichnendes Werk bereichert worden, 
welches den für Hohes und Ernftes geſtimmten Gemüfern den reinjten 
edeliten Genuß gewähren wird. ..... . 

Weitere lobende Rezenfionen finden ſich in Prutz' Deutſchem 
Mujeum 1855, Nr. 36, ©, 364, Beilage zu Nr. 185 der Allgemeinen 
Zeitung 2. Juli 1856, im Leipziger Reperforium der deutſchen und 
ausländifchen Liferafur 13. Jahrg, Bd. VI, 1855, ©. 73, ferner in 
Herbits Literafurblaft, 1.Fahrgang 1878, Nr. 12, ©. 82 (von Alexander 
Fung-Königsberg). 

Trotz diefer reihen Anerkennung aus faſt allen Lagern blieb 
das Buch anfänglich ein buchhändlerifcher Mißerfolg. Nach einer 
Abrechnung des Berlegers Perthes wurden verkauft 


185 . .. . . .. 101 Exemplare 
156 . ..2..2.% s 
LIE in. DU 5. 
158. 220202... 20 5 


212 Exemplare = 319,15 Thlr. 

Die Koften des Verlegers jedoch befrugen 430 Thlr, und Beck 
jollfe erſt nach Abjak von 400 Exemplaren 10 Thlr. Honorar erhalten. 
Diejes befrüblihe Ergebnis ſcheint fi) allerdings im Laufe langer 
Fahre efwas gebefjerf zu haben, denn 1877 wurde eine zweite Auf- 
lage nöfig, der ja auch einige der von uns genannten Recenfionen 


! 
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galten. Aber immerhin bleibt das Mißverhälfnis zwijchen dem Lob 
der Recenfenten und der Kaufunluff des Publikums zwar nicht als 
Seltenheit, fondern eben als typiſcher Fall ermähnenswerf. 

So ganz und gar aber aud) die „Theophanie“ aus romanfischem 
Geijte geboren erjcheint, fo wenig war doc) Berk felber rein roman- . 
fiichen Geiſtes. Zu ffark wirkte die Antike, die er als Füngling in 
der Figur der „Graecia“ verbrannte, in der Geſtalt ihres akademischen 
Berfrefers Thierjch „vom Katheder ſchießen“ wollte, die er ſchließlich in 
der Berkörperung ihres höchſten Helden Adhill dem deufjchen Gieg- 
fried erliegen läßt!), — zu ffark wirkte fie auf den Altphilologen 
und Gymnafialprofeffor Beck ein und feine Nafur war viel zu weich, 
um ſolchen Einflüffen widerſtehen zu können. So bradyfe es Beck 
ferfig, in derfelben Zeit eine Tragödie im antiken Stil „Telephos“ 
nad) der gleichnamigen, verloren gegangenen Tragödie des Euripides 
(Berlag Dr. €. Bolf, München) zu verfaffen und fie dem von ihm 
einjt jo gehaßten Thierfc als Feffgabe zu feinem goldenen Doktor- 
Zubiläum zu widmen. Die erffe handjchriftliche Aufzeichnung des 
Stückes dafierf von 1854, darauf erſchien es 1859 in den „DBläffern 
für Bayer. Gymnaſialſchulweſen“ und erlebte zehn Jahre jpäfer im 
jelben Berlag eine zweite verbefferfe Auflage Es iſt intereſſant zu 
jehen, wie ihm auch für diefe dem Stil der Theophanie fo gründlic) 
enfgegengefeßfe Leiftung fein Talenf gern und freudig diente, jo daß 
die Tragödie — es iſt immerhin ein Wagejfük, in einer ffrengen 
fremden Stilform zu dichten — fich allgemeinen Beifalls erfreufe. 
Der beſte Beweis für die Schmiegfamkeif und Einfühlungsfähigkeit 
jeines Nafurells. Sogar nad) Amerika wurden Exemplare beitellt. 
Die Beilage Nr. 198 zur Allgemeinen Zeitung vom 17. Juli 1858 
ließ fi) darüber vernehmen: 

Telephos eine Tragödie von Tr. Berk. Münden 1858. 

„Diefe in der Allgemeinen Zeitung bereits erwähnfe Feltichrift 
zu Ehren Thierſchs vereinigf in würdigffer Weife gelehrfes Studium 
und freifchaffende Produckion, Eindringen in den Geiff griechifcher 
Spradhe uud Dichtung mit einer edeln Handhabung der deutſchen 
Mutterſprache. Es iſt der Berjuch gemacht, eine im Altertum be- 
rühmfe Tragödie, die uns bis auf wenige Überreffe verloren ge- 
gangen iff, mit Benüßung diefer und der ſonſt über den Gang der 
Fabel erhaltenen Andeufungen jo herzujfellen, daß auch der deufiche 
Sejer im Stande ſey die tragiſche Wirkung dieſes Stoffes zu 

) Stilleben: S. 103. Die Heldenſchlacht. 
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empfinden, und fein Herz an dem bleibenden Gehalf einer Dichfung 
des klaſſiſchen AlterfHyums zu erwärmen. Wer ich des eifrigen 
Beifrebens erinnert, welches unjere größfen Dichter, namentlid) 
Goethe, ſolchen Berjuchen widmefen, wird jedem Unfernehmen der 
Art, wenn es auf der nöfigen Befähigung beruht, feinen Beifall 
nicht verjagen. Es verlohnt fich alfo wohl, die Leiffung des Ver— 
fafjers, der fi) ſchon als Igrifcher Dichter einen guten Namen er- 
worben haf, einer näheren Befrachfung zu unterziehen. Die gemählfe 
Fabel gehörf zu denjenigen Stoffen, welchen Ariftofeles in feinem 
berühmfen, uns leider nur unvollffändig und in zerrüffefer Form 
erhaltenen Werk über die Dichfkunff, das aber doc, die Quelle der 
bejfen Einfichfen auch für unfere Seit geworden ijf, den größfen 
Verf für tragische Behandlung zuſpricht. Es iſt bemerkenswerfh, 
daß, an eben jener Stelle, in welcher die ermähnfe Äußerung vor- 
kommt, der Philofoph es für nöfig findef, derjenigen Anlage der 
Handlung das Worf zu reden, weldhe einen unglücklichen Ausgang 
hat. An diefe Form haf uns die moderne Kunjfpraxis bekanntlid) 
jo gewöhnt, daß wir jeßf eher geneigf find einem Drama, das keinen 
fraurigen Ausgang hat, den Namen einer Tragödie, oder, wie wir 
jagen, eines Trauerjpiels zu verweigern. Biel richfiger war die 
Anficht der alten Griechen, die jeder Handlung den Namen einer 
fragifchen beilegfen, melde auf dem Wege des Erhabenen und 
Ernften (Anm.: A. W. Schlegel definirf die alte Tragödie kurz als 
ein „Spiel des Ernftes“) eine fiefgreifende Wirkung auf das menjc)- 
lihe Gemüf ausübt, die den Zujchauer und Zuhörer in der Weife 
rührt und ergreift, daß er fich über ſich felbjt erhoben und in die- 
jenige Empfindung und Stimmung verjeßf fühlt, welche der große 
Philofoph nicht anfteht eine Reinigung, Läuferung, Erhebung zu 
nennen. Auch die vorliegende Dichtung wäre jomif nad) modernem 
Sprachgebrauch kein ZTrauerjpiel, aber eine Tragödie im antiken 
Sinn des Wortes iff fie in vollitem Maß. 

Folgt ausführliche Inhaltsangabe. 

Man wird nicht läugnen, daß diefe Handlung reich an tragiſchem 
Gehalt, deffen Wirkung nicht an eine beffimmfe Nafionalifät ge- 
bunden if. Doc iſt das Sfük nicht für die Bühne gejchrieben, 
die ja in ihrer jegigen Geftalf nichf einmal einen pafjenden Raum 
für den Chor biefef. So bedeufungsvoll für die griechifhe Tragödie 
derjelbe iff als das Element, welches an ihre Entjtehungsgejchichte 
erinnert, und mit dazu beifrägf, daß das Drama als die zuletzt 
Oberb. Archiv 63. 9 
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ausgebildete der drei Haupfformen der Poeſie wirklich in ſich die 
ganze Geſchichte der griechiſchen Poefie wiederjpiegelt, indem neben 
dem lyriſchen Element des Chorgejanges der Charakfer der epiſchen 
Gaffung in den längeren Reden erzählenden Inhalts und das im 
ſtrengſten Sinn dramafifch-dialekfifche Element in den draffiichen 
Diverbien hervorfrift: jo iſt Doch Rein Zweifel, daß alle Wieder- 
belebungsverfuche der unferen Berhälfniffen nicht enffprechenden Ein- 
richtung fodfgeborne find. 

Möge fie (die vorliegende Dichtung) vielen bei der Lecküre den 
Genuß gewähren, welchen Referent daraus gewonnen haf. Einzelne 
metriſche Berftöße und Härten haf der Berfafjer ſelbſt bereits erkannt 
und durch nachträglich beigefügfe Berichfigung wenigſtens fheilmeije 
verbefjerf; andere harren noch der beſſernden Hand. (Anm. d. Red.: 
Wir haben fie, fowie eine Abweichung von der Ökonomie des alfen 
Theaters, in Nr. 185 der „Allgemeinen Zeitung“ angedeutet. Es 
jind Reine Schäden von der ſchweren Art, welche die Griechen jprüdj- 
wörflich „Zelepheifhe Wunden“ nannten, fondern folche, die ſich mit 
leichten Heilmitfeln befeifigen laffen.) 

Die fypographiihe Ausftattung iff fehr ſchön und ganz des 
Widmungszweckes würdig.“ 

Als berufenften Beurfeiler aus unfern Tagen laffen wir Dr. Nikolaus 
Wecklein fprechen (23.V11.09)'). „Das Stück lieſt ſich wirklich wie ein 
anfikes Drama und afmef klaſſiſchen Geiff. Die bilderreiche Sprade, 
der mwürdevolle Ton, der gedankenvolle Inhalt, welcher durch die 
zahlreichen Reminifzenzen auf ein eingehendes Studium der griechifchen 
Tragiker jchließen läßt, die anjchaulichen Botenerzählungen, alles das 
würde, wenn es in griechiſcher Sprache gegeben märe, uns nid 
zweifeln lajjen, daß mir ein Drama efma des Euripides vor uns 
haben. Auch die Erfindungen, durch welche der Gang der Handlung 
mofivierf wird, find recht glücklich.“ Becks allfeifig gerühmfe große 
Belefenheit und genaue Kenntnis der Antike mag gefördert worden 
fein durch eine in den fünfziger Fahren enfitandene Unterfuhung 
„Über den Reichtum der altklaffifhen Liferafur“, die 
 Manufkripf blieb. Bezeichnend iff darin die Auffaffung, daß die Jer- 
ſtörung und der Gerluft einer ſolchen Menge antiken Kulfurgufes 
(Bibliotheken, Kunſtwerke) ein Mittel der Borfehung gemwefen fei zu 
dem Zwecke, daß ſich die chrifflihe Kirche und die chriftliche Kultur 
ungejtörf enffalten könne. Das Chriftenfum habe ſich den ganzen 

’) Brieflihe Mitteilung. 
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Reihfum der anfiken Kultur afjimilierf. Ungefähr um die gleiche 
Zeit dürften Borarbeifen zu einem (niemals vollendeten) Drama 
„Pythagoras“ enfitanden fein. 

Mit dem Fahre 1860 ſchloß Berk feine Lehrfäfigkeif ab, und 
es fiel damit für ihn der unmiffelbare Anjtoß weg, ſich mif der 
Anfike zu befafjen. Und tatſächlich haf er nichts mehr aus diejem 
Gebiet veröffentlicht; wir dürfen wohl annehmen, daß er ſich mif 
Freuden wieder den DBeftrebungen feiner jungen Fahre zumandte. 
1861 erfchienen feine letzten Gedichte, „Stillleben“ und „Zeitklänge“, 
die wir bereits erwähnt haben. Um diefelbe Zeit frug er ſich mit 
dem Gedanken an die Herausgabe einer Sammlung bayrifcher 
Profaiften, in ähnlicher Art wie fie — aber nicht auf Proſa be- 
ſchränkt — unter dem Titel „Bayernbuch“ bei Albert Langen er- 
ſchienen iſt. Er wandte fi) deshalb an die von Max II. eingeſetzte 
hiſtoriſche Kommiffion und nannte Wejtenrieder, v. Aretin, P. Ph. Wolf, 
Fehmayer, Pallhaufen, Freyberg, Roth, Flurl, Schrank, Ecarts- 
haufen, Weiller, Sailer, Bucher, Lang, Horfig, Hocheder, Aurbacher 
als Diejenigen, die der Herausgabe würdig feien. Er wurde aber 
abjchlägig bejchieden, und jo mußfe diefer Berjuch, das Schrifttum 
feines Landes zu Ehren zu bringen, unferbleiben. Dagegen haffe er 
im Auffrage König Max II. zwei andere Themata auszuarbeifen, deren 
eines die Frage aufwarf, „wieſo die Anzahl der fähigen Köpfe in 
den Gymnafien eher ab- als zunehme, und wie diefem Übelſtand 
zu ffeuern fei?“ Beck wandte ſich gegen Zerjplifferung, Berzärtelung 
und Ufilifarifäf als die Haupfurfachen dieſer bedauerlichen Erſcheinung. 
Das zweite Thema jedoch) fchließf ich feinen früheren Unterſuchungen 
auf religionsgeſchichtlichem Gebiet an: „DieReligionendesHeiden- 
thums in ihrer Beziehung zur biblifhen Lehre und zum 
katholifchen Kultus.“ Die (ebenfalls ungedruckte) Abhandlung geht 
von der Borausfegung aus, „Daß Goff fi) zu keinen Zeifen und in 
keinem Bolke ganz unbezeugt gelajjen habe. Nie war die Finjfernis 
jo groß, daß fie nicht einen, wenn auch ſchwachen Schimmer des 
göftlichen Lichtes in ſich aufzunehmen vermocht häffe.“ Beck bringf 
zunächſt zu der chrifflihen Lehre über Goff und bejonders über die 
Trinität Parallelen aus buddhiffifchen, römischen, griechiſchen uſw. 
Sorftellungen bei, dann werden im II. Abſchnitt Analogien zu den 
Hrifflihen Lehren über „die Welt und die Sünde mit ihren Folgen“ 
herangezogen, hierauf zur „Menjchwerdung und Erlöjung“, dann zum 
„Kultus“, Schließlich zur „Lehre von den leßfen Dingen“. 


9% 
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Am Schluß verteidigt Beck feine Arbeif gegenüber der „nicht jelten 
von frommen Männern erhobenen Bejorgnis, daß ſolche Parallelen 
und Analogien ärgerniserregend wirken könnten, da ja das Heiden- 
fum doch nur Ahnungen und Mythen befaß, während das Ehrijfentum 
das Sein und die Realität felber if.“ Was die Quellen der Dar- 
jtellung betrifft, jo finden wir nirgends Spuren, die uns über die 
Annahme hinweghelfen, daß der Verfaſſer lediglich aus einigen 
religionswiſſenſchafllichen Kompendien die Barallelen zufammengeftellf 
habe. Auch hiſtoriſche Würdigung oder Krifik der Zeugniſſe iſt unfer- 
laſſen, offenbar ſollte nur die große Verbreitung jener Borjtellungen 
nachgemiejen werden, die mif den biblifchen einen gewiſſen Zujammen- 
hang zeigen. Man kann die Arbeit als eine Art Ergänzung zu der 
Unterfuchung „Über die melfgefchichtlihe Bedeutung der Wieder- 
herſtellung der anfiken Kunſt und Liferafur“ (vgl. ©. 105). befrachten. 

Bon Baader und Böhme iff der Weg nichf weit zu dem fran- 
zöfifchen Myſtiker und Böhme-Berehrer Louis Claude de St. Martin 
(1743—1803). PBrofeffor Hoffmann in Würzburg (vgl. ©. 87), der 
bekannte Herausgeber von Baaders Werken, haffe Beck ſchon vor 
1860 zur Überfegung diefes in Deutſchland wenig bekannten Schriff- 
ffellers angeregt und war ihm mif Rat und Taf zur Geife gejfanden. 
„Es muß für das Ganze ein Verleger gefunden werden. ... Sollteſt 
Du keinen honorierenden Herausgeber finden, werde ic) mich der 
Sache annehmen ....“, fcehreibf er einmal. Überhaupt find Hoffmanns 
Anregungen für die Entwicklung Beks nicht zu unferfhäßen. Schon 
gleich nach dem Erfcheinen der „Andeufungen“ haffe er den “Freund 
-auf das unerfchöpfliche "Thema „Dante“ hingewieſen; es findet ſich in 
Becks Nachlaß ein dickes Konvolut mit Exzerpfen aus der „Monarchia“ 
und dem Enfwurf eines fünfakfigen Dramas, das aber Bruchſtück 
blieb. 1837 bat Hoffmann Bek, er möge die kunjfgejchichtliche 
Rezenſion an einer kafholifhen Kirchenzeifung übernehmen, für die 
Hoffmann ſelbſt Literatur rezenſierte. Schließlich wollte er Beck zur 
Ausarbeifung einer Kunſtgeſchichte veranlaffen und rief ihm, fich auf 
den Münchner Lehrſtuhl für Afthefik und Kunffgefchichte vorzubereiten. 
As Beck ſich mit Sf. Marfin befaßfe, regte H. an, er jolle die Ge- 
länge des Franz von Affifi und die gefamten Bruchſtücke der Bor- 
fokrafiker überfegen. Auch einen Zyklus von je 12 Soneffen auf 
die berühmteften Dichfer und Philofophen brachte er in Borjchlag, 
von dem auch ein Teil zur Ausführung Ram, jedoch nicht im Druck 
erſchienen iſt. Seif der Entfremdung zwiſchen Hoffſtadt und Be 
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haffe niemand mehr fo unermüdlich zur Produktion, zum Weiter- 
arbeiten, zum Selbifverfrauen geſpornt wie Hoffmann, nur war die 
Richtung des Anfriebes von der rein künjflerifchen mehr nach der 
philofophifch-hifforifchen Seite umgefchlagen. Leider find Becks Ant- 
worfen auf Hoffmanns Anregungen nicht vorhanden; fo bleibf uns 
nur übrig anzunehmen, daß die Anftrengungen des Berufs die Aus- 
führung von Hoffmanns Borfchlägen vereifelten. 

Doch mit der St. Marfin-Überfegung ſollte es endlich glücen; 
1863 kam bei Fleifhmann in Münden ein ſchmales Bändchen 
heraus: „Louis Claude de St. Nartins Dichtungen, überjeßf 
und erläuferf von Friedrich) Beck. Mit einer Beigabe verwandten 
Inhalts.“ Die Originale ‚der wenigen Gedichte (im mejenflichen war 
St. Marfin Profaift). waren aus dem von Tournyer 1807 heraus- 
gegebenen Geſamtwerk St. Martins 1860 durch Hoffmann in einem 
Geparatabdruk (Leipzig, Liferar. Inffitut) publiziert worden. Es find 
folgende: Phanor (Ein Gedicht über die Poeſie); Über den Urfprung 
und die Beifimmung des Menſchen; Der Kirchhof von Amboije; 
An die göfflihe Weisheit; An (Louis) Racine, Verfaſſer eines Ge— 
dichtes über die Religion. Im „Phanor“ und im „Kirchhof“, den 
längjten und bedeufenditen Stücken, hat Beck den Alexandriner durch) 
die Terzine erjeßt. Erläuferungen und Anmerkungen find reichlich 
und eingehend beigegeben, was für das Berjfändnis der vorwiegend 
didakfifchen Gedichte ſehr wertvoll iff. Die „Beigabe vermwandfen 
Inhalts“ iff ein kürzeres epiſch-didaktiſches Gedicht in flüffigen Hexa- 
metern von Berk felbft: „Schöpfung und Sündenfall“ (I. Die Ur- 
ihöpfung, II. Der Sturz des Thronengels, II. Die Schöpfung der 
Erde, IV. Der erjte Menſch, V. Das Paradies, VI. Der Sündenfall). 
Interejjant iſt bejonders die gnoffifche Idee der Urſchöpfung eines 
göfflichen Reiches, das durch die Empörung des Thronengels zerfförf 
wird, eben als Gott den Menjchen Schaffen wollte. Da fchuf ihn dann 
Gott als Herrn der neuen Erde (vergl. Theophanie). 

Neben diejem theoſophiſchen Werk fand Berk auch wiederum 
Zeit, fich in fein geliebfes deuffches Mittelalter zurückzuverfegen. Im 
jelben Jahre und im gleichen Verlag wie St, Marfin erſchien ein 
zierliches Büchlein mit einer Titelvigneffe von Pocci: nämlich eine 
Überfragung der Gefchichte von Lother und Maller in gewandt 
gehandhabten Nibelungenftrophen. Die Geſchichte wurde, wie Beck 
miffeilt, 1405 von Margarete Gräfin von Widmond, Gaffin Herzog 
Friedrichs von Lothringen, nach einem lafeinifchen Buch ins Franzöfische, 
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dann 1407 von ihrer Tochter Elifabefh, Gräfin von Nafjau und 
Saarbrüken, ins Deuffche überſetzt. Es erjchien 1514 mit Hol- 
Ihniften zu Straßburg. Ein Exemplar hiervon befinde ſich auf der 
Münchner Staatsbibliothek. Schlegel gab die Geſchichte 1805 nad) 
einer deutſchen Handſchrift heraus, Die Reine weſentlichen Ab— 
mweichungen von dem erwähnten Drucke zeige. Im Druck erjchienen 
iff in der Beckſchen Überfegung nur ein Teil des Epos. Der Reft 
iſt hHandjchriftlic) erhalten, ebenjo wie eine Reihe von aus dem Jahre 
1864 datierfen Hinweiſen und Erläuferungen, die wir hier wieder- 
geben: „Bekanntlich find im 15. Jahrhundert in Deuffchland viele 
romanhaffe Erzählungen in Umlauf gekommen, denen, wenigjfens 
teilweife, alte Sagenffoffe zu Grunde liegen. Die Mehrzahl unfrer 
jogenannten Bolksbücher iff aus ihnen hervorgegangen. Biele von 
jenen Riffer-, Liebes- und Wundergefhichten, denen der fpäfere 
Roman feinen Urfprung verdankt, find geradezu als Überfegungen 
aus dem Lateiniſchen (Herzog Ernſt) oder Franzöfifchen bei uns 
eingebürgerf worden. Go fehr fie an Formlofigkeif und im Ein- 
zelnen auch an Geſchmackloſigkeiten leiden, enthalten fie doch der 
Regel nach einen wahrhaft poefifhen Kern. Ich brauche zur Be- 
kräffigung dieſer Behaupfung nur an die Gefchichfe von der Melu- 
jine, von der fchönen Magelone, von Kaiſer Oktavian, von den 
Haimonskindern zu erinnern. In diejelbe Kafegorie iff ein dem 
Karlingiſchen Sagenkreife angehöriger, bisher weniger bekannt ge- 
wordener Roman „Lother und Maller“ zu zählen.“ (Hier erwähnt 
nun Bek den obengenannten Straßburger Druk und die Schlegel- 
iche Bearbeifung und fährf dann fort:) „Aus dieſer Schlegelfchen 
Bearbeitung, die ic) vor vielen Fahren einmal vorlefen hörfe (bei 
Luife Wolf?) blieb mir einiges, was mich damals bejonders ange- 
Iprochen, im Gedächtnis und veranlaffe mid) im vorigen Winfer zu 
dem Berjuch, mwenigjfens einen Theil davon einem kleinen epijchen 
Gedichte mit Anwendung der Nibelungenffrophe zu Grunde zu legen. 
Der Inhalt des Ganzen, in welchem ſich fünf Haupfabfchniffe unter- 
Icheiden lajjen, iff in Kürze folgender: 

I. £other iſt ein Sohn Karls des Großen und wird von dieſem, 
infolge von Klagen feines’ eigenen Bruders Ludwig und anderer 
Bornehmer, daß er der Ehre ihrer Frauen nadjfelle, auf fieben 
Fahre des Landes verwieſen. DBegleifef von feinem Freunde Maller, 
Sohn des Königs Galien, und andern Rittern, ziehf er nad) 
Pavia zum Lombardenkönig Daufier, feinem Oheim, wird dorf guf 
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aufgenommen, frachfef aber bald wieder fort, um gegen die Heiden, 
d. h. die Sarazenen zu ffreiten. Borher jchließt er Freundichaft 
mif feinem Seffer Offo, Sohn des Königs Daufier. Olto erbiefef 
ih, Lother mit Mannfchaft auf feinem Zuge zu begleifen, doch 
unfer der Bedingung, daß Lother auf ein Jahr lang mif ihm den 
Namen verfaufche, und daß er nebff allen feinen Mannen bejchwöre, 
das Geheimnis für jo lange zu bewahren. Arglos willigt Lofher 
in diefen Tausch, welchen Otto fpäferhin zum großen Nachteil feines 
Serwandfen benüßf, Der Italiener Offo zeigt fich in eben dem 
Grade feig, faljch und niedrig gefinnt, als der Deuffche Lother tapfer, 
redlih und großmüthig erjcheinf, ein bemerkenswerfher Zug der 
Sage, der einen germanifchen Grundjfoff in derjelben nicht ver- 
kennen läßt. | 

Lofher und Offo ziehen nun von Pavia forf nad) Byzanz, um 
. als Söldner ihre Dienfte dem griechijchen König Oeſchier anzubieten, 
der von den Mohammedanern offmals harf bedrängt wurde. Bald 
nad) der Landung werden fie von Räubern überfallen, Lother ſchlägt 
fie in die Flucht, während Olto fich hinter einem Bufche verfteckt, 
wo ihn Maller entdeckt und zur Theilnahme am Kampfe nöfhigf. 
Der König hörf von ihrer Ankunff und Lothers rühmlicher Waffen- 
that, Die Ehre derfelben eignet Otto fich an, der für Lofher, den 
Sohn des berühmten Frankenkaifers, gilt. Oeſchier verheißt ihm feine 
Tochter zur Frau und die Nachfolge im Reich, wenn er durd) feine 
Hilfe fich der Feinde enfledigt haben würde. Er: lädt Offo ein in 
der Hofburg zu bleiben, Lother mif feinen une jucht in der Stadt 
bei einem Wirth Herberge. 

Da die Heiden längere Zeif mif einer neuen Heeresfahrf gegen 
Byzanz zögern, verzehrt Lother nach und nad) all’ feine Habe und 
geräth in die äußerſte Dürffigkeif. Das einzige Hemd, das er nod) 
bejiß, iff lange nicht mehr gewaschen worden. Er erfucht feinen Freund 
Maller, es von einer Frau waſchen zu laffen, diefer aber unferziehf 
lich felbft dem ihm ungewohnten Geſchäft. Er geht durd) die Stadt, 
um einen Brunnen aufzufuchen und kommf, ohne es zu willen, in 
einen zum Schloß gehörigen Garfen, in deffen Nähe fich die Ge- 
mächer der Königstochfer befinden. Dorf wird er bei einem Gelbjt- 
geipräche belaufchf und vor die PBrinzeffin geführt, die ihm das Ge- 
heimnis enfloct, daß fein Herr der wahre Lofher fei und Offo fich 
feinen Namen nur fälſchlich angemaßt. Sie läßf nun Lothern, der 
gleich bei feiner erſten Erfceheinung ihre Zuneigung gewonnen, reiche 
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Geſchenke überjenden, er bezahlt jeine Schulden und ſieht getroſt 
einer glüclicheren Wendung der Dinge enfgegen. Endlich nahen Die 
Feinde wirklid, Otto joll das Banner des Königs führen, läßt es 
aber jchon beim erſten Angriff aus Schrecken fallen, er wird gefangen, 
flieht fpäterhin und kehrt nebſt den Seinen in die Lombardei zurück, 
wo er feinem mifflerweile gejtorbenen Bafer auf dem Throne folgt. 
Lother erkämpft das Banner wieder, reffef den König vor der ihm 
drohenden Gefangennehmung, wagt jich aber zu weit vor, wird um- 
zingelf und in das Heidenlager fortgeführt. Die Königstochfer und 
Maller find untröſtlich. Diefer wagf es, fich verkleidet ins Lager zu 
ichleihen; er gewinnt durch Lift das Berfrauen eines Anführers, der 
ihm Lother zur Hinrichfung übergiebf. Maller führt Lothern an- 
jcheinend zum Tode ab, bis zu einem Plaße, wo feine Genoffen im 
Hinterhalte liegen und Pferde für Lother und Maller in Bereitſchaft 
find. Glücklich enfkommen fie nad) Byzanz. Der König erfährf, da 
das Fahr umgelaufen, das Wahre über Lofhers Namen und Her- 
kunft und vermählt ihm jeine Tochter, Maller erhält ihr Edelfräulein 
zur Ehe!“ 

Someit führt die von Bek im Druck herausgegebene Über- 
jegung. Die weiteren vier Teile find in einer Inhaltsangabe, wie 
der oben miedergegebene erjfe Teil, und ferner feilmeife fchon in 
Strophen gebracht handjchrifflih erhalten. Sie biefen die fypijchen 
Geſchehniſſe des Ritferromans, auch der Papſt Bonifazius friff auf, 
other wird römifcher Kaijer; daran knüpff Beck noch eine Erläufe- 
rung über das Berhälfnis von Papſttum und Kaiferftum. Bemerkf 
jei noch, daß bei Beck der Griechenkaifer „Alexius“, feine Tochter 
„Hildegund“ heißt. — Beck bewies in diejer Überfragung eine durch- 
aus glükliche Hand; die Gejfalfung der Form haben wir ja als 
feine Stärke kennen lernen; der Inhalt war gegeben, und beides 
paßt aufs beſte zufammen. Das Büchlein lieſt fich in feiner naiven 
abenfeuerlihen Treuherzigkeif heufe noch erfreulich. Damals fand 
es, weil es allzu unfcheinbar, und zudem nur als ein Anfang ohne 
Beihluß, zu Tage trat, wohl nicht ganz die Würdigung, die es ver- 
Dienfe, Die Zeit war vollauf befchäffigf, der drohenden und fchwieri- 
gen Gegenwart. Herr zu werden und konnte ſich nicht mif verflofjenen 
Fahrhunderfen befaffen. Eine Rezenfion im Morgenblaft zur Bayer. 
Zeitung Nr. 100 u. 101 vom 11. April 1864 fei jedoch hier in Kürze 
wiedergegeben. „.... Daran (an den alten Druck) haf nun ein neuerer 
Dichter feine goldenen Fäden angeknüpft. Herr Friedrih Berk, 
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welcher jchon vor Jahren mit feiner reizenden „Gejchichfe eines deut- 
ihen Steinmeßen“ einen Beweis gab, wie jehr er den guten Ton 
der miffelalterlihen Romantik zu ſchätzen und zu freffen wiſſe, hat 
einen “Teil diejes alten Bolksbuches von Lofher und Maller zur 
Grundlage eines kleinen epifchen Gedichts gemacht und dabei mit 
feinem Takte die Nibelungenjtrophe in Anwendung gebradjf...... 
Es wäre wünfchensmwert, daß unfer Poet mit der Forffegung nicht 
zulange zögern wollte, denn die vorliegende Probe haf in uns die 
Luft und Liebe erweckt, weitere Avenfüren zu hören. Herr F. Beck 
haf ſich an den beſten Muftern der mitfelhochdeufjhen Epik gejchult, 
indem er mif jparjamer Kunſt und weifem Zurükbalten aller moder- 
nen Anklänge liebevoll in feinen Stoff ſich verjenkt, weiß er ganz 
ächfe Klänge anzufchlagen, die dem Beſten unjerer alten Dichter 
gleichkommen ..... r 

„rother und Maller“ blieb nicht Becks letzte Arbeit auf diefem 
Gebief. In den Fahren 1869—1871 überjeßfe er den „Lohengrin“ 
im Bersmaß der Urſchrift und verjah die Anfangsftrophen mit An- 
merkungen nach Fr. Müllers „Lohengrin“ (1867), nad) Simrocks 
„Warfburgkrieg“ (1858) und nah H. Rückerts „Lohengrin“ (1858). 
Man jieht, das Gebiet war jchon reichlich bearbeifef, aber unjern 
Beck reizfe eben nicht fo fehr das Berjtändnis des Textes, als da- 
rüber hinaus die Wiedergabe desjelben in der alten “Form. | 

Mit dem „Lohengrin“, der übrigens nicht im Druck erjchienen 
it, find wir jchon in die Zeif der Reichsgründung und des neuen 
Deutichland gelangt, die fo ganz anderen Zielen zujfrebfe, als fie 
einst der Gefellfchaft zu den drei Schilden begehrenswert jchienen. 
Diefer Umſchwung der Zeit fand Beck nicht mehr fo wandlungs- 
fähig, daß er häffe mifgehen mögen. 1866 wandte er ſich in einem 
(ungedructen) Soneffenkranz „Deufjche Klagen und Hoffnungen, ein 
Mahnruf an Preußen, 12 Soneffe von einem Süddeutſchen“ gegen 
die Anmaßung der Sieger, im Fahre. 1870— 71 überfrug er den 
Lohengrin. Die Geiffesgrößen der neuen Richfung, Schopenhauer 
und Darwin, veranlaften ihn zu fcharfer Ablehnung, obmohl er 
gegen jede religiöfe Überzeugung — fofern fie wirklid) religiös war — 
jederzeif edeljte Duldfamkeif bewiejen haf.!) Um fo fiefer und 
herzlicher verſenkte er ſich nun in die alfen Zeifen, brachte feine 

y Eine ganze Reihe feiner Gedichte find in einer profeftantifchen Kirchen- 


zeifung abgedruckt; auch ——— er eine Bolkshymne für einen evangeliſchen Hand- 
werkerverein, 
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Lehrbücher (Lehrbuch des deutſchen Proſaſtils 1861); Lehrbuch der 
Poetik 1862; Materialien und Dispoſitionen zum deuffchen Aufſatz, 
Unterſtufe 1863; Grundriß der Geſchichte der deuffchen Likeratur 18663 
Materialien und Dispoſitionen Oberſtufe 1868) zum Abſchluß, blieb 
den Jugendbläffern Iſabella Brauns ein gefreuer Mitarbeiter und 
erzählte in der dem Andenken Luiſe Wolfs geweihten „Hauskapelle“,') 
die der Göffinger Dogmatiker Ludwig Schöberlein herausgab, jchlicht 
und treulich ihr Leben in inniger Erinnerung ſchöner Zeiten und 
gleichjtrebender Geelen. Man möchte faſt glauben, daß es allen dieſen 
ipäfen Enkeln der Romanfik froffig zumuf wurde in einer Zeit, 
die, wie jie behaupfefen, jo jeder Begeifferung und jedes ſchönen 
Strebens bar war. Daß diefe Zeit fich zu neuen und großen Dingen 
bereifefe, blieb ihnen zu ſehen verfagt, bei dem Wandel der Aus- 
drucksformen, der jchon in wenigen Fahrzehnten die Welt, die ſich 
wenig änderf, für die älfere Generafion unverffändlic) macht. So 
wärmten fie fich denn in diefer froffigen Gegenmarf in der Erinnerung 
an die bejjere und ſchönere Vergangenheit, auf der ihnen nicht nur 
die hehre Glorie der deufjchen Ritfer- und Heldenzeif, jondern auch 
der Zauberjchimmer der eigenen Jugend enfgegenjtrahlte. Charak- 
teriſtiſch in dieſer Richfung find zwei Briefe, die wir hier mieder- 
geberi, weil fie in ihrer Grundverfchiedenheif doch ſchließlich dasſelbe 
befagen. 
Graf Pocei fchreibft an HYyazinth Holland (Cgm. 6430): 
„Ammerland, 8. Aug. 1859. 
Werfheiter Freund! Eine gar fchöne Sach mags gemefen Jein, 
des Abends auf dein GSchlöfjelein einzureifen, jo am blauen See 
gelegen, nif allzumweit von den Bergen, in rothem Wams, mif Diffo 
Höslein, Harnifch und Fähnlein Iuftig in die Luft flaffernd auf einem 
Schimmel oder ſonſt irgend einem gufen Renner. Hör allmegs den 
Wärtl blafen von der innen, als ob’s in den See hinausklänge! 
Sprangen dann die Knappen gleich herzu, den Gaul zu halfen und 
in den Stall zu führen. Der Ritter, fo abgefefjen, gehf gleich in die 
Trinkſtuben, wiſcht fich den Schweiß von der Sfirn, denn der Tag 
war. heiß, laßf ji) die langen Sporen abjchnallen und den Krebs 
vom Leibe und wafcht ſich meidlich die Gurgel. Iſts dann noch Zeit 


1) Hauskapelle zur Feyer des Kirchenjahres. Schrifttexie und Gebefe aus 
dem 15. Jahrhundert mit Zeichnungen von Louife Wolf. In Stahl geſtochen pon 
P. Barfus, H. Walde und R. Petzſch. Herausgegeben von Dr. £. Schöberlein. 
Göttingen, Bandenhoek und Rupprecht 1877, 
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am Tag, greiff er nad) Armbruff oder Ger, ein Pirſchgang zu machen, 
diemweilen feine Hausfrau einen gufen Imbiß kocht und Abends erſt 
ein Gezech und fröhlich Mahl mif einigen gufen Gejellen gehalten 
werden foll, die noch kommen werden. Wird dann mand) Waidlied 
gefungen und mif Trink- und Schimpfiprüchlein viel Kurzweil ge- 
frieben, bis man zu Beffe gehf und nod) ein jfark Nachtfrünklein nimmt. 
Bald fcheint der Mond in den See hinein, bellf noch dieweilen ein 
Hündlein, die Rofje fcharren im Stall, und der Wart biajt noch den 
Nachtſegen. — 

So wars! 

Wie iſt's? Der Ritter fit in der langweiligen Fägerjoppen, die 
jeder Ladenſchwengl anzieht, wenn er eine Landparfie an den Staren⸗ 
berger See macht, am Schreibtiſchl und macht Correcfuren für die 
Buchhandlung Sceitlin in Sfuffgarf oder Sf. Gallen. Und da foll 
ein Chriſtenmenſch, der ein edel Wappenjchild in der Stuben bangen 
hat und im Herzen fragf, nif aus feinen Unterhojen fahren mögen 
und — der Leidige weiß — was anfangen, und nicht an ſchwer— 
müfhiger Erinnerungs- vorzeiflicher Sehnfucht und romantifchem “Fieber 
die Zehrſucht Kriegen? Dabei pläfjcherf der Regen wieder an die 
neumodiſchen romanfifchen Fenjterjcheiben, daß man nif einen Hund 
in den Hof lafjen möchfe; der Gee liegt wie ein Zinnteller da, die 
Berge in grauem Nebelrande und der Dreileibige haf mir aud) ſchon 
feif ein paar Tagen ein Zahnmeh über den Kopf gefchickt, daß mir 
alle Reftlein gejunder Bernunff aus dem Hirn fahren mödjfen, fhufs 
aber doch noch, weil id) anbei ſchlafen kann.... 

Es iſt dDod) ein wahres Lumpenpak um die modernen Gkri- 
benfen und fo hat fie unfer Herrgoff mit fo gutem Verſtande aus- 
geſchmückt, daß fie ihn wohl zu deſſen Ehr und Preis chrifflich 
verwenden Rönnfen. Sind aber [chlechfer als die Haiden, die doch 
in ihre Iujfigen Göffer geglaubt haben und wäre mir fürbaf lieber 
an Frau Benus und Herrn Bachus zu glauben, als an gar nichts, 
wie obbemeldf Gejindel von Xifferafen — salva venia — die ganze 
ehrjame Compagnei, wogegen mir aud) ein Troß verffohlener, ver- 
joffener Landsknechf lieber wär aus Kaiſer Mazimilians Heerbann. 
Waren doch ehrfame Kriegsleuf und haben ihren Landsknechts- 
vaferunfer unfer dem Koller gefragen, auch manch Amulef neben 
der geffohlenen Wurſt, jo fie unfer das Bruffbleh vorn hinein- 
gejtekf! Genug davon, s'iſt allemeil die alfe Klag und alte Seifen 
werden nif neu und haben auch die unfrigen ihr Gufes. Braud) 
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keine Zugbrücken an mein Schlößlein, wird mir mein goldhaarig 
Töchterlein nif geraubt und kommen regelmäßig alle Wochen ein 
oder zweimal Gendarmen und lafjen ſich in ihr Büchlein den And- 
waid fehreiben, daß fie dageweſen find, und runda gemacht haben!“ 

Die andere Seife der romanfishen Sehnſucht berührt Ludwig 
Schöberlein (vgl. S.138), der ehemals dem Kreife von Luife Wolf 
angehört hatte, in einem Brief an Beck vom 5. März 1867. 

„(Die Lekfüre der Steinmetzengeſchichte) weckt aufs lebhaftejfe 
in mir die Erinnerung an vergangene ſchöne Jahrzehnte. Wie harm- 
los war das Streben in den dreißiger Fahren! Diefe ftille Betrachtung 
des Schönen, dieſes andachtsvolle Gichverjenken in die herrlichen 
Schöpfungen des frommen Mittelalters und diejes reine Streben, 
das Heilige felbjt auch in die Form des Ewig-Schönen zu fallen — 
es war ein holder, ſüßer Traum der Jugend, und doch mehr als 
ein Traum; denn er hat das Edelſte in der Seele wadhgerufen und‘ 
einen reichen Schaß von Tdealifäf für das ganze Leben in jie gejenkt. 
Eine andere Zeit iff gekommen, die allein das Wirkliche anerkennt 
- und das Nüßliche gelten läßt, die von Idealen nichts weiß, ſondern 
nur Zwecke verfolgt und in unruhiger Hajt, ſelbſtſüchtiger Begier, 
was die Sinne erreichen, ſich anzueignen und unferfhänig zu machen 
ſucht. Wir pafjen da nicht recht hinein; und doch gilf es, nicht bloß 
mitfzuleiden, fondern auch mitzumwirken. Aber den Traum unſrer Jugend 
wollen wir uns nicht rauben lafjen; er bleibf doch mit das Edelſte 
in uns und wir brauchen uns feiner nicht zu ſchämen.“ 

So haben gerade in ihren ſpäten Erben die Errungenschaften 
der Romanfik in ihrer der Münchener Eigenart angepaßfen Geſtalt 
noch Jahrzehnte hindurch dankbare Begeilterung und Gefolgfchaft 
gefunden. 

Der Gejellihaft von den drei Schilden aber gebührf Dank dafür, 
daß in ihrem Berbande jugendliche Gemüter Richtung und Antrieb, 
Aufmunterung und Berjfändnis fanden und gewifjermaßen eine Lehre 
empfingen, als deren Apoſtel fie dann auf ihrem weiteren Wege 
durch die Welt mit mehr oder weniger Energie und Eigenarf, aber 
immer zu ihrer eigenen Bereicherung und Berfiefung wirkfen. Gerade 
in folhen Männern pflegen fi) ja große Anjtöße in weiteſte Kreije 
fortzupflanzen und zu einer Dauer und Allgemeinheit der Wirkung 
zu gelangen, wie fie den eigenflihen Urhebern der Bewegung zu 
Lebzeiten meijf verfagt bleibt. Daß jchließlic) jede derartige Bewegung 
ausklingf und von einer neuen abgelöjf wird, Tiegf in der Nafur 
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der menjchlihen Dinge. Aber wie weit ſie dem menſchlichen Geiffes- 
leben neue Bahnen gewiejen, es im allgemeinen und im einzelnen 
geförderf, bereichert und verfieft haf, das bleibf der Maßſtab, an 
dem mir, die Erben, ihren Werft mefjen. Und diefem Werte nad) 
ſteht wohl die Romantik mit der Renaiffance und den Offenbarungen 
der Platonifhen Philofophie in erſter Reihe. Auch unfere Freunde 
waren ſich des Wertes wohl bewußt, den die romanfifchen Ideen 
in ihr Leben gefragen haften, darum fahen fie wehmüfig und doch 
voll Dankbarkeif auf ihre jungen Fahre zurück, die ganz dieſem 
Dienſt gemeihf waren. Lafjen wir darum als letztem das Worf noch 
unferem Beck, dem leßten Ritter von den drei Schilden, deffen efmas 
pedanfische, wenn auch formgewandfe Nafur erjf unfer dem Zauberhauch 
der neuen Gedanken zu vollem Leben erwacht war. Er fchreibt im Rück- 
blik auf die Steinmeßengejhhichte im Fahre 1868 die folgenden Zeilen: 

Mangelt auch des Stoffs Bemeiffrung 

Zugendlihem Werke noch), 

Blieb die Wärme der Begeiffrung, 

Blieb ein frifcher Hauch ihm doch. 

Lag der Weg auch noch im Dunkeln, 

Waren doch die Siele klar, | 

Und wie lichfer Sterne Funkeln 

Nahm der freud’ge Blick fie wahr. 


Und fo daure das Vermächtnis 
Einer hoffnungsreichen Seit 

Bei den Freunden, zum Gedädjfnis 
Schöner Wirkjamkeif geweiht. 

As zufammen ich gefunden 

Eine gleichgeſinnte Schar, 

In gefellig heifern Stunden 
Deutfihe Kunft die Lofung war. 


Wurzelnd in des Bolkes Grunde, 
Wie die Bäfer fie gejehn, 

Mit dem Glauben feſt im Bunde 
Sollte wieder ſie erjfehn. 

Und im Dichten, Malen, Bauen 
Und im Worte, Ton und Bild 
Sollte man den Geilf erjchauen, 
Der von oben niederquillf. 
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War zu kühn dies Unterfangen? 
Warens Jugendfräume bloß? 
Rein, o nein! Die Keime rangen 
Sich zu Licht und Leben los; 
Mitten in der Zeitbewegung, 
Die im Irdſchen fich gefällt, 
Pflanzte fort ji) jene Regung, 
Jener Zug zur höhern Welt. 


Mitten in dem trüben Schlamme 
Einer glaubensleeren Seif | 
Brad) ſich Bahn die heilge Flamme, 
Die uns Licht und Wärme leiht; 
Und ihr Zeugnis, das ich meine, 
Hob ſich an dem deufjchen Strom, 
Ragt empor zu Köln am Rheine 

In dem alten Wunderdom. 








Bayeriſche Parfeien und Parfeipubliziffik 
in ihrer Sfellung zur deufjchen Frage 
1866—1870, 


Son Dr. Hans Spielhofer. 





Gormwort. 


In der folgenden Abhandlung wird verfucht, die Haltung zu 
bezeichnen, welche die bayerifche Parfeiprejje in einem durch zwei 
Kriege begrenzten Abfchnitf der Reihsgründungszeif zu den wech— 
jelnden Phaſen der deuffhen Frage einnimmt. 

Die deufjche Frage haffe fich damals, um einen Ausdruk Fröbels 
zu gebrauden, in eine jüddeuffche zufammengezogen. Die Südſtaaten 
waren jeßf Objekf der deutſchen Frage, Subjekt, gejtaltender Faktor 
war Preußen geworden. Es kommt alſo vor allem auf die Stellung der 
Parteiprefje zu Preußen und zu dem von ihm aufgerichfefen Bund 
an. Uber die Südffaaten wollten nicht bloß Objekfe der deutſchen 
Frage fein, fondern ebenfalls gejfalfend mitwirken. Sie frafen mit 
eigenen Projekten auf den Plan; die wichfigjten ſtammen von dem 
größten der Südffaaten, von Bayern. Es find der Weitere Bund und 
der Südbund. Auch ihnen gegenüber nimmf jede der Parfeien ihren 
_ gefonderfen Standpunkf ein. Aber die deufjche Frage war zwar eine 
füddeuffche geworden und frogdem eine europäifche, eine Machtfrage 
geblieben. Dies zeigt namentlich der Luxemburger Konflikt. Mitbe- 
ſtimmende Faktoren find alfo nach) wie vor Oſterreich und Frankreid). 
Wie mit diefen außerpolififchen Faktoren, fo haf es eine Unterſuchung 
der bayerischen Parteipreſſe hinfichklic ihrer Stellung zur deufjchen 
Frage gelegentlicd) auch mif Fragen der bayerifchen Innenpolifik zu fun. 

Hinter der Parteiprefje jfehen die Barfeien. Sie leben ſich aus in 
Prefje, Serfammlung und Kammer, im polifiichen Serein und in der 
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Frakfion, im Klub. Die Parteigeſchichte muß die Publiziſtik aufhellen, 
die Taktik der Parteien in der Preſſe erklären. Landtag und Prefie 
beleuchten fich gegenjeitig. 

Für das bayerifche Parteiweſen der ——— fehlt ein 
größeres, zuſammenfaſſendes Werk, mie es A. Rapp für das würffem- 
bergijche Parteimejen gejchaffen haf. Grundlinien haben M. Döberl 
in feiner Jubiläumsſchrift „Ein Jahrhundert bayerifchen Berfalfungs- 
lebens“, in feiner auf publiziffiichem Material aufgebauten Unterjuchung 
„Bayern und die Gründung des Deuffchen Reiches“, K. A. von Müller 
in „Bayern im Jahre 1866 und die Berufung des Minifferiums 
Hohenlohe“ gezogen. Weiteres Material ließ fich neben den Landfags- 
berichten gewinnen aus der Parteipreffe Bayerns felber, aus Dar- 
itellungen der Gefchichfe des Nafionalvereins, des Zenfrums, der 
Sozialdemokrafie. Werfvoll für die Gefchichte der bayerifchen Forf- 
ichriffsparfei ift befonders H. Onckens Bennigjenbiographie mit zahl- 
reichen Briefen Brafers, Barths, Bölks. Die Geſchichte der groß- 
deufichen Partei iff noch nicht gefchrieben. Sie würde gerade zum 
Berjtändnis der Taktik der bayeriſchen Mitfelparfei in der Reidhs- 
gründungszeif viel beitragen können. Bauffeine dazu lieferfen Die 
Gelbitbiographien Fröbels und Schäffles. Ein. Haupfproblem der 
damaligen bayerijchen PBarfeigefchichte, befonders in der Zeif zwiſchen 
.. 1866 und 1870 iff die in diefe Jahre fallende Borgefchichte der jpäferen 
bayerifchen Zenfrumsparfei, der damaligen Rechten. 

Was die Quellen zur Parfeipubliziffik betrifft, jo ffand in den 
Münchener Bibliotheken, namenflich in der Staafs- und Univerjifäfs- 
bibliothek, reiches Material zur Berfügung. Ein jehr werfooller Führer 
durch die Barfeiprefje jener Zeit, durch die wichtigsten Leifarfikel der 
Tageszeitungen iff die Zeiftungsichau der „Wochenjchrift der Fork- 
Ichriffsparfei“, 

Bei Auffindung und Sichfung der Flugichriffen haben mir Herr 
Staatsbibliothekar Dr. Ruf, Herr Oberbibliothekar Dr. Fifcher der 
Univerfifätsbibliothek ſowie bejonders Herr Profeffor Dr. K. A. von 
Müller werfvolle Fingerzeige geboten, wofür ich ihnen vielen Dank 
Ihulde. In erjfer Linie aber gebührt mein ehrfurchfspolliter Dark 
Heren Geheimraf Dr. Döberl, meinem hochverehrfen Lehrer, der dieje 
Arbeit anregfe, dejjen förderndes Intereffe fie begleitet hat. 
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Einleifung. 
Bayerifhes Parteimejen um 1866, 


Die deuffche Einheitsbewegung hat ihre eigene Sprache. Die 
Dialektik der Parteien haft eine Fülle von Schlagworten gejchaffen, 
die gern in Form von Alternafiven auffrefen: Einheit oder Freiheit — 
durch Freiheit zur Einheit oder durch Einheit zur Freiheit — Zentralis- 
mus (Unifarismus) oder Föderalismus — Bundesffaaf oder Staafen- 
bund — Revolufion von oben oder Revolufion von unfen — monar- 
Hifches Prinzip oder Bolksfouveränifät — Regierung oder Bolk — 
Revolufion oder Reform — Kleindeutfch oder großdeuffch — Preußen 
‚oder Ofterreich. Dabei find die erffen Glieder diefer Gegenfagpaare 
und find die zweiten unfer ſich verwandt. Es ergibt fi) für das deutſche 
wie für das Parteiweſen der Terriforialffaaten die allgemeine Form 
eines großen Dualismus. Dieſer friff zum erjfenmal deuflich, parla- 
menfarifch auf dem Frankfurter Parlament 1848/49 in die Erfcheinung. 
Wir find gewohnt, ihn, was die deufjche Frage angeht, durch die 
Gegenüberſtellung: Kleindeutſch — Großdeutſch zu charakterifieren. 
Dieſe Gegenüberſtellung berührt den Unterſchied im Weſen der großen 
Parteien doch mehr äußerlich. Die Gegenſätze liegen noch fiefer. 

Mit dem Kleindeufjchfum verbinden ſich in der Parfeipreffe die 
Begriffe: preußenfreundlich, bundesffaatlich, revolufionär. Die Klein- 
dDeuffchen find preußenfreundlich: fie erjfreben eine preußifche Führung 
- Deuffchlands, Sie erjfreben den Ausſchluß Öfterreihs aus Deutſch- 
land, ein engeres Deutſchland. Sie erjfreben es, weil fie den Bundes- 
ſtaat, bezw. den Einheitsjfaaf wollen. Eine Anzahl von Mittelſtaaten 
und Kleinſtaaten ließ ſich leichter um eine Großmacht gruppieren als 
über zwei Großmädhfe und die Mittelffanten der Bogen eines Bundes- 
ifaafes oder gar des Einheifsitaafes fpannen. Aber auch wenn Preußen 
freie Hand zur Errichfung eines Bundesitaafes hafte, jo fanden ihm 
immer noch die Individualifäten der Mittelftaafen, die hiſtoriſch ver- 
ankerten Dynaffien gegenüber. Dieje waren von Nafur öfferreic)- 
freundlich, weil ihr Forfbeffand durch den Dualismus der beiden 
VFormächte am beſten gefjichert war. Der deufjhe Bund war ihre 
Lebensverjicherung. Gufmillig waren fie ebenfowenig zur Abdankung 
zu bewegen wie Öfterreih. Es ſtand zu erwarfen, daß fie nur der 
Gewalt weichen würden, So kam das Kleindeutſchtum dazu, revo⸗ 
lutionär zu ſein: Entweder das ſouveräne Volk, das deutſche Parlament 
Oberb. Archiv 63. 10 
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oder eine jfarke Dynaſtie mif Blut und Eifen mußfe auf dem Wege 
der Revolution, fei es der von oben oder der von unten, der par- 
lamentarifchen oder dynaffifchen, der blufigen oder unblufigen, den 
öſterreichiſchen und mitteljtaatlichen Widerjfand brechen. Innerhalb der 
kleindeuffchen Gruppe find nafürlic, wieder Abjtufungen zu unter- 
jcheiden: Hier kleindeufjche Regierungen, hier kleindeuffche Parteien; 

bier Zenfralijten oder Unifarier, Anhänger eines Einheifsitaates mit 
oder ohne Scheinkönigfum, hier Anhänger eines Bundesitanfs mif Er- 
haltung der Dynaffien, mit monarchiſcher Zentralgewalt — wir wollen 
fie Unioniffen nennen zum Unterfchied von den Unifariern —; hier 
Tdealijten, Tdeologen, hier Realiften, die hiftorifch fühlten und zu Kom- 
promiljen bereif waren. 

Auf der andern Geife haben wir die Großdeuffchen. Mit. dem 
Großdeufjchtum verbinden fich die Begriffe: öfferreichfreundlich, refor- 
maltoriſch, föderaliffiich (Fröbel). Sie wollen ein Deutjchland, das alle 
Deutſchen umfaßt, ein Deuffchland mit Oſterreich. Sie halfen es für 
militärisch ſtärker als Kleindeufjchland, für gefürchtefer im europätfchen 
Konzert, für eine Garanfie des europäiſchen Gleichgewichts und daher 
des Weltfriedens, weil weniger aggrefjiv. Dieſes Deuffchland beſtand 
bereifs, wenn auch in der lockeren Form eines Staafenbundes. Der 
Staafenbund war eine Notwendigkeit für das Großdeutſchtum. Denn 
keine der beiden Bormädhfe wollte ſich von der andern mediafifieren 
lafjen, wollte der andern die Hegemonie über die Mittelſtaaten zu- 
geifehen. Solange fi) aber die Bormädjte jfriffen, freuten ſich Die 
Mitteljtanfen, das driffe Deuffchland. Die Verfaſſungsform für Groß- 
deutſchland war alſo bereifs vorhanden, brauchte nicht erſt auf dem 
Wege gewaltjamer Ummälzung gejchaffen werden. Sie bedurfte aller- 
dings dringend einer Reform; Reform aber jollte bruchlofe Umformung 
des Beitehenden, Bermeidung der Revolufion fein. Auch innerhalb des 
Großdeutſchtums find wieder Gruppen zu unferfheiden. Wir finden 
auch hier Radikale, bejonders jeif dem preußifchen Serfaffungskonflikt, 
die Schließlich fürchfefen, fie möchten mit der kleindeuffchen Einheif der 
Freiheit vollkommen verluffig gehen. Wir haben aud) hier den Gegen- 
aß: Regierungen und Volk, Großmacht und Mitteljtaaten, welch leßfere 
für ihre gejonderfen Bedürfniffe die Form der Trias erfunden haffen, 
wir haben Realijten und Tdeologen. 

Der Form des Dualismus ffrebf auch die äußere Organiſation 
der deufichen Parteien in der Reihsgründungszeif zu. Wir erhalten 
jchlielich zwei große Heerlager: den preußenfreundlichen, kleindeufjchen, 
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revolufionären, teils zenfraliftifchen, teils unioniſtiſchen Nafionalverein, 
und den öjferreichfreundlichen, großdeufjchen, reformatorifchen, föderali- 
ſtiſchen Reformverein. Erjterer wird 1859 von norddeufichen, leßferer 
1862 von füddeufjchen, insbejondere öſterreichiſchen und bayerifchen 
Polifikern gegründef. 

An das allgemeine Schema des Dualismus hält ſich aud) das 
bayerijche Parfeimejen um 1866. Dem Nafionalverein nahe jtehen hier 
die Forfichriffsparfei und bis 1862 auch die dDemokrafifche. Mit dem 
Reformverein gehen die Mittelparfei, die Rechte und feit 1862 auch 
die demokratiſche. Die nad) Gefichtspunkten der inneren Politik heraus- 
gebildete Bierfeilung des bayerischen Parteiweſens gilt alſo nicht für 
jeine Stellung in der deuffchen Frage. 

Unioniffifch gerichtet iff die Fortfchriftsparfei in Bayern. Ihre Enf- 
wicklung mögen folgende Daten markieren: 1861 Gründung, Bildung 
einer neuen Kammerfraktion der Linken; 1863 Organifafion der Fort- 
Ichriffspartei im Lande, Nürnberger Wahlprogramm; 1864 Einrichtung 
des geichäftsführenden Ausfchuffes, der aufographifchen Korreſpondenz; 
1865 Gründung der Wochenjchrift der Forfichriftsparfei in Bayern, 
Anſchluß der Pfälzer an die Linke.) Seit ihrer Gründung verfolgte 
die Partei als ihr Ziel bundesjtaatliche Einigung Deufjchlands, Kampf 
gegen den Parfikularismus der Einzelregierungen, Wiederberufung 
eines deutſchen Parlaments?) Preußenfreundlicd kann jie eigenflid) 
erſt nach 1866 genannt werden und vorher etwa bis 1862.°) Der 
preußifche Berfaffungskonflikf verdarb ihr die Sympafhie für die 
preußifche Spiße. Die Frage der Zentralgewalt ward im Nürnberger 
Wahlprogramm ausdrücklich als eine offene, nur durch die Macht 
der Taffachen zu löfende bezeichnef.‘) An Haß gegen Bismarck gab 
fie zwiſchen 1862 und 1866 weder der preußifchen “Forfjchriffsparfei 
noch den Großdeuffchen etwas nad.) Der preußijche Berfaflungs- 
konflikf jtörfe auch die anfänglich gufen Beziehungen der bayerifchen 
Fortichrittsparfei zum Nafionalverein.°) Der Bermiftler zwijchen beiden 


1) Wochenschrift der Fortichritfspartei in Bayern 1869, Nr. 38. 

2) v, Müller, Bayern im Jahre 1866 und die Berufung des Fürffen von Hohen- 
lohe, ©. 268. 

) Hartung, Deutſche Gerfaflungsgefhichfe (1914), ©. 112. 

9) v. Müller, a. a. O., ©. 268. 

5) Bol. Flugſchrift: „Die Gorfichritfsparfei in Erlangen, ihre Confequenz und 
Yeberzeugungsfreue*, Nürnberg 1869. 

o) R. v. Bennigfen, ein liberaler deutſcher Politiker, von H. Oncken, I, 313-363, 
453ff. 583, 585, 590, 606, 607, 609. 
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blieb dauernd der Nordbayer Karl Brafer. Er gehörfe dem 36er Aus- 
Ihuß des Nafionalvereins an, war im Ausſchuß der Forkjchriffspartei 
in Bayern fäfig, ja eigenflich deren Geele, jedenfalls ihr gemandfejter, 
fleißigſter und charaktervollſter Publizift, wenn auch vielleicht ihr 
Ichlechteiter Landfagsredner.') 

Der bedeutendfte Parlamentarier der Partei iff der Schwabe 
Marquardt Barth,?) Beferan der Paulskirche, einſt Mitglied jener 
Depufafion, die unfer Simjons Führung dem Preußenkönig die Erb- 
kaiferkrone anzubieten haffe. Noch 1866 verfraf er die alte Rümelinfche 
Forderung, da man, um einen deutſchen Bundesifaat auf dem Boden 
der Gleichberechfigung zu ermöglichen, Preußen in feine Provinzen 
zerichlagen müfle. Doch war er zu ſehr Realpolifiker, um nicht ein- 
zujehen, daß zur Durdführung des Programms des Nafionalvereins 
Männer von dem organifaforischen Genie eines Freiheren von Stein 
nöfig feien.’) Ein. driffer Führer iff der Schwabe Bölk,t) wie Barth 
Advokat, jedoch femperamentvoller, feuriger, mehr Draufgänger als 
der Diplomat Barth, mif einer ffarken Dofis von Pfaffen- und Fürften- 
haß. Andere Parfeigrößen find von Schauß, der glei) Brafer um 
die Sozialgefeßgebung hochverdienfe Bürgermeifter Fifcher, Profeffor 
Marquardfen aus Erlangen, von Hoffmann, von Stauffenberg. 

Die Partei war fehr gut organifierf. Ihre Leifung lag in der 
Hand eines großen Ausfchuffes, in dem — mit Ausnahme der Rhein- 
pfalz, die erjf 1869 beitrat — jeder der bayerifchen Kreife mif efma 
50 Mitgliedern verfrefen war.?) Die Kreife, aus denen fi) die Forf- 
ichriffsparfei rekrufierfe, bejchränken fid) vornehmlich auf Neubayern: 
Oberfranken, Mittelfranken, wo das Städichen Gunzenhaufen ein 
beliebter Berfammlungsorf war, Rheinpfalz, zum Teil aud) Schwaben, 


1) Über Karl Brater: Allgemeine deuffhe Biographie. Baumgarfen, Reden 
und Auffäße, bag. von Erich Marks. DBennigfen, ein liberaler deuficher Polifiker 
(im Folgenden zif. als „Bennigfen“), ©. 455. Kaſpar Bluntfchli, Denkwürdiges aus 
meinem Leben, 1884, II, 6.219. Wochenſchrift der Forfichrittspartei in Bayern (im 
Folgenden zit. als „Wochenſchrift“), 1869, 30, Okt. Nekrolog von Ernſt Rohmer. 
Augsburger Poftzeitung 1867, Landtagsſkizzen 5, 2. A. Sapper, Pauline Brater. 
Vorkämpfer deutfher Freiheit, Heft 23, 1911, Einleitung. 

2) Über Marquardt Barth: Wochenſchrift 1869, 25.9. Augsburger Poſtzeitung 
1867, 26.1. 

) Meinecke, Weltbürgerfum und Nationalſtaat (1911), ©. 471. 

9 Über Zofeph Völk: Allgemeine deuffche Biographie. Augsburger Poſtzeitung 
1867, Landtagsfkizzen, 5, 2. 

5) Wochenfchrift 1869, A, 9.: Die Gortfchriffspartei in der Pfalz. 
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ſoweit es profeffanfifche Bevölkerung aufwies.) Die Pfälzer waren 
nur ſehr lofe an die Barfei angefchloffen.?) Innerhalb wie außerhalb 
der Kammer wahrfen fie fich ihre Sonderffellung. Sie waren noch 
ein guf Teil demokrafijcher als die fränkiſchen Forfjchriffler, und ihr 
Haß gegen das Bismarckſche Preußen ließ es lange zu keiner rechten 
Lerſtändigung mif der mehr realpolififch gerichteten rechfsrheinifchen 
Forfichrittsparfei kommen. Ihr bedeufendffer Mann iff der Subjfifuf 
Umbjcheiden, ein alter Revolufionär von 1849 und harfnäkiger Trias- 
polifiker,?) und Friedrich Kolb. Die Berufe, in denen die Parfei ihre 
Wähler hatte, find vor allem das kaufmännifche und das induffrielle 
Unfernehmerfum. Insbefondere war das Judentum in der Parfei 
ifark verfrefen.*) 

Die Rührigkeif der Partei zeigfe ſich befonders in der Publiziffik. 
In allen bayerischen Regierungskreifen, vornehmlich aber in den neu- 
bayerifchen, finden wir Zeifungen, die für das polifiiche Ideal der 
Partei werben. Das Zentralorgan iſt die Wochenjchriff der Forfichriffs- 
parfei in Bayern, herausgegeben von Jackob in Erlangen, neben den 
Hiftorifch-Polifiichen Bläffern und der Allgemeinen Zeitung das einzige 
polififche Blaff in Bayern, das über eine rein provinzielle Bedeufung 
hinausragte. Über das Niveau gewöhnlicher Leifarfikel erheben ſich 
hier die Beiträge von Karl Brafer, die enfweder unfer dem Zeichen 
der Aufographifchen Korrefpondenz x oder mif einem Sternchen auf- 
frefen. Dasjelbe gilt aud) von den Artikeln des fleißigſten Mit- 
arbeifers, der Durch zwei Sternchen gekennzeichnet iff. Neben ihnen 
freten die gelegentlichen Beiträge der mehr ephemeren Korrejpon- 
denfen g, h, r ganz in den Hintergrund. Die Wochen- oder Zeifungs- 
ihau jeder Nummer gibf uns einen forflaufenden Überblick über die 
Haupfarfikel der geſamten bayerifchen Publizijfik. Dabei wird be- 
ſonders ihre Stellung zur deuffchen Frage unferfuchf. Überblicke über 
das bayeriſche Parteiweſen geben von Zeit zu Zeif eine Art Buch- 
führung der Parfei. Sonffige Organe der Fortjchriffsparfei in Bayern 
find: Fränkiſche Zeitung und Fränkifcher Kurier, der Nürnberger 


1) Wochenſchrift 1868, 25. 2.,7.3.: Das Wahlrefultat. 

?) Wochenſchrift 1865, Nr.14. 1869, 4.9. .2 

3, Über Umbfcheiden: v. Müller in Riezlerfeftfchriff (1913), S.357. Denkmwürdig- 
keiten des Fürffen v. Hohenlohe (im Folgenden zitiert als „Hohenlohe*) Bd. 1, 6.158. 
Nürnberger Korrefpondent 1867, 29.1.: Die Erklärung des Fürffen v. Hohenlohe 
und die Linke. Augsburger Poſtzeitung 1867, Landfagsfkiszen, 5.2. 

) Wochenſchrift 1868, 25. 2. 7.3.: Das Wahlrefultat, 
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Fortiehrift, in der Pfalz die Kaiferslauferner Zeitung und der Pfälzer 
Kurier, in Schwaben der Monifeur Bölks, die Augsburger AUbend- 
zeifung,') eine der älteſten bayerifhen Zeifungen, und die Kempfener 
Zeitung. In Altbayern verfrefen die Sache des Fortichriffs die Mün- 
chener Neuejten Nachrichten. Ihr Redakteur Auguft Becchioni haf das 
Blatt aus der Anfangsftellung eines Auszugs aus der Allgemeinen 
Zeitung allmähli in den Rang eines der gelefenften liberalen 
Bläfter Bayerns erhoben?) Für Niederbayern iff zu erwähnen 
der Landshuter Kurier für Niederbayern. In der Oberpfalz fehlen 
größere forfjchriftliche Bläffer. Für die nicht periodische forfjchriftliche 
Publiziffik kommen als Serlage in Betracht: Fackob in Erlangen, 
Gäffchenberger und Zulien in Würzburg, Be in Nördlingen; letzterer 
gibt auch den Europäifchen Gejchichtskalender von Schultheß heraus, 
der durchaus in nafionalem Sinn redigierf iff. Für Münden find 
als forffchriffliche Terleger zu nennen Fritidh und Finfterlin. 

Die freue Anhänglichkeif an die Reichsverfaſſung pon 1849, das 
Felthalten an der Bolksfouveränifät harakterifierf wie die Forffchriffs- 
parfei jo aud) die Partei der bürgerlichen Demokratie. Sie verfraf vor- 
nehmlich die Arbeiterſchaft der Städte. Nur in geringem Prozentjat 
folgte diefe damals dem fozialdemokrafifchen Ideal. In deſſen Dienſt 
fanden Bläffer wie der Münchener Sozialdemokrat, der Proletarier, 
die Süddeuffche Poft. Sozialdemokratifche Arbeifervereine befanden 
zu München, Augsburg, Nürnberg, Fürfh, Erlangen. Das jtaaflidhe 
Ideal der bürgerlichen Demokratie iff eine Föderafivrepublik nach dem 
Muster der Schweiz oder der nordamerikanifchen Union,’) ein Ideal, 
das ja aud) einem großen Teil des Frankfurfer Parlaments einjf vor- 
geſchwebt haffe, Sie mar ausgejprochene Gegnerin der Monarchie, des 
Goftesgnadenftums, der jfehenden Heere als feiner ſtärkſten Slütze, 
fie forderfe dafür Bolksbewaffnung, Milizſyſtem nach ſchweizeriſchem 
Mufter. Die Partei mar unitariſtiſch und föderaliftifch zugleich. Sie 
war unifariffiich, indem fie innerhalb des Reiches die Abdankung 
der Einzelöynaffien zugunſten einer jfarken, vom Volk kontrollierten 
Zenfralgewalf forderfe. Sie war föderaliffiich, indem fie im Rahmen 
einer deufjchen Republik doch für die Einzelkanfone oder Provinzen 
weitgehende Autonomie erſttEbte. Mit einer gewiſſen Cinjchränkung 


ı) M. Mlaire, Die periodiiche Preife in Bayern (1913), S. 54. Gründungs- 
jahr iſt 1695. 

2) Salomon, Gedichte des deutſchen Zeiftungswefens III, 620 ff. 

9) Rürnberger Anzeiger 1866, Artikel von L: 30.7., 13. 8., 3.16. Gept. 
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läßt fi) jhr inneres Berhälfnis zur Fortichriffsparfei vielleicht jo um- 
ſchreiben: Sie war idealiffifch, diefe realiſtiſch. Sie hielf an der Dokfrin 
. feit, jene ſchloß Kompromiſſe. 

In den Bolksvereinen, einem Überreft der ABer Bewegung, fanden 
ji) noch 1866 Fortfchriffler und Demokraten zufammen. Das gilt be- 
jonders vom Münchener Bolksverein. Das gilt weniger vom Allgäuer 
Bolksverein, in dem die nafionalen Tendenzen übermogen.!) Brater 
unferjcheidef einen fränkifchen, ſchwäbiſchen und pfälziichen Radika- 
lismus.?) Führer des erfteren ift bis 1866 der Abgeordnefe Crämer 
von Doos.?) Er war 1862 aus dem Nafionalverein, dem 36 er Ausſchuß 
und dem Ausſchuß der Forfichriffspartei ausgefrefen, um nad) dem 
Krieg 1866 wieder zur Fortichriffsparfei zurückzukehren. Führer der 
Pfälzer Demokraten iff der Abgeordnete Kolb, aud) einſt Mitglied 
des Frankfurter Parlaments. Er hielf Fühlung mit der großdeutſch 
gerichteten Würffemberger Demokrafie, mif den großdeuffchen Bereinen, 
in denen Demokraten mit Liberalen und Konfervafiven zufammen- 
gingen. Haupforgane der bürgerlihen Demokratie find: Der Nürn- 
berger Anzeiger, der Nürnberger Beobachter, die Pfälzer Volkszeitung. 


Den monardifchen Föderalismus (im Gegenjaß zum republi- 
kanifchen) verfrefen in Bayern die liberale Mittelparfei und die kon- 
jervafive Rechte. Beide unferhielten enge Beziehungen mif dem Reform- 
verein. An dejjen Gründung find ja neben dem damals in öjfer- 
reichifchen Dienften jtehenden Publiziſten Julius Fröbel*) gerade die 
Führer?) der bayerischen Mittelparfei, Lerchenfeld, Hegnenberg, Weis, 
befeiligf. In Bayern haffen feinerzeif die vorbereitenden Berfamm- 
lungen jfaffgefunden: die Berfammlungen großdeuffcher Notabilifäten 
zu Rofenheim und zu München.) Seit allerdings die Bundesreform- 
pläne des Frankfurter Fürjtenfags gefcheitert waren, ſeit in der fchles- 
wigisch-holfteinifchen Frage Öfterreich dem Bund den Rücken gekehrt 

1) Wochenjchrift, 1868,23. Mai: Aus dem I. Flugblaft des Allgäuer Bolksvereins. 

2) Dennigfen II, 74. 

2) Über Crämer v.Doos: Nürnberger Anzeiger 1867, 16.,17.,18.,22., 24. Auguſt. 

*), Julius Fröbel, Ein Lebenslauf (im Folgenden zitiert als „Sröbel“) 11, 125, 
191, 198, 200, 223, 231—262. 

°) Schultheß, Europäifcher Geſchichtskalender (im Folgenden zitiert als „Schult- 
beb“) 1862, 100 ff. Fröbel II, 201. Über Lerchenfeld und Hegnenberg: Allgemeine 
deuifche Biographie. ber Serchenfeld außerdem: Wochenſchrift 1866, Nr. 46, 47. 
Allgemeine Zeitung 1866, 3.9. Beilage, Nekrolog. 

6) Fröbel II, 125, 192, 198, 200. 
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hatte, feif es mif Preußen Großmachtpolitik frieb, war aud) die Werbe- 
kraft der großdeufichen Parfei, war auch die der bayerischen Mittel- 
parfei dahin. Letztere haffe bisher unfer dem Regiment ihrer drei 
Führer als wohldilziplinierfe, fchlagferfige Partei gegolten, hinfer der 
wirklich die Mehrheit des bayerifchen Solkes ſtünde. Seit 1863 jedoch 
zerfiel fie mehr und mehr. Der Auflöfungsprozeß wurde durch Die 
damalige Zollvereinskrifis befördert. Unter Führung zweier Ober- 
pfälzer, Schlörs und Pözls, konftifuierfe ſich ihr linker Flügel als 
neue Miffelparfei. Der rechfe Flügel löſte fid) vorübergehend in nicht 
weniger als drei felbjfändige Gruppen auf, lie fich aber 1865 von 
Serchenfeld und Hegnenberg wieder zu einer einzigen zufammenfaffen. 
Diefes neuformierfe rechfe Zentrum geräf mehr und mehr in die 
Bahnen der kleinen Rechten. Die Publiziffik meint um 1866 unter 
der Bezeichnung Rechte gewöhnlich das rechte Zentrum. Sie nennt 
von jeßf an die bisherige Rechte die „äußerſte Rechte“.') 

Die alte wie die neue Mittelparfei hielten grundjäglih am Groß- 
deutſchtum feſt. Sie frafen allen Berjuchen enfgegen, die auf den 
Ausſchluß Oſterreichs vom Reich abzielten.?) Sie ſuchten die Auf- 
nahme Öfferreichs in den deuffchen Zollverein zu erwirken, ein Ziel, 
das bejonders der Würffemberger A. Schäffle fheoretifch und praktiſch 
verfraf. Sie juchten die preußifche Hegemonie im Zollverein zu brechen. 
Sie unferjfüßfen das monarchiſche Prinzip gegenüber der Idee derBolks- 
fouveränitäf, gegenüber einer Revolufion von unfen, aber auch von 
oben. Trotzdem verlangfen aud) jie ein deuffches Parlament. Sie waren 
indes geneigf, fich mif einer Delegierfenverfammlung der Einzellandfage 
zu begnügen.’) Sie frafen vor allem, wie ſchon 1849, den preußifchen 
DBundesjtaafsbeffrebungen entgegen. Sie forderfen als deufjche Ver- 
faſſungsform einen Sfaafenbund. Sie hielten eine Bundesreform für 

möglich und ausreichend. In einem deufjchen Reich müßte Raum 
jein für die Gelbjfändigkeif der deuffhen Stämme und Dynaffien. 
In den Kreifen des bayerifchen Zentrums haf aud) das Triasprojekf 
jeine Berehrer. War es doch ganz den Bedürfniffen von Mittelftaaten 
wie Bayern angepaßt. 

Das Linke Zentrum, die neue Miftelpartei, war in Münden als 
Klub Abentum, früher Langlois, organifierf. Eine ffrenge Organifa- 
fion im Lande fehlte bis 1868. Die bisherige Organifafion war zu 

i) Wochenſchrift 1866, Nr. 46, 47. Über Pözl: Allgemeine deuffhe Biographie. 

2) Schultheh 1862, ©. 100 ff. 

2) Schulthe 1862, ©. 100 ff. 
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wenig peripherifch, zu fehr zentraliſtiſch.) Das Haupforgan nicht nur 
der Mittelparfei in Bayern, jondern des Großdeufichflums überhaupf 
iff die Augsburger Allgemeine Zeitung?) Die Agitafion für Ofterreic) 
war ihr in Fleifh und Bluf übergegangen. Ihren Haupfleferkreis 
haffe fie in Oſterreich Son hier wie auch von Seife der bayerifchen 
Regierung ward fie vielfad) für offizielle und offiziöfe Zwecke benutzt. 
Doch ſchon vor 1866 hat fie langſam begonnen, ihr Großdeufjchtum 
abzubauen, in ihren Spalten aud) andere als großdeuffche Sfimmen 
zu Wort kommen zu laffen. Umfo unabmeisbarer fraf dieje Nof- 
wendigkeif nach Röniggräß an fie heran. Der Redakteur Altenhöfer 
ſchwankt zwar noch lange unenfjchieden hin und her. Auch die Un- 
wandelbaren unter den Mitarbeitern korrefpondieren noch bis 1870 
weiter. Aber kleindeuffche Korrejpondenten rücken in immer helleren 
Haufen an. Go wird die Zeifung in jener Übergangszeif zu einer 
Plattform, einem Sprechfaal für alle Parfeien. Die bedeufendjten 
Mitarbeiter in jener Zeit find Julius Fröbel mit dem Zeichen 9°) 
dann die Korreipondenten mif den Zeichen n, F, ##, wiederholt 
erſcheint Schäffle, Graf Tauffkicchen, der jpäfere Adlafus Hohenlohes;*) 
die meiſten Mitarbeiter find Süddeutſche, Würffemberger, Bayern, 
Öfterreicher. Aber auch Preußen kommf nad) 1866 enfjcheidend zu 
Work. Brafer erwähnt einen Amanuenfis Bismardks,’) Hohenlohe 
einen Prefhufaren Sterckom.‘) Wiederholf bedient fi) in unſerem 
Zeitraum auch die bayerifche Regierung, Pfordfen wie Hohenlohe, 
der Zeifung. | 

Neben der Augsburger Allgemeinen jfehf der Nürnberger Korre- 
ſpondent von und für Deuffchland, von dem gefchickten, kleinen Juden 
Feuſt klug redigierf,’) doch langſam von der einffigen Höhe herab- 
gleitend. Es iſt das typiſche Blatt des Tiberalgefinnfen bayerischen 
Beamtenfums. Sein bedeufenditer Mitarbeiter nad) 1866 iff der Korre- 
ſpondent mit dem Zeichen Y. Sonſt find für die Mitfelparfei nod) 


) Schultheß 1868, S.181. Augsburger Poſtzeitung 1868, 7.5. 
2) Ed. Heyck, Die Allgemeine Zeitung, 1798—1898. 
®) Fröbel II, 445, 453; v. Müller in Riezlerfeftfchrift, ©. 372, Anm. 3. 
) A.Rapp, Die Würtfemberger und dienafionale Frage, ©. 216, 226; v. Müller 
in Riezlerfeftfchrift, S. 396, Anm. 2. 
5) Bennigjen II, 73. 
9) Hohenlohe I, 371. 
— ) L. Brunner, Politiſche Bewegungen in Nürnberg im Jahre 1848 (1907), 
6-8, | 
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wichfig die Neue Würzburger Zeitung, die einſt Ernſt Zander!) in 
konjervafivem Geijte geleitet haffe, und ab 1869 die Bayerijche 
Sandeszeifung. 

Die Mittelpartei fand der Regierung am nächſten. Sie galt wohl 
als minifterielle oder Regierungsparfei. Regierungsorgan und Haupf- 
organ der Mittelpartei aber decken fich erjt 1869 in der Bayerijchen 
LSandeszeifung. Sonjt hat die Regierung ihr eigenes Organ, erjf die 
Bayerische Zeitung, vom 1. Oktober 1867 an die Süddeutſche Prefje. 

Zur Gefolgichaft des Föderalismus gehört in Bayern auch die 
Rechte des Landfags. In der Publizijfik heißt fie auch die ulframon- 
fane, die klerikale, die konjervafive, die bayerijche, jpäfer auch die 
pafriofiiche oder Bolksparfei?). Ihre adeligen Anhänger waren meiſt 
monarchiſch geſinnt, handfeſte Berfeidiger der bayerijchen Gelbit- 
ſtändigkeit. Ihre klerikalen Gerfrefer erblickten in Oſterreich den Hort 
des Katholizismus. Konfejjionelle Gründe verjfärkfen hier die Ab— 
neigung gegen Preußen. Man warnte vor dem Zentralismus, weil 
er der Revolufion vorarbeife. Und mit ihr haffe die katholifche Kirche 
von jeher fchlechfe Gejchäfte gemacht.) Der dritfe Stand, der mif der 
Rechten ging, die Bauern, waren ebenfalls einer ffrafferen Einigung 
abgeneigt. Ihnen war der Zollverein jchon vielfach zu eng.’) Alle 
Dieje Drei Sfände, Klerus, Adel und Bauern, befanden ſich in Abwehr— 
itellung gegen das Bürgerfum, das den Klerus und den Adel aus 
ihrer leitenden Stellung im Sfaafsleben verdrängt hatte. Die Rechte 
befand ich aber auch in Abwehr gegen Neubayern, dejjen Geijt in 
der Geſetzgebung den Ton bejtimmtfe. Ihre bedeufendjten Männer 
waren: Der Oberbibliofhekar Ruhland, der Archivar Förg, der Pro- 
jejlor Edel, unfer den Reichsräten von Thüngen. 

Die Rechte befigt ein ausgezeichnetes Organ in den von Jörg 
redigierten Hiſtoriſch-Politiſchen Blättern. Sie find 1835 vom Mün— 
chener Görreskreis gegründet worden.) Sie haben wiſſenſchaftlichen 
Charakter. In politiihen Fragen zeichnen fie fich Durch unbefangenes 

') Anton Döberl in Hifforifch-Polififche Blätter CLXIII (1919), Heft 2: Ernit 
Zander und die Neue Würzburger Zeifung. 

) Hiſtoriſch-Politiſche Blätter LXTV (1869), 4. 

’) Augsburger Boitzeitung 1867, 18. Nat. 

‘) „Bayern und der Zollverein“, Erlangen 1868, 

°) ber die Hiftorifch-Politifchen Blätter: M. Döberl im Biographiichen Tahr- 
buch und Deutſchen Nekrolog VI (1901), ©. 429; v. Müller im Oberbayeriſchen 
Archiv 1910, 372—377; Rhein, Zehn Fahre Hiftorifch-Politiihe Blätter (1916). Sol. 
auch die Breffeftudien vom ©, Bandmann, Nirrnheim, Annie Mittelitädt. 
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Urfeil, unbejtechliche Schärfe des Blicks, feherifche Hellfichfigkeit, Ver- 
meidung jeder Zeifungspolemik aus. Den politiſchen Arlikel der Zeit⸗ 
läufe fchreibt regelmäßig Jörg felbjt. Er ftehf dem Kleindeuffchtum 
por 1866 viel näher als die fonffige klerikale Preſſe. Er verfucht es 
mif dem Großdeuffchfum zu kombinieren. Nach, 1866 gibf die Zeit- 
jchrift ihre splendid isolation mehr und mehr preis und geräf all- 
mählich in die Strömung des ſchroffſten bayerifchen Parfikularismus.') 
Ein ſehr altes, ehrwürdiges katholifches Blatt iſt die von Yuffler 
geleifete Augsburger Poſtzeitung. Sie fand für die re Maſſe der 
Parfei den verjtändlichiten Ton.?) 

Innerhalb der Partei müſſen wir eine Gruppe unferfcheiden, die 
pon den Seifgenofjen als klerikale Demokrafie angefprochen wird, 
Ihre Führer find der Paſſauer Redakfeur Bucher und der Sfraubinger 
Militärkuraf Lukas. Ihr Haupforgan befißf die Gruppe in dem von 
Ernſt Zander?) redigierfen Bolksboten für den Bürger und Landmann, 
Auf denfelben Ton iſt Buchers Donauzeifung geſtimmt. Zu ihnen 
frift 1869 das „Baferland“ des Dr. Sigl. Das Haupfblaff des profe- 
ifanfifchen Klerus iſt bis 1870 die Pfälzer Zeifung. Haupfverlag für 
klerikale Brofchüren iſt Lentner i in München. - der — Kaiſer 
ſteht der Partei nahe. 


I. Kapitel. 
Die Frage des Eintritts in den Norddeutſchen Bund. 


Nach dem Prager Frieden gab es kein Deuffchland mehr. Der 
Sfaaftskörper, der bisher alle Deufjchen in fich geſchloſſen hielt, er 
war in Drei Teile zerfchlagen worden. Es jfanden ſich gegenüber: 
Ein felbftändiges Offerreich-Ungarn, das jedem Einfluß auf die Ge- 
ſtaltung der deutſchen Berhälfnifje enffagen mußte; ein norddeufjcher 
Bundesifaaf, der alle nördlich des Mains gelegenen Staaten um 
Preußen als Mittelpunkt gruppieren durfte; die Gruppe der vier 
unabhängigen deutſchen Südffaafen, Bayern, Württemberg, Baden 
und Hejjen mif feinen ſüdlich des Mains gelegenen Zeilen. Den 


1) M. Spahn, Bismark (1915), ©. 207, 209. 

2) ber die Augsburger Boftzeifung: S. Hartmann, Die Augsburger Poftzeitung 
(1913). Annie Mittelftädt, Das Jahr 1859, Bismark und die öffentlihe Meinung 
in Deuffchland. 

2) Ernit en und die Rene Würzburger Zeitung inHiff. en Bl. CLXIII, Heft2. 
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vier Südffaafen war es freigeitellt, zu einem Verein, einem Südbund 
zufammenzufrefen. Es war dem Südbund, wenn er zuffande kam, 
nicht verwehrt, jeine nafionalen Beziehungen mif dem norddenfjchen 
Bunde zu regeln. Aber diefe Beziehungen durften nicht jo infim ge- 
ifalfef werden, daß dabei jeine internationale Exiſtenz preisgegeben 
wurde, 

Die Dreifeilung Deufjchlands konnte erzieherifchen Wert haben, 
aber jie war nur erfräglich, wenn ihr Ende abzufehen war. Ließ jich 
ihon der Ausſchluß Oſterreich Ungarns ſchwer rechfferfigen, jo war 
vollends die Iſolierung der Südffaafen auf die Dauer ein unhalf- 
barer Zujfand. Das Nächitliegende wäre gemefen, daß die Südjtaafen 
ſich auch an der Aufrichfung des Bundesffaafes befeiligfen, den id) 
Preußen in einem Kampf auf Leben und Tod von Öfferreich erffriffen 
hatte. Es iff das die Löfung, die 1870 zu Berjailles gefunden wurde. 
Aber der Einfriff der Südffaafen in den Nordbund bedeufefe einen 
Bruch des Prager Friedens. Hinter dem Prager Frieden fanden 
Frankreich und Ofterreich, vielleicht auch Ruflanıd. Trotzdem mar der 
Herbit 1866 die günffigjte Zeit für einen Eintritt der Südffaafen in 
den Norddeutſchen Bund. Die Sifuafion war dafür jegf noch ungleid) 
günffiger als in den folgenden Fahren. Es beſtand vielleicht Die 
Möglichkeit, jetzt ſchon das zu erreichen, was erjf nach vier Fahren 
mit Hilfe des deuffch-franzöfifchen Krieges erreicht wurde. Im Feuer 
eines nationalen Krieges mit Frankreich konnte ſofort die kleindeufjche 
Einigung gejchmiedet werden. Frankreich ſtand ungerüjfet, durch das 
Fiasko der mezikanifchen Unternehmung geſchwächt und demorali- 
fiert. Das preußifche Heer war beraufcht vom Gieg. Oſterreich lag 
am Boden, Die Stimmung für Preußen war in den Südffaafen im 
Herbſt 1866 freundlicher als je wieder bis auf Sedan. 

Aber der Einfriff der Südffaafen in den Norddeufijhen Bund 
erfolgte nicht. Bismarck wollte aus dem Norddeuffchen Bund einen 
Ichlagfertigen zenfralifierfen Bundesſtaat jchaffen. Ein Zeil ließ ſich 
leichter unfer Dach bringen als das Ganze. Der deufjche Süden war 
ihm zu liberal, zu föderaliffifch geſtimmt. Bismarck jcheufe fich, die 
Armee zum zweitenmal aufs Spiel zu feßen. Die Südſtaaten waren 
jetzt als milifärifhe Bundesgenoffen noc unbrauchbar. Ihr Wert 
konnte aber von Jahr zu Fahr wachſen, wenn fie ſich das preußifche 
Wehrſyſtem aneignefen. So begnügfe fi) denn Bismarck mit dem 
Abſchluſſe der Schuß- und Trugbündniffe mit den Südffaaten. Die 
Süpdjtaaten blieben außerdem im Zollverein, aber mif der Bedingung 
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jehsmonaflicher Kündigung. Die Notwendigkeit, ihn zu erneuern, 
bof Bismark eine neue Handhabe zur Regelung der nationalen Be- 
ziehungen zwiſchen Süd und Nord. 

Wie ftellten ji) nun damals die Sudſtaaten zu der Frage des 
Eintriffs in den Norddeutſchen Bund? Wie ſtellte ſich der größte 
der Südſtaaten, Bayern dazu? Wir müſſen unterſcheiden zwiſchen 
Regierung und Bevölkerung. Bayeriſcher Außenminiſter und Minijter- 
präfidenf war damals Freiherr Ludwig von der Pfordfen. Er haffe 
die bayerifche Politik während feines erjfen mie während feines zweiten 
Minifferiums im Sinne einer Großmachtpolitik geleitet. Er hatte nicht 
zulegf die Zerfrümmerung Deutichlands im Sinne einer Erhöhung 
der bayerifhen Macht ausnügen wollen. Bayern ſollte ebenfo ein 
Rriftallifationspunkt für die zerfallenden deuffchen Kerhältniſſe werden 
wie im Norden Preußen. Auf den Trümmern des füdlichen Deutjch- 
land follfe ein Südbund unfer bayerischer Führung erjfehen. Das 
bayerijche Heer follte den Kern des künffigen Südbundheeres bilden, 
Dafür follte es in dem Kriege zwifchen Preußen und Oſterreich mög- 
lichjt gefchont werden. Aber nur dann — fo jah von der Pfordfen 
voraus — konnfe Bayern Vorteil aus dem Zerfall des deutſchen 
Bundes ziehen, wenn es feiner Auflöfung ſtets bemußf enfgegen- 
arbeifefe. Damit jollte es fich das Berfrauen des föderaliftifchen Südens 
erwerben. Mit diejen Ideen. traf von der Pfordfen an der Seite des 
Beihügers der Mittelſtaaten, des föderaliffiichen Oſterreich, in den 
Krieg ein. Sein Ausgang haf die minifteriellen Berechnungen um- 
geworfen. Das bayerifche Heer lag zerfrümmerf. Das Berfrauen, das 
die Südffaaten zu Bayern gehabt haften und das die Sorausfeßung 
für den Güdbund bilden mußfe, war dahin. Ganz ifolierf jfand 
Bayern bei den Friedensverhandlungen dem übermächfigen Preußen 
gegenüber. Um den Preis eines Allianzverfrags war es |chließlich 
aus verzweifelfer Lage noch glimpflich hinweggekommen. Und vor 
allem: Es haffe eines erreicht, wonach Pfordfen fo lange gejfrebt 
haffe: es war jeßf infernafionale Macht, Es ffand nad) außen jogar 
unabhängiger da als vor dem Krieg. In diefer freien Stellung des 
Landes zwifchen Oſterreich und Preußen hat Pfordten ficher keinen 
Nachteil erblickt. Kein Wunder alfo, daß er Zumufungen an einen 
Eintritt Bayerns in den Nordbund enfjchieden von fie) wies. Wenn 
Bayern einem größeren Ganzen angehören follte, jo mußfe es ein 
Staafenbund fein. Und diefer Staafenbund mußfe alle Deuffchen, 
mußte jedenfalls ©fterreich umfaſſen. Pfordfen haf Kleindeuffchland 
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immer gefürchtet. Der Norddeutſche Bund, wie ihn Preußen Jid) er- 
ſtrilken hafte, galt ihm nur als Fortfegung des preußifchen Sieges 
von Königgräß, als finanzielle und milifärifche „Plusmacherei“, wie 
Förg ſich ausdrücfe. Der Einfritt Bayerns in den Norddeuffchen 
Bund galt ihm gleichbedeutend mit Mediafijierung des Landes.') 
Wenn er ſich dagegen jfräubte, jo verfraf er damit nur Strebungen, 
wie fie in jedem, felbft in dem kleinsten Staafe liegen. Der Staat 
als Lebensform ift wie alles Lebende Sklave des Gelbiterhal- 
fungstriebes. Kein Staat ſtirbt gern. Feder hofft, jolange er atmet. 
Nun wollte ja Bismarck den Staat ohnehin leben lajjen und mies 
Einfrittsgedanken von vornherein ab. So konnte fid) Pfordfen umjo 
ruhiger auf jfrikfe Beobachtung des Prager Friedens bejchränken, 
auf eine abwartende Stellung zurückziehen.) Auch das Damokles- 
ſchwert feiner Entlaffung, das feit dem Friedensihluß ununferbrochen 
über feinem Haupfe ſchwebte, konnte nicht zu Schriften in der dDeufjchen 
Frage ermunfern.?) Nach außen gab er fich gelegentlic) den Anfchein, 
als ob er vollkommen befriedigt jei, Bayern mit feiner faufendjährigen 
Gejchichte vollkommen unverjehrf aus der Kafajfrophe gereffef zu 
haben.‘) 

Hinter Pfordfen jfand die Mehrheit der Abgeordnefenkammer 
und der Reichsrafskammer. 

Aus den Kreifen des linken Zentrums oder der neuen Mittel- 
parfei ging in der kurzen Augufffagung des Landtags ein Antrag 
Hohenadel hervor. Er verlangte nicht weniger als „engen Anſchluß“ 
an Preußen.) Es jah aus, als fei die Mittelpartei zu den Zentralijten 
übergegangen. Um dieſen Eindruck zu vermeiden, wurde der „enge 
Anſchluß“ an Preußen mit Klaufeln umgeben. Er wurde ausdrüclid) 
nur als Mittel zum Zweck, als Weg zu dem Ziel bezeichnef, zu dem 
Jich die Kammer noch in der Kriegstagung bekannt haffe. Als jolches 
wurde jejtgeftellt: Deutjchland unter Mitwirkung eines freigewählten 
und mit den nöfigen DBefugnijjen ausgeffaftefen Parlaments zu 
einigen, die Deuffchen Intereſſen wirkfam zu verfrefen und Angriffe 
des Auslands erfolgreich abzuwehren. In dem Anfrag durfte für 
keinen Fall der Wunjc des Landtags auf Eintritt des Landes in den 


) At. Döberl, Bayern und Deufjchland (1917), ©. 35, 145 ff., ferner ©: 25 ff. 
2) M. Döberl, Bayern und Deufjchland (1917), ©. 145 ff. 

) R.v, Mohl, Lebenserinnerungen II (1902), ©. 308, 319, 

) v. Müller, Bayern im Fahre 1866, ©, 149 ff. 

°») Schulfhe 1866, ©, 217, 
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Norddeufjchen Bund erblikf werden. Gegen eine ſolche Auslegung 
verwahrfe jich das rechfe Zentrum in der Kammer, in der Preffe, jo 
im Nürnberger Korrejpondenten, in der Allgemeinen Zeitung. In 
der Kammer wies Terchenfeld den Gedanken einer preußifchen Hege- 
monie mweif von fich.‘) Deutfchland jolle kein Einheifsitaaf werden, 
jondern unter Beibehaltung der Dynaflien und Gleichberechfigung 
der Gliedffaafen wieder zum Gfaatenbund zurückkehren. In der 
Allgemeinen Zeitung erklärt ein mit —1—- gezeichnefer Artikel vom 
2.9.1866:°) Das Kammerpofum fei nur fo zu verffehen: Wenn man 
nach dem Prager Frieden ein Deufjchland überhaupf noch wollte, 
jo blieb den Südſtaaten nichfs anderes übrig, als fih um den ein- 
zigen Sfaaf zu gruppieren, der jetzt als Führer Deufjchlands überhaupt 
nod) in Betracht Rommen könne, um Preußen. Das Botum bedeufe 
alfo nur Feithalten an der nafionalen Idee überhaupf. Die öffenf- 
liche Meinung in Bayern glaube nicht daran, daß mif den Nikols- 
burger Präliminarien der Zuſtand Deutfchlands ein für allemal feft- 
gelegt fei. Sie erhoffe die deufjche Einigung unter andern Aufpizien 
als unfer denen des Herrn von Bismark. Dieſes Felthalten an 
Öfterreich iff allerdings mehr charakteriffiich für das rechte Zentrum 
denn für das linke, Hier war man eher genieigf, Öfferreich preiszu- 
geben. Mit Ofterreich werde kein Gernünffiger jobald wieder Frieden 
ihließen, jo äußerfe ſich jetzt deſſen Führer, der Münchener Univer- 
jitätsprofefjor Pözl.?) Hinter jenem Kammervofum vom 30. Auguſt 1866, 
wie es die Allgemeine Zeitung auslegte, ffand fatjächlich, mie die 
Abſtimmung ergab, die Mehrheit des Landtags, die Mehrheit des 
bayerifchen Bolkes. Auch von der Pfordfen legfe es in dem bezeid)- 
nefen Sinne aus. Dies ergibt ſich aus feinem Novemberrundjchreiben 
an die bayerifchen Geſandſchaften.) Auch das linke Zentrum ließ 
duch den Mund Pözls erklären: Ein Eintritt in den Norddeuffchen 
Bund bringe augenblicklich nicht nur keinerlei Borfeile, ſondern nur 
Nachteile. Jedes Petifionieren um Eintriff in den Nordbund fei daher 
zu verwerfen.) Man müſſe abwarten. In gleihem Sinne äußerf 
ji) auch ein Artikel des Nürnberger Korrefpondenfen. Er weiſt 
nad), daß die Siegesffimmung der Forfichriffsparfei nur auf einer 








1)J v. Müller, a. a. ©., ©. 155. 

2) Allgemeine Zeitung 1866, 2. 9. Beil. 

9) Wochenſchrift 1866, 8. Dezember. 

9 Döberl, Bayern und Deutſchland, ©. 155, 

5 Wochenſchrift 1866, Dezember: „Stand der Dinge in Bayern“. 
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Mifdeufung des Kammerpofums beruhe.!) Der Haupfmifarbeiter des 
Nürnberger Korreipondenten, Y,?) findef fich nach kurzer Annäherung 
an das fiegreiche Preußen doc ſchon bald wieder auf einer abmwarfen- 
den miffleren Linie zurecht. Auf diefem Standpunkt blikf er voll 
Mißtrauen in die Zukunft des Norddeuffchen Bundes, des Nord- 
deuffchen Parlaments. Er will es mif Überfragung der milifärifchen 
und diplomafifchen Führung Deufjchlands an Preußen genug fein 
lafjen. Er bekämpft die preußifchen Annexionen, die Mediafifierung von 
Hannover, Kurheſſen, Schleswig-Holitein, Heffen-Nafjau, Frankfurt. 
Er fieht hinter der Bismarkjchen Politik nur das Großpreußenfum 
jfehen. Er gibf fich keiner Fllufion hin wegen des von Bismark 
verjprochenen Norddeufichen Parlaments. Es werde nur den preußi- 
ſchen Landfag kopieren. Denn es werde eine preußifche Majorität 
aufweiſen; dieje werde ſich hier ebenfo kläglich aufführen wie im 
preußiſchen Landfag in der Komödie der Indemnifätsbemilligung. 
Y hält das Berjprechen des Norddeuffchen Parlaments nur für eine 
Geifenblafe, die Bismark für den deutfchen Liberalismus habe auf- 
jteigen lafjen. Bismarck werde es doch nur mif Abfällen vom preufßi- 
jhen Regierungstiſch fpeifen. Den Eintritt in den Norddeuffchen 
Bund lehnt aud) eine namhafte Zahl von Korreipondenten der Al- 
gemeinen Zeitung ab. Dazu gehören vor allem zwei, die unfer den 
Zeichen,R von der Donau’ und „Q aus Güddeuffchland“ fchreiben.‘) 
Sie glauben nicht an eine Zukunft des Norddeuffchen Bundes. Gie 
fehen in den gegenmwärfigen Zuftänden nur Negation, Unfrudjfbarkeit 
und unferfige Tatfachen. Sie halten Preußen für zu ſchwach, zu ein- 
feifig, um dem deufjchen Bolk eine Berfafjung zu geben. Es werde 
niemals das ſchwere Problem löfen können, Einheit mif Freiheif zu 
verbinden. Ein von Preußen geführtes Deutfchland könne ſich nur 
auf der fraglichen Grundlage eines unfruchfbaren, den Wohlftand 
zu Grunde richtenden Miltfarismus halten. Es müſſe die Ausffoßung 
Öfterreichs, feinen Verluſt für das deutſche Verteidigungsſyſtem mit 
jinnlos erhöhten Anlungen wettzumachen juchen. Auch ihre Lofung 
ift Abwarten. 


1) Nürnberger Korrefpondent 1866, 1.,2. Oktober: „Die Barfeien in der baye- 
riſchen Kammer“. 

2) Nürnberger Korrefpondent 1866, Artikel von Y: 12., 16., 17., 24. Yull, 
16. Auguff, 8. Eepfember, 3., 16. Oktober, 3., 7. November, 15., 29., 31. Dezember. 

3) Allgemeine Zeifung 1866: 3.,7.,12., 15., 23. Auguft, 1., 2., 8., 16., 19., 20.Sep- 
tember, 2. Oktober, 21., 27., 28. Auguff, 6., 22., 28., 29. September, 1. und 12. Oktober. 
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Derfelben Gefinnung begegnen wir diejen Herbif in den konfer- 
vafiven und klerikalen Bläffern. Unmiffelbar nach dem Krieg. if 
zwar auch hier die Stimmung für Preußen nicht ungünffig. Der 
deutſche Nationalverein haffe damals den in Nürnberg geborenen 
Nagel zu Erkundigungszweken nad) Bayern gejandf. Er mwunderfe 
ji) allenthalben über die preußenfreundliche Halfung der altbayer- 
iihen Bevölkerung. Sie fach fo fehr ab von dem leidenjchaftlichen 
Preußenhaß einzelner norddeuffcher Terriforien.!) Auch Fürjf Hohen- 
lohe glaubfe damals einen durchgreifenden Geſinnungswechſel in 
Altbayern feftifellen zu können. Er hielt Alltbayern fogar für geneigt, 
in den Norddeufichen Bund einzufrefen. Er glaubfe den Beſchluß 
der zweiten Kammer in diefem Sinne, als Ausdruk eines folchen 
Wunſches deufen zu dürfen. 

Mehr und mehr entfernte man fid) vom Krieg. Wie gewonnen, fo 
zerronnen: das gilf aud) von der öffentlichen Meinung. Umſchwünge, 
die plößlich einfrefen, entwickeln fich fchnell wieder zurück. ©o lebfe 
auch bald das altbayerijche Stammesgefühl und der leidenfchaftliche 
Preußenhaß aus der Zeit vor dem Kriege wieder auf. Die Klerikalen 
befehdefen den Minifter. Man konnte ihm die Demüfigung nicht 
verzeihen, die durch feine Politik der bayeriſche Stammesſtolz erlitten. 
Mean vergaß, dak man dieje Polifik einst felbit herausgeforderf, ge- 
billigt hafte. Pfordten wurde zum Sündenbock der öffentlichen Meinung. 
Auch die Rechte machte hier mit. Aber ihr Angriff galf nur der 
Perfon des Minijters. Sein Syftem des Abwarfens ward ausdrücklid) 
gebilligt.?) Der Haß der Rechten gegen Bismark kannte keine 
Grenzen. Man verjtand es nicht, wie Pfordten diefen Mann mif dem 
höchiten bayerischen Orden, dem Huberfusorden, auszeichnen konnte, 
Man tobfe in Orgien von Preußenhaß, als dieje Ordensverleihung 
in der bayerifhen Preffe bekannt wurde. Den Reichsgedanken hielt 
man auch in konfervafiven Kreifen fejt. Aber man mollfe Rein Reich 
der Bergemwalfigung, fondern ein Reich der Gleihberedfigung. Man 
wollfe keine Aufzwingung der deuffchen Serfaffung durch Preußen, 
fondern eine gegenfeifige Gereinbarung, keine Diktatur, fondern Ger- 
wirklichung des Rechtsgedankens. Man wollte vorläufig jeden Finger 
vom Norddeuffchen Bund laffen. Man wollte jih an den Nord- 
deuffchen Bund nicht einmal anlehnen. Der Kammerbeſchluß vom 
Auguff ging der Rechten viel zu weit. Die Reichsräfe haben ihn 

1) Bennigfen II., 69, 70. 

’) v, Müller, a. a. ©,, ©. 153, 157. 

Oberb. Archiv 63. 11 
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ja auch) nichf gelten laſſen. Als einzigen Fall, in dem man mit Preußen 
zujammenjfehen wollte, befrachtefe man einen Krieg mit Frankreid). 
Für keinen Fall wollte man, wie der Bolksbofe ſich ausdrückfe, auf 
dem Bauch in den Norddeutichen Bund hineinkriechen, folange die 
Blutlache noch rauchte, die fic zwijchen Bayern und Preußen aus- 
breitete. Man jträubfe ſich harfnäcig, den Erfolg anzubeten. Man 
hielt es für höchſte Charakterjfärke, auch dem fiegenden Unrecht zu 
froßen. Denn aus Unrecht könne nicht Recht werden, jo lief es hier 
von Mund zu Mund, 

Diefe Wendungen begegnen uns Wode für Woche im Bolks- 
boten und in der Augsburger Poitzeitung.!) Auch die Hijtorifch- 
Politiihen Bläffer rücken in diefem Herbſt mehr und mehr von 
Preußen ab. Sie haffen vor dem Krieg kleindeufjche Löjung Der 
nafionalen Frage, Berlegung des öfferreichiichen Schwerpunkfes nad) 
Italien und nach) dem Balkan, Abfindung Offerreichs mit dem Ehren- 
amf eines deufjchen Schiedsrichfers, Überlaffung der Elbherzogfümer 
an Preußen empfohlen.?) Die Annezionen verderben ihnen jeßf die 
Freude an der Bismarcfchen Politik. Die „himmeljchreiende“ Aus— 
nüßung des preußifchen Gieges, der Raubfiercharakter, der hier zu 
Tage trete, erbiffern den legitimiſtiſchen Jörg aufs höchſte. Jörg 
perwirft zwar die Iſolierung der Südffaaten, ruft fie zur Kerſöhnung 
mif Breußen auf. Er verweilt einen ſüdſtaatlichen Minijter ins Irren- 
haus, der nad) dem Prager Frieden noch von einer Unabhängigkeit 
der Südjtaaten ſprechen könne. Er verurfeilf Deufjchlands Dreifeilung. 
Er fordert joforfige Auseinanderfegung mif dem anmaßenden Frank- 
reich. Denn nur in eine deufjche Berwirrung könne Frankreich fein: 
Quos ego! hineinrufen. Es fei die größte Schmad) für Deutjchland, 
dal Napoleon die deutſche Frage nach Paris habe verlegen können. 
Aber Jörg verdammt nad) wie vor den alles gleichmachenden, ver- 
ödenden Zenfralismus, die monarchiſche Revolufion, die Entthronung 
von Fürjten auf Grund des Nafionalifäfenprinzips, die Anwendung 
des Eroberungsrechtes im Gebiete der eigenen Nafion.?) 

Einem Eintritt in den Norddeutſchen Bund widerſtrebt in diejem 
Herbſt auch die bürgerliche Demokratie. Hier machen fich die gleichen 





') Augsburger Boftzeitung 1866, 4. September, Golksbote 14., 30. Auguff, 21., 
30. September, 14., 15. November, 6., 13. 30. Dezember. 

) Oberbayerifches Archiv 1910, S. 372—377. Otto Bandmann, Die deuffche 
Preſſe und die deuffhe Frage 1864— 1866. Nürnberger Korrefpondent 1866, 7, Sept. 

») Hiltorifch-Politifche Blätter, LVIII (1866), Nr. 5, 10, 14, 19, 24, 39, 44, 
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Hemmungen bemerkbar wie auch bei der Würftemberger Demokratie. 
Hier fühlte man großdeutſch und radikal. Nur durd) Freiheit zur Ein- 
heit, fo erjcholl es ununterbrochen in dieſen Reihen. Die Würffem- 
berger Demokraten wollten einen Südbund aufrichfen und in dieſem 
Südbund fich jo lange außerhalb des Norddeuffchen Bundes halten, 
bis aud) in Preußen die Sache der Freiheit gefiegt habe. In der 
Frage des Südbundes wahrte fi) indes die bayerijche Demokrafie 
ihren eigenen Standpunkt.) In der Frage der Reichsverfafjung hielt. 
fie wie die würffembergifche an der Reichsverfaffung von 1849 feſt. 
Den Norddeutfchen Bund lehnte fie ab. War er doch vom Willen 
einer Dynaſtie dikfierf, nicht vom Jouveränen Bolke vorgejchlagen 
oder mitberaten. In diefem Sinn äußern fih die Beſchlüſſe des 
Münchener Bolksvereins. In ihnen ffrebt die Fortfchriffspartei mühſam 
nach einem Ausgleich mif den Demokraten.) In diefem Sinn äußerf 
ih der Nürnberger Anzeiger. Diefen Geiff afmef auch eine demo- 
kratiſche Flugjchrift: „Freiheren von der Pfordtens Wirken und Wir- 
kungen“. Sie jpricht in ihrem Schlußkapifel der zenfralijfiichen Staafs- 
form, einem preußifchen Reich deufjcher Nation jede Lebensfähigkeit 
ab. „Die Gejchichte verabjcheuf ein ſolches Unding. Wir find deſſen 
gewiß.“ So ſchließt die Brofchüre.?) 

Die bayerifche Forfjchriffspartei hat als einzige unfer den baye- 
riihen Parfeien Schon im Sommer 1866 und zwar jeßf dringender 
als je jpäfer den Einfriff Bayerns in den Norddeufjchen Bund ver- 
langt. Sie haf glei) mufig und ohne fenfimenfale Rükblike den 
Weg befreten, der dann in den Berfailler Berfrägen von 1870 zum 
Ziele führfe, Sie haffe vor dem Krieg mit den zentraliffiichen Parteien 
Deuffchlands, mit dem Nafionalverein, der preußifchen Fortfchritfs- 
parfei gegen Preußen und Bismarks Gemaltpolifik im Berfafjungs- 
konflikf Stellung genommen.‘) Sie haffe dabei das bundesitaafliche 
Ideal feſtgehalten. Sie feilfe die Niederlage von Königgräg mif der 
preußifchen Fortichriffsparfei. Aber fie nahm auch am Giege von 
Königgräß feil. Denn mit Preußen ſiegte doch der bundesſtaatliche 
Gedanke. So beeilfe ſich denn die Forffchriffsparfei in Bayern, den 
Sieg auszunußen. Nun konnte erſt die Lücke in ihrem bisherigen 


') Nürnberger Anzeiger 1866, 17. Auguft; 3. Fröbel II, 438. 

2) Augsburger Poftzeitung 1866, 15. Auguſt. 

°) Verlag Frauenfeld, Schweiz. | 

*) „Die Fortichritfspartei in Erlangen, ihre Confequenz sind Ülberzeugungs- 
treue“, Nürnberg 1869. 
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Programm ausgefüllt werden. Die Frage nach dem Träger der 
Zenfralgewalt war für fie jeßf entfchieden. Die Partei forderte die 
joforfige Ausdehnung der bundesffaatlichen Verfafjungsform auch auf 
die deutſchen Länder ſüdlich des Mains. Für die nächffe Zukunft, 
bis zur Erreichung diefes Zieles, verlangfe fie engften Anſchluß an 
Preußen, Überfragung der milifärifchen und diplomafifchen Führung 
der Südffaaten an Preußen, Rekonftrukfion des Zollvereins auf par- 
lamentarifcher Grundlage. Der Antrag, den Völk in der Auguff- 
ſeſſion des Landtags ftellte, war ganz vom Geiſte diefer Forderungen 
erfüllt!) Er fand außerhalb der Linken keine Stimmen. So jchlug 
denn der andere Führer der Partei, ihr Realpolifiker, ein Kompromiß 
vor. Er verjchmolz den Antrag des linken Zentrums (Hohenadel) 
mif dem Antrag Völk. Son Völks Antrag wurde der Paſſus gegen 
den Südbund, der Baffus von der Zentralgemwalt, vom Antrag Hohen- 
adels wurde dagegen die Sfelle gegen den Norddeufihen Bund ge- 
opferf.) Barths Anfrag wurde zum Beihluß erhoben. Die beiden 
Zentren und die Linke ſtimmten gefchloffen dafür. So konnte die 
Abftimmung immerhin von der Linken als ein Sieg ihrer Richfung 
ausgelegt werden.?) Hatte doch der Antrag ihres Führers Barth ge- 
fiegf, enthielt er doc im engen Anſchluß an Preußen den Haupf- 
punkf ihres Programms. Weitere Ereignijje verjfärkten diefe Gieges- 
ſtimmung. Bei der Abftimmung über die Wahl des 2. Präfidenfen 
- der Abgeordnefenkammer blieb Barth nur um wenige Sfimmen hinter 
dem Kandidaten des rechten Zentrums, Freiheren von Pfetten, zurück. 
In der inneren Politik wurde ein Alnfrag Bölks fait einffimmig an- 
genommen. Eine allgemeine Bewegung nad) links fchien die Kammer 
erfaßf zu haben.) Bei einer Erfaßwahl in Augsburg wurde das 
Mandat des tödlich verunglückten Guſtav von Lerchenfeld mit großer 
Sfimmenmehrheif einem Kandidaten der Forlſchritlspartei, dem Gufs- 
befiger von Stauffenberg, überfragen.’) 


Die Linke meinfe mif dem „Engen Anſchluß“ an Preußen den 
Eintritt in den Norddeuffchen Bund. Dies ergibt fich aus den Kammer- 
berichfen der Wodenjchrift,‘) aus einer Erklärung Barths in der 


1) Wochenfchrift 1866, 15. Auguff. 

2) Schulthei} 1866, ©. 217. 

8) Wochenſchrift 1866, 22. September: Die Einke in der Abgeordnetenkammer. 
*) Ebenda. 

5 Wochenfchrift 1866, 6. Oktober: Die Landtagswahl in Augsburg. 

6) Wochenſchrift 1866, 6. Oktober, 8. September, 22. September. 
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- Allgemeinen Seifung,!) aus den gegneriſchen Betrachtungen über den 

angeblichen Sieg der Forfjchriffsparfei in der deufjchen Debatte der 
Kammer?) In diefem Sinne wurde der Antrag auch von einer Gruppe 
von Reichsräfen verjfanden, als deren Spredher Fürſt Hohenlohe auf- 
fraf.?) Immer deutlicher ſprach fich die Forfjchriftsparfei in der “Folge 
für den foforfigen Eintritt in den Nordbund aus. Der Emiſſär Nagel 
fand die Stimmung für Preußen in Neubayern geradezu „annexio- 
niffifch“.*) Hier haffe der verjöhnende Eindruck der preußifchen Ein- 
quarfierungen viel zu diefer Wandlung beigefragen. 

Im Oktober 1866 verjammelten ſich zu Stuffgarf die nafionalen 
Parteien des Südens, die Forffchriffsparfei in Bayern, die deuffche 
Partei von Württemberg, die preußenfreundlichen Parteien von Heſſen 
und Baden.) Für die nafionale Propaganda ward als Loſung aus- 
gegeben: Teilnahme am konffifuierenden Parlament desNorddeufichen 
Bundes! Die Parteien ſetzten alle ihre Hoffnungen auf diefes Par- 
lamenf. Der Ausdruck „konffifuierend“ zeigt zur Genüge, welche Rolle 
man ihm im Gegenfaß zu Bismarks Abfichfen zudachte. Das Ideal 
des fouveränen Frankfurter Parlaments leuchtefe wieder auf. 

Aus verfhiedenen Gründen hielf die Forfjchriffsparfei einen jo- 
forfigen Einfrifft Bayerns in den Nordbund für zweckmäßig. Der 
Nordbund jteckfe noch im Entwurf. Durd) Teilnahme an den Be— 
tafungen konnte man jeinen Ausbau im freiheiflihen Sinne beein- 
fluſſen. Man konnfe nur fo allzu jfraffe Zenfralifierung, allzu meit 
gehenden Boruſſismus, wie Bölk in einem Brief an Bennigjen ſich 
ausdrückfe, verhindern. Wenn die Süddeutſchen nur erſt im Nord- 
bundsparlamenf faßen! Dann war der volle Einfriff in den Nord- 
bund nur mehr eine Frage der Zeit. Durch das unfäfige Abwarten 
der ſüddeutſchen Regierungen wurde der „Habsburgerei“, wurde der 
Rheinbündelei wieder Tür und Tor geöffnet. Man ſprach jogar davon: 
Preußen müfje gezwungen werden, die Südftaaten in den Nordbund 
aufzunehmen. Die Güdffaaten könnten die Aufnahme fordern als ihr 
nafionales Recht. Mit nervöſer Dialektik führt Brater in der Wochen- 
ſchrift) und ein Güddeuffcher in der Flugfchrift: „Über den Anſchluß 


1) Allgemeine Zeitung 1866, 4. September: Zur Abwehr. 
2) Nürnberger Korrefpondent 1866, 1., 2. Oktober. 

®) Hohenlohe I, 171 ff. 

*) Bennigfen II, 69, 70, 

5) Bennigfen I, 747. 

0) Wochenſchrift 1866, 27. Oktober. 
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Süddeuffchlands an den Norddeufijhen Bund“!) diefe und noch viele 
andere Gründe auf. Alle Feindichaft gegen Preußen, alle Erinne- 
rungen an den preußiſchen Berfaflungskonflikt find jeßf vergeſſen. 
Preußen gilf unbedingt als der Träger der nafionalen Miffion. Man 
will jeßt vor allem wieder eine Einheif. Die Freiheit hofft man ſpäter 
Ichon durch Hinferfürchen wieder einzufhmuggeln. Man denkt dabei 
an das Parlament. Aller Augen find auf Bismarck gerichtet. Brafer 
haft eine ungeheure Angft, Bismarck könne plößlich fferben. Dann 
fand die deuffche Einigung wieder auf unabjehbare Zeit ftill. Er 
meint: Häffe Bismarck es gleich nad) dem Friedensichluß gemollt, 
er häffe Bayern bekommen. Im ſchlimmſten Falle wäre es zu einer 
gewalfigen Rauferei zwifchen Altbayern und Neubayern gekommen.) 
Sogar konjervafive Bläfter jtellen nad) der Indemnifäftsporlage Preußen 
als Hort des Liberalismus und Konffitufionalismus hin.) Man preift 
es als Beſchützer von Stammeseigenfümlichkeiten.‘) Zmei Haupf- 
korrefpondenten der Allgemeinen Zeitung machen ebenfalls diefe 
nafionale Agitafion mit: Julius Fröbel und ein Konfervafiver mit 
dem Zeichen #. Fröbel?) gibt feinen Föderalismus auf, Er ffellt 
ſich völlig unfenfimental joforf auf den Boden der neuen Tafjachen. 
Er Tieferf Deufjchland, er liefert die Südjtaafen dem Zentralismus aus. 
Letztere Jollen möglichjt bald um Aufnahme in den Nordbund nad- 
fuchen. Der Föderalismus möge fid) nad) Ofterreich, möge ſich in ein 
föderafives Europa zurückziehen. Leßferes weiſt ihm jetzt Fröbel 
als Berjuchsfeld zu. In einem föderafiven Europa ſucht er Troff 
und Enfichädigung für ein föderafives Deufjchland. Er hälf die Zeit 
bereits reif dafür. Die Internafionalifierung des Parfeimefens, Napo- 
leons Kongreffe find ihm Etappen auf dem Wege zu einem euro- 
päilchen Staatenſyſtem. 

Der # Korrejpondenf®) begrüßt, daß endlich eine monarchiſche 
Revolufion den gordiſchen Knoten der deutſchen Frage zerhauen habe. 
Der größe Feind eines einigen und ffarken Deufjchland, der dynaſtiſche 


1 ) Berlag Nördlingen, Beck. 
) Bennigfen II, 68 ff., 70. 
*) Augsburger Poftzeitung 1866, 15. Auguft: Der 5. Auguff. 
*) „Uber den Anſchluß Süddeutfchlands an den Norddeutſchen Bund.“ 
| 5) Allgemeine Zeitung 1866: 11. Auguff, 5., 7., 12., 13., 15., 20., 23. September, 
26. Oktober, 4. November. 
°, Allgemeine Zeitung 1866: 12., 14,, 15., 25., 26., 30. September, 7. Oktober 
6. November, 16., 18., 20. Dezember. 
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Parfikularismus, fei jetf niedergeworfen. Das Weitere könne man 
ruhig Preußen überlafjen. Die deutſche Einigung habe nie und nimmer 
der Revolution von unfen anverfrauf werden dürfen, Nur eine Mo- 
nardhie verbürge ihre geordnefe Durdführung. 

Die Hoffnungen der Linken find gegen Ende des Jahres ſchon 
wieder ſehr herabgedrüct.!) Pfordfen blieb hartnäckig. Der bayerifche 
Landfag fraf nicht mehr zufammen. So verffrid) die koſtbarſte Zeit, die 
Ausführung des Kammerbefchluffes vom Auguff in die Wege zu leiten 

Da endlich fraf Pfordfen ab und machte dem nafionalvereinlichen 
Minifferium Hohenlohe Platz. Preußen gab immer deuflicher feine 
Abjicht Rund, die Mainlinie feftzuhalten. Es fchrieb im Fanuar des 
neuen Jahres die Wahlen zum norddeuffchen Reichstag aus. Nun 
machte die bayerische Fortfchriffsparfei noch einen leßfen, bereifs hoff- 
nungslojfen Serfuh. In dem anfangs Januar zufammentfrefenden 
Landtag ffellfe fie den Anfrag auf Einfriff Bayerns in den Nord- 
deutſchen Bund?) Die kleindeuffhe Sergangenheit, die liberalen 
Antezedentien Hohenlohes ermunferfen zu diefem Schriff. Erfolg ver- 
ſprach man ſich keinen, nur Wirkung auf die öffenflide Meinung; 
dies gehf aus einem Brief Bölks an Bennigjen hervor’) Eine Parfei- 
verfammlung zu Gunzenhaufen berief den Worflauf des Antrags. 
Der neue Etat für das Heer follfe ums Dreifache, auf elf Millionen 
erhöht werden. Man mußte Garantien ſchaffen, daß das neu zu organi- 
lierende bayerifche Heer nicht für anfinafionale Zwecke benußf werden 
konnte. Ein jeweils nafionalgefinnfes Minijterium bof nicht die nöfige 
Bürgſchaft. Diefe gemährfe nur ein Berfaffungsbündnis Bayerns mit 
Preußen. Der fortichriffliche Antrag gab Hohenlohe Anlaß zu feiner 
erſten Programmrede vom 19. Januar 1867. Hohenlohes Antwort 
auf jenen Antrag war der „weitere Bund.“ 


II. Kapitel. 
Der weitere Bund, 

Fürft Hohenlohe hatte ſich im Augujf 1866 in der Reichsrats- 
kammer für den Einfriff Bayerns in den Norddeuffchen Bund aus- 
gejprochen.‘) Der Bund mar damals nocd vollkommen geifaltlos. 

i) Wochenfchrift 1866, 22. Dezember: Rückſchau. 

2) Schultheh 1867, ©. 183, 


3) Bennigfen II, 71. 
4) Schullheß 1870, ©. 163 ff. 
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Im Laufe der nächſten Monafe änderte Hohenlohe feine Anjchau- 
ungen. Er jah das Bolk wieder zum früheren Preußenhaß zurüdk- 
kehren.!) Er konnte den Widerſtand des Königs gegen einen deufjchen 
Bundesjfaaf nicht befiegen. Im Berlauf der Berhandlungen wegen 
Übernahme des Minifteriums einigte man fich ſchließlich doch auf 
der miffleren Linie eines föderaliffiichen Berfafjungsbündnifjes mit 
dem Norden.) Nur mit diefem Zugejtändnis wurde das Mini- 
iferium Hohenlohe möglid, Preußen winkfe Mitte Dezember offi- 
ziell von einem Eintriff in den Nordbund ab.) Anfangs Januar 
wurde das Programm des Fürffen in einem halbamtlichen Artikel 
der Allgemeinen Zeifung bekanntgegeben. Er rechtfertigte Hohen- 
lohes dreifahen Rükzug in der Programmfrage. Nacheinander 
kamen dann in demfelben Blatt ein Freund Pfordtens und Hohen- 
lohes zu Work). Die Parteipubliziffik bemächtigte fich ſofort der 
hier ausgeffreufen Mitteilungen und fuchte Stellung zu nehmen zu 
dem Schlagwort des Hohenlohefchen Programms: Berfafjungsbündnis 
mif dem Norden, 


Die Fortichriffsparfei kam dem neuen Miniffer mit dem volliten 
Berfrauen enfgegen. Sie jtüßte es vor allem auf feine Auguffrede.’) 
Auch die konfervafive Prefje behandelf den Fürjten, den Bruder 
eines angejehenen Kardinals in Wien, anfänglich mit Wohlmollen. 
Doch muß der Bolksbofe offen geffehen, daß er ſich bei dem Worfe 
Berfafjungsbündnis nichts Ordentliches denken könne. 


Hohenlohes Reden vom 19. und 23. Januar hellfen fein Pro- 
gramm für die breite Öffentlichkeit mehr und mehr auf. Seine Ge- 
dDankengänge find efwa:°) Bayern kann in feiner bisherigen Tfolierung 
nicht weiterbeftehen. Es muß ſich wie bisher an eine Großmacht an- 
lehnen. Militärische und wirfjchaftliche Zujammenhänge weijen es 
auf Preußen hin. Hiſtoriſch war es immer Beffandfeil eines größeren 
Ganzen. Die Exiftenz der Mittelffaaten beruht auf dem Recht, nicht 
auf der Macht. An die Stelle des nun zerrifjenen Rechtsiyftems des 
deufijhen Bundes muß ein neues Rechtsſyſtem, ein neuer Verfrag 


1) Hohenlohe I, 178. v. Müller, Bayern 1866, ©. 184 ff. 

2) Hohenlohe I, 171, 179 ff., 184 ff. v. Müller, a. a. ©., 4. Kapitel. 

3) Hohenlohe I, 183. v. Müller, a. a. O. S. 199. 

) Allgemeine Zeitung 1867, 2., 9. Januar, 

5) Bennigjen II, 71. . 

e) Hohenlohe 1,195. Döberl, Bayern und Deutichland, S.115 ff. Schultheß 1867, 
S. 184. Riezlerfejtichrift, S. 356 ff. v. Müller, Bayern 1866, A. Kapitel. 
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errichfef werden. Das Prinzip der Gleichberechfigung foll ihn be- 
herrſchen. Die füddeuffchen Staaten freten jeder für fich in ein Bundes- 
verhälfnis mit dem Norddeuffchen Bund. Gewiſſe Gebiete der Ge- 
jeßgebung, jo die militärischen und wirffchaftlichen, werden gemeinfan. 
55 3 und 4 des Entwurfs der norddeuffchen Bundesverfaffung werden 
hier zugrunde gelegt, Die Gejeßgebung auf diefen Gebieten iff an 
die Zuffimmung einerjeifs des Norddeufichen Reichstags und Bundes- 
rafs, andrersjeifs der acht jüddeufichen Kammern gebunden, Hier 
haben wir wieder das alfe Liberum Veto. Gerade das war der wunde 
Punkt des Ganzen. Hier haf denn aud) der Widerſpruch Badens und 
des hinfer ihm ffehenden Bismark eingejeßf. Sollte ſich Preußen 
abermals den Schikanen des füddeufjchen Parfikularismus ausjeßen? 
Sollfe es ſich auf eine Stufe mif den Beſiegten ftellen, aus reiner 
Nobleffe? Bon einem gemeinfamen Parlament des weiferen Bundes 
glaubfe Hohenlohe abjehen zu müſſen. 

Nun aber bejtand noch eine große Schwierigkeif. Der weitere 
Bund war eine Berlegung des Prager Friedens. Er mußfe Öfter- 
reich, er mußte Frankreich auf den Plan rufen. Oſterreich mußte für 
die Annullierung von Arlikel 4 des Prager Friedens gewonnen 
werden. Als Entſchädigung dafür bof man ihm eine Allianz mif dem 
weiteren Bunde an. Wollte Oſterreich nicht, fo follte nicht darauf 
gewartet werden. So häffe aljo das ganze Werk Hohenlohes aus 
vier konzenfrischen Kreifen beifanden: Innen lief dem norddeufjche 
Bundesſtaat, daran ſchloß fich die durch die Schuß- und Trugbünd- 
nifje gegebene Allianz zwifchen den Südjfaafen und dem Nordbund, 
daran legfe fich als neuer Ring das Berfaflungsbündnis, der weitere 
Bund, und außen herum lief die Allianz zwifchen diefem und Öfferreich. 
Hohenlohe hat fein Projekt im Landfag nur bruchſtückweiſe mit- 
gefeilf. Den Hauptnachdruck legfe er im Januar auf die milifärijche 
Allianz der Südſtaaten mif dem Norddeufihen Bund. Er brauchte 
fie nicht mehr abzujchliegen, er konnte fie bereits von feinem Bor- 
gänger übernehmen. Uber er durffe die Augujfverfräge noch nicht 
offen mitteilen. Diefe Allianz verlegfe den Grundja der Gleichberecdh- 
figung. Sie jah im Kriegsfalle den preußiſchen Oberbefehl über die 
bayerifhe Armee vor. Nicht im Worflauft, aber im Sinn einer mili- 
färifchen Allianz lag aud) eine Reorganifafion des bayerilchen Heeres 
nach preußifhem Muffer.') 


) Schultheß 1867, ©. 186. 
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Die Linke konnte mif dem Programm Hohenlohes zufrieden 
jein. Wie fie vorausgejehen, haffe er einen Einfritf Bayerns in den 
Nordbund abgelehnt. Denn der Nordbund nähere jich zu jehr dem 
Einheitsjfaaft. Er würde Bayern mediatifieren. Am 23. Januar jprad) 
ein Abgeordneter der Linken, Umbfcheiden,!) die Zuffimmung der 
Partei aus. Er deufefe Hohenlohes Plan im Sinne einer deufjchen 
Trias, einer alten Lieblingsidee Umbjcheidens. Er erwarfefe von der 
Wiederherftellung eines mitfeleuropäifchen Staatenbundes den Wieder- 
gewinn des europäiſchen Gleichgewichts, Möglichkeit einer allgemeinen 
Abrüftung, eines ewigen Weltfriedens. Für feine Erklärungen hatte 
er keinen Parfeiauffcag. Aber er war vielleicht in Einzelheifen des 
Hohenlohejchen Projektes eingeweiht. Er war mit dem Miniſter per- 
ſönlich bekannt und befreundet und haf auch jeinem Minifterium die 
Wege bahnen helfen. Hohenlohe hat feine Rede vom 23. Januar 
begeilterf hingenommen.) 

Für den gleichen Tag haften als Antworf auf Hohenlohes Pro- 
grammrede auch die übrigen Parteien des Landtags Anträge vor- 
bereitet, mofivierfe Anträge zur Tagesordnung. Nad) dem Beijpiel 
der Forfichritfsparfei zogen fie indes diefelben wieder zurück.?) 

Der Anfrag des linken Zentrums deckfe ſich in feinen pojifiven 
und negativen Bunkten fajt genau mit dem Programm des Miniſters. 
Der Antrag des rechten Zentrums ſtieß fi) an dem preußiſchen Ober— 
kommando im Kriege. Er ſah hierin den Pferdefuf der preußijchen 
Hegemonie, Er verlangte für das anzuffrebende Bündnis den Grund- 
ſatz volljter Gleichberechfigung. Wenn der König von Bayern den 
Fall als gegeben erachte, daß die Unverjehrtheit des deutſchen Ge- 
bietes durch einen Angriff des Auslandes bedroht fei, dann Jolle das 
bayeriiche Heer an der Seife des preußifchen in den Kampf frefen. 

Die Rechte war diefem Antrag nicht beigefreten. Sie hielf ſich 
abjeits und juchfe durch Förg eine Aussprache über das Sachliche 
des urjprünglichen Antrags der Linken herbeizuführen. Es gelang ihr 
nicht. Sämfliche Parfeien erklärten ſich durch Zurücknahme ihrer 
Anträge mif dem Hohenlohefchen Programm einverjfanden. Verfolgen 
wir nun an der Hand der Publiziffik, ob diefe Übereinftimmung 
auch in den Mafjen der Parfeien vorhanden war! 








') Riezlerfeitichrift, ©. 356. 
°) Schulthe 1867, ©. 186, 
’) Schulthe 1867, ©. 187, 
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Die Rechte wollte gewiß keine dauernde Trennung Deuffchlands. 
Der alfe deuffche Bund hafte ihrem Ideal einer deuffchen Lerfaſſung 
vollkommen enfjprochen. Sie glaubte nicht an den Erfolg einer baye- 
rischen Großmachtpolitik. Auch fie mollfe Bayern an eine Großmacht 
angelehnt wiffen. Aber fie wollte es am liebſten im Bunde mif Öfter- 
reich. Diefes Oſterreich war nun durch den Prager Frieden aus 
Deuffchland ausgejchloffen. Es war ein Leihnam. Man hoffte, innere 
Reformen würden diejen Leichnam bald wieder galvanifieren. Bayern 
ſollte fich folange unabhängig erhalten, bis Oſterreich wieder bündnis- 
fähig fei. Bis dahin folle es kleindeuffchen, zenfraliftifchen Werbungen 
ſtandhaft widerjtehen. Als einziger Verkehr in diefer vielleicht langen 
Wartezeit jolle ihm Frankreich gejfaffet fein. Frankreich war jeßf 
der einzige Hort des Katholizismus. Es war neben Preußen die 
ſtärkſte Macht des Kontinents. Man erinnerfe ji in altbayerijchen 
Kreifen der fradifionellen Gunft der Napoleoniden gegen Bayern 
wieder.') Frankreich konnte allein der fogenannten deutſchen Miſſion, 
den Ausdehnungsbeffrebungen Preußens Einhalf fun. Haffe doc) 
Frankreich 1866, um ein jpäteres Wort Schäffle's zu gebrauchen, die 
preußifche Annezionslokomofive am Main zum Sfehen gebradf. 
Hatte es doch den Südſtaaten ihre infernafionale Unabhängigkeit 
erhalten. Immerhin wurde die Idee einer bayerijchen Anlehnung 
an Frankreich nur von vereinzelfen Fanafikern der Parfei vor- 
gefragen. Der Rheinbund wurde gern als Schrekmiffel für die 
Zenfraliffen gebraucht. Man drohfe mit Frankreich: jo der Bolks- 
bofe, jo die Brofhüren „Bayern und das polifiiche Programm des 
Fürjten von Hohenlohe“ und „Betrachtungen über die ausmärfige 
Polifik Bayerns“. Doc, drückte man fich immerhin vorfichfig aus. 
Die erjtgenannte Flugſchrift erklärte: In einem deufjch-franzöfifchen 
Kriege jei ein Sieg Frankreichs der ohne Bergleich günjfigere Fall. 
Denn nichts fürchfefe man fo fehr als preußifche Siege. Preußifche 
Siege zertrümmerfen uralte Throne, ruinierfen die Freunde, ver- 
nichfefen die Feinde. Preußische Siege hätten Deuffchland hinfer 1806 
zurücgejchlagen.?) Nicht Frankreich, Jondern Preußen fei zur Zeit 
das bewegende Prinzip in Europa, fo erklärfe die erjfgenannte 
Flugſchrift. Wer Preußen unferjfüße, fördere den Krieg. Wer ſich 
Preußen verfage, helfe dem Frieden. Die Flugichrift: „Preußens 

1) Bayern und das polifiihe Programm des Fürften von Hohenlohe, München 


1867, £entner. 
2) Augsburger Poftzeifung 1866, 4. Sepfember. 
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Unberuf“!) geht noch weiter. Sie befrachfet Preußen geradezu als die 
Serkörperung des „Dämonifchen Prinzips“, des murzelhaft Böfen. Der 
Norddeutſche Bund fei ein Kind des Unrechts, der brufalen Bergemwal- 
figung. Und meifer argumenfierf man: Aus Unrecht kann nicht Recht 
werden. Ein Bündnis mit Preußen fei ein Ja zu feinen Redfsbrüden 
und Brufalifäfen. Preußen verdiene nur als gemalffäfiger Nachbar 
behandelt zu werden. Ein flüchfiger Gruß auf der Straße höchjtens, 
aber keine weitere Intimifät. Ein Bündnis Bayerns mit Preußen jei 
ein Bündnis des Schwachen mit dem Starken. Es fordere ein Land 
wie Preußen geradezu zum Mißbrauch heraus. Son Frankreich drohe 
augenblicklich kein Krieg. Daher fehle jede Beranlafjung für eine 
Altanz Bayerns mit Preußen. Preußen würde die damif gemonnene 
Stärkung feiner Macht nur gegen Öfterreich kehren. Defjen Auf- 
teilung fei das nächſte Ziel feiner Politik. Mit Hilfe diefes Macht- 
zuwachſes würde es dann Kleindeufjchland vollends zu feinem Bajall 
herabdrücen können.?) 

Das find im Frühjahr 1867 die Anfchauungen eines Teils der 
altbayerifchen Preſſe. Solksbofe und Augsburger Poitzeiftung nehmen 
daran Teil, Eine gemäßigfe Gruppe der Rechten denkt nicht jo ſchlimm 
von einem preußijch- bayerischen Berfafjungsbündnis. Wir finden 
dieſe Richfung verfrefen in den Hiſtoriſch-Politiſchen Bläffern, in der 
klerikalen Brojchüre: „Sendfchreiben an den Hochwürdigſten Herrn 
Erzbifchof von München-Freifing über die Haltung, welche der Kafho- 
lik den polifiihen Beränderungen und Ereignifjen der jüngjfen 
Zeif gegenüber einnehmen fol.“ Förg fchließt fih im Frühjahr 1867 
freudig der Politik des Mainzer Bilchofs von Keffeler an. Keffeler 
hat als erjfer von den füddeuffchen Kirchenfürffen fich auf den Boden 
der neuen Tatſachen geffellt.?) Wie er, jo forderf aud) Jörg zur Ab— 
findung mif Preußen, zur Berjöhnung auf. Er ruff zur Verſöhnung 
zwifchen Preußen und den Südſtaaten, zwifchen Preußen und Ofter- 
reich. Kleindeuffchland müfje aufgerichfef werden, aber immer mif 
offenen Armen gegen Öfterreih. Wenn Öfferreich nicht komme, jo 
müſſe man ſich eben ohne es einzurichten fuchen. Anſchluß an Preußen 
bedeufe keine Anerkennung des Unrechts. Preußen habe nicht muf- 
willig den Bruderkrieg heraufbejchworen, es habe aus Notwehr 


1) Eine aus dem Englifchen überjeßte Kritik der von Keftelerfhen Schrift: 
Deutſchland nad) dem Kriege von 1866, Münden 1867, Lenfner. 

2) Bayern und das polifiihe Programm des Fürffen von Hohenlohe. 

3) ©. Pfülf, Bifhof von Ketfeler (1899) II, 276 ff. 
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gehandelt. Es habe mit der Forffchriffsparfei im eigenen Land einen 
Kampf auf Leben und Tod zu beffehen gehabt, es habe Öfterreich 
ein Bündnis gegen die Demokrafie auf der Grundlage der Soli— 
dDarifät der monarchiſchen Intereſſen angeboten, fei aber von ihm 
im Gfiche gelaffen mworden.!) Förg ruff nach Mitteleuropa. Preußen 
müfle es durch Zurücknahme feiner Annezionen erjt ermöglichen. 
Nur ein Raiferliches, kein königliches Deutſchland ſei lebensfähig. 
Der preußijche Geiſt aber fei königlich), nicht kaiferli. Ein Grundzug 
im preußifchen Wejen fei der Mangel an Noblejje. Es habe 1866 
joviel Gelegenheit gehabt, nobel zu fein. Aber es habe gerade das 
Gegenteil davon gefan. Jörg ſtimmt froßdem dem Hohenlohejchen 
Programm und zwar vor allem mit Rükfichf auf feine Wirkung 
auf Frankreich bei. Regiffriert doch das Programm den jinkenden 
Barometerjtand des franzöfiihen Einfluffes in Deufjchland. Jörg 
gehörf zu den erbifterfften Feinden des napoleonifchen Syitems.?) 
Das „Sendfchreiben“ geht in feiner Sympathie für Preußen 
jogar noch über Jörg hinaus’) Nicht ohne Grund vermufef daher 
der Bolksbofe, fein Verfaſſer fei im preußifchen Gejandfichaffspalais 
in München zu fuchen. Es findef das Verhältnis zwischen Kirche und 
Staat nirgends fo ideal geordnet wie gerade in Preußen. In Preußen 
erfreufen jich die Kafholiken einer größeren Borzugsifellung als ſelbſt 
in Ofterreich, ja felbft in Bayern. Die Schrift verfeidigf insbejondere 
aud) Die preußiichen Annexionen. Eine klerikale Gegenbrojchüre 
„Morgenröfe einer befjeren Zukunft für Deutſchland“ fucht die hier 
porgefragenen Behaupfungen über die Stellung der Katholiken in 
Preußen zu entkräffen. Gie weift die Katholiken auf Oſterreich und 
bejonders auf Frankreich hin. Eine fanafifche, von den Gegnern als 
„Auffeomanie“ verſpottete Sorliebe für Ofterreich macht fich hier breit. 
Der Berfaffer des erjfen veröffentlicht 1868 ein neues Sendfchreiben 
als Antwort auf die Morgenröfe. Unterdeffen war in Oſterreich das 
Konkordat gekündigt und das ganze Staafsmwefen in liberalem Sinne 
umgeſtaltet worden. Oſterreich haffe für die Katholiken jedes Intereffe 
verloren. So blieb denn diefes zweite Sendfchreiben ohne Antwort. 
Eine Flugſchrift „Bayerns nafürliche Grenzen“ forderf Bayern 
zur Annexion Deutfch-Öfterreichs auf.) Ihr Verfaſſer mag wohl der 


1) Hiftorifh-Politifhe Blätter LVIII (1866), 23. 
2) Hiſtoriſch⸗Politiſche Blätter LIX (1867), 22. 
°% Verlag Cäſar Fritſch, München 1867. 

4) Berlag Cäſar Fritſch, München 1867. 
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alfbayerijchen Partei angehören. Die Schrift iſt preußenfeindlich, anti- 
zenfralijfiich. Den Norddeutfchen Bund nennt fie ein „re vera non 
ens“. Großbayerifche Ideen lagen den Altbayern nie fern. Treitſchke 
ermähnf ihrer im erjten Band von „Zehn Fahre deufjcher Kämpfe“ 
gerade für das Jahr nad) dem deuffchen Bruderkrieg. In der Allge- 
meinen Zeifung werden um die Jahresmende 1866/67 dem Fürjten 
Hohenlohe wiederholt Abfichten auf moralifhe und polififche Erobe- 
rung Deufidh- Oſterreichs nahegelegt. Seine Programmrede ſpricht von 
der Gefahr einer Slaviſierung Oſterreichs. Wegen dieſer Gefahr 
lehnt ſie einen Anſchluß Bayerns an Oſterreich ab. Wegen dieſer 
Gefahr gerade fordert jene Broſchüre Vereinigung Öfferreichs mi 
Bayern. Sie will das ganze Gebiet des einſtigen bayerischen Stammes 
wieder zufammenfafjen. Dem Ideal der nafürlichen Grenzen jei Bayern 
1809 am nächſten gemejen. 

Die Mittelparfei äußert fi) gegenüber dem Programm des 
Minifters durchaus zuffimmend. Der Nürnberger Korrejpondent will 
die Mittelpartei als die minifferielle angejprochen wiſſen. Denn zwiſchen 
ihrem und dem minifferiellen Programm beffünden die wenigifen 
Differenzpunkte.') Für infpirierf gilt die Flugſchrift: „Bayern und 
die Deufjche Frage. Eine Antwort auf die Brofchüre: Bayern und 
das polififche Programm des Fürffen Hohenlohe“) Sie macht Front 
gegen die Gefühlspolifik der parfikulariffiichen Flugſchrift, gegen jenes 
Gefühl des beleidigfen Stolzes, gegen den prinzipienfeffen Idealismus. 
Ein Sieg, fo wird hier ausgeführt, iff immer ein Goffesurfeil. Un- 
zählige Rechtsverhältniffe finden ihre Löfung durch den Gieg der 
Gewalt, des Unrechfs. Der Sieg begründet immer ein neues Red, 
auch wenn der durch ihn beendete Krieg ein ungerechfer war. Mit 
Preußen haft der Nafionalismus gejiegt. Der Nafionalismus iſt eine 
unmiderffehlihe Macht. Sie zermalmf alle, die fi) ihr in den Weg 
ifellen. Ein bayerifher Staatsmann haf nicht bloß Juriſt, ſondern 
auch Hijforiker und Philofoph zu fein. Bayern hat die ruhmmürdige 
Aufgabe, die Idee des Deutſchen Reiches zu reffen. Es muß ein 
Rriffallifafionspunkf werden für die zerfallenden deuffchen Berhälf- 
niffe. Ein wiedervereinigfes Deuffchland kann auch die verfriebenen 
Fürjten von Hannover, Kurheſſen, Schleswig-Holffein wieder in ihre 
Rechte einjeßen. Fröbel Beta in der Allgemeinen Zeitung diefe 





1) Nürnberger Korrefpondent 1867: 29. Januar, 9, Februar. 
2) Berlag Franz, München 1867, 
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Schrift als offiziell‘) Er eignef fich ganz den hier vorgefragenen 
Rechtsſtandpunkt an. Das alfe Recht, die Legifimifät, müffe von Zeit 
zu Zeif durch eine Revolufion befruchfef werden. So enfjtehe aus 
der Legifimifät die Legalifät. In der Politik gelfe nur die Abjicht, 
nicht die Anficht, die Tat, nichf der Gedanke, Bismarck habe uns 
alle von dem Kribskrabs der Imagination geheilt. Auch ſonſt findet 
das Hohenlohefche Programm in der Allgemeinen Zeitung warme 
Fürſprecher. Die bayerische Tjolierung, jo ruff ein konfervafiver Korre- 
ſpondent aus, fange bereits an, fragikomifch zu werden. „Frijc heran 
an das, was man muß!“?) 

Eigene Wege gehen die Betrachtungen eines Großdeuffchen aus 
dem Februar 1867: „Über den Anfchluß Süddeuffchlands an den 
Norddeufihen Bund.“ Die Schrift?) gibf ſich als Antworf auf die 
im vorigen Kapifel erwähnten Spätherbitbefrachfungen eines Süd- 
deuffchen. Gie jtehen ganz unfer dem Banne der Angſt vor dem 
deutſchen Einheitsifaaf. Sie verwerfen einen einfeifigen Anfchluß der 
Südffaafen an den Nordbund. Ohne Oſterreich entwickle fich ein 
deuffcher Bundesstaat unfehlbar zu einem Einheifsifaaf. Das Prinzip 
der Gleichberechfigung der Glieder werde am bejfen durch die Auf- 
richfung einer deuffchen Trias gewahrt. Nordbund, Südbund, Öfter- 
reich jollen in ein völkerredhtliches Berhälfnis zueinander frefen. Zweck 
joll fein die gemeinfame Berfeidigung des gegenfeifigen Befißes gegen 
Angriffe des Auslands. Das Band follte aljo mwejentlich militärischer 
Nafur fein. Es genügfe genaue Feitftellung dejjen, was jeder der 
Staaten im Kriegsfalle zu leiſten haffe. Der Verfaſſer knüpft an 
Ideen Umbjcheidens an. Er zifierf zwei Säße aus feiner Kammerrede 
vom 23. Januar, nennf aber feinen Namen nicht. Die Forfjchritfs- 
parfei haf der geiftvollen und gewandten Flugfchrift ihre Anerkennung 
nicht verfagf, aber ihre Grundgedanken abgelehnt. Sie haffe die “Trias. 
Denn die Trias -bedeufefe ihr nur Neuauflage des Dualismus vom 
alten Deutſchen Bund, Reftaurafion des unheilvollen öfterreichifchen 
Cinfluffes auf Deufjchland.‘) 

Die Linke befrachfefe von Anfang an das neue Minijferium 
als ein Werkzeug zur Ausführung ihres Programms. War doc) 
Hohenlohe Schon 1849 für das kleindeutſche Programm, war er doch 


y Allgemeine Zeitung 1867, 17. April. 

2) Allgemeine Zeitung 1867, 2. Februar. 

3) Verlag ©. Kaiſen, München 1867. 

9) Wochenſchrift 1867, 2., 9. März; „Bayern und der Zollverein“ (1867), ©.15. 
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noch im Auguſt vorigen Fahres für Eintritt Bayerns in den Nord- 
bund eingefreten.!) Feßt lehnte er einen ſolchen zwar ab.?) Gein 
Miniſterium war eben nur um den Preis eines Verzichts auf den 
deufjchen Bundesjfaaf möglich geworden. Aber die Linke befrachtefe 
ihn doch als ihren Minifter. „Das Minifterium Hohenlohe begrüßen 
wir, Wir fahren jedenfalls zufammen nad) Augsburg. ©b wir die 
Reife nach Berlin forfjegen werden, oder ob fi) dann Hohenlohe 
von uns frennen wird, wird die Seit lehren.“ Diefen Ausjprud) 
Barths berichfef uns der durch die Linke mif Hilfe Hohenlohes ge- 
ſtürzte reakfionäre Juſtizminiſter Eduard von Bomhard.’) Männer 
wie Bomhard haben das Minifferium Hohenlohe jederzeit als ein 
Minifferium der Linken und nichf des Zentrums angejehen.‘) Die 
Linke blickte im Frühjahr 1867 mit rükhalflofem Vertrauen auf den 
Fürften. Diefes Berfrauen ſpricht ganz bejonders aus der Flugſchrift 
„Über den Anschluß Süddeuffchlands an den Norddeutſchen Bund. 
2. Hohenlohe, Bayern und Deufjchland. Forffegung der Späfherbif- 
befrachfungen eines Süddeuffchen im Frühjahr 1867“) Die Linke 
glaubte nicht an das Gelingen des Hohenlohefchhen weiteren Bundes.‘) 
Aber fie begrüßte ihn doch als einen Lerſuch zur Wiedervereinigung 
Deutichlands. Die Form diefer Wiedervereinigung hing doc) in leßfer 
Linie nicht von Hohenlohe, fondern von Bismarck ab. 

Die bürgerliche Demokrafie in Bayern haf gegen Ende der jechziger 
Fahre eine jehr Ichroffe Stellung zum Minifferium Hohenlohe einge- 
nommen. Bom Anfang an war dies jedoch nicht jo. Sie betrachtete 
das Minifferium als halbwegs demokrafiich. Sie fraufe dem Fürjfen 
zu, Daß er an Bayern den Wahlſpruch feines Wappens zur Wahr- 
heif mache: Ex flammis orior.’) Seinem weiteren Bund [fanden die 
Demokraten mit ihrem Föderalismus näher als die Forfjchriffsparfei. 

Hohenlohe haf fein Staafenbundprojekf im April zum Gegen- 
fand einer diplomafischen Miſſion gemacht. Es iff dies die Miffion 
des Grafen Tauffkichen an die Höfe von Berlin und Wien.?) Diefe 


1) Wochenſchrift 1867, 26. Januar: „Bom Landtag“. Eduard v. Bomhard, ein 
Lebensbild, ©. 132. 

2) Wochenfchrift 1867, 26. Januar: „Bom Landtag“. 

3) Eduard v. Bomhard, ©. 132. Hohenlohe I, 158. 

*) Eduard v. Bomhard, ©. 115 ff. 

5) Verlag Beck, Nördlingen 1867. 

°) „Bayern und der Zollverein“ (1887, ©, 13—16, 

?) Rürnberger Anzeiger 1867, Nr. A, 5. 

°) v. Müller, Die Tauffkirchenſche Miſſion, Riezlerfeftichrift (1913). 
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Miſſion iff in der bayerifchen Publiziffik viel befprochen worden. Gie 
bedeufef einen erffen Schriff zu dem erjf zwölf Jahre jpäfer ver- 
wirklichten Zweibund. Son der konfervafiven Breffe wurde jie damals 
ſcharf angegriffen. Man prophezeife ihr von vornherein den Miß- 
erfolg, den fie in der Taf. gehabf haf.!) Man tadelfe ihren kind- 
lichen Optimismus („Betrachfungen über die ausmärfige Politik 
Bayerns“), man verffand die ablehnende Haltung Oſterreichs. Öfter- 
reich durfte fic die Freiheit feines Handelns nicht durch merfloje 
Berfprechungen Preußens, aus reiner Gefühlsdujelei heraus, nehmen 
lafjen. Man gönnte Hohenlohe den Mißerfolg. Man befrachtete ihn 
als neuen Beweis feiner mangelnden Befähigung zum Staatsmann. 
Der ſchleswigiſche Hauptmann a. D. hatte ſchon im März in einer 
Flugſchrift: „Enflarvung des Programms des Fürſten von Hohen- 
lohe und Prinzen von Rafibor und Corvei“ diefes Thema zu Tode 
gehett.?) Auch von fortfchriftliher Seife wurde die Tauffkirchenſche 
Miſſion nicht befonders rejpekfooll befprochen. Dasjelbe gilt von der 
demokrafifchen Preſſe. Dasjelbe gilf von der Allgemeinen Zeifung.’) 
Hier unferftreicht 1867 der n-Rorrefpondent in Betrachtungen über die 
Halbheif der deufjchen Polifik Hohenlohes die der Miffion zu Grunde 
liegende Unentfchiedenheif. Bayern könne nicht zwei Herren dienen: 
Entweder glaube es an die Zukunft des Zenfralismus in Deutſch— 
land, dann foll es feinem Siegeszug keine Hinderniffe in den Weg 
legen. Oder es glaube nichf daran, dann foll es nur abwarfen. Halbe 
Maßregeln, Kompromiffe feien das Schlimmife. Das günſtigſte Urteil 
über die Tauffkichenihe Million fällt Hohenlohe jelber‘) und ein 
Südbundspolifiker, R. Benfey, in feiner 1870 veröffentlichten Schrift: 
„Bayerns Stellung zur deuffhen Frage“.?) 

Die Politik des weiteren Bundes iff erfolglos geblieben. Schon 
im Mai 1867 gelangte fie infolge des Eingreifens Bismarks auf 
ein fofes Geleife. Im Oktober 1867 bat Hohenlohe in einer zweiten 
Programnırede weitere Auffchlüffe darüber gegeben.) Dadurch und 
durch die Eröffnungen des badiſchen Minifters v. Freydorf?) in der 

ı) Augsburger Poitzeitung 1867, Nummern von Mitte April. 

2) Bon dem Verfaſſer ſtammt aud) eine „Berfaffungsmäßige Beſchwerde gegen 
ſämtliche Staafsminiffer,“ die fi) ebenfalls gegen Hohenlohe wendet. 

2) Allgemeine Zeitung 1867, Korrefpondent n: 13,, 15., 18. Oktober. 

9) Schulthe 1870, ©. 166. 

5) R. Benfey, „Bayerns Stellung zur deufichen Frage⸗ ‚ Münden 1870. 

e) Hohenlohe I, 168. 

) Schulthef 1867, ©. 225. | 
Oberb. Archiv 63. ' 12 


178 Bayer. Parteien u. Barteipubliziffik in ihrer Stellung zur deuffchen Trage. 


badischen Kammer ift in der breiten Öffentlichkeit erjf die Diskuffion 
darüber möglid) geworden. Förg hat 1870 in feiner Anklagerede 
gegen Hohenlohe feine Oktobererklärung 1867 als den Höhepunkt 
feiner Anfchlußpolitik bezeichnef.') Hierin jei er dem Programm der 
Forfichrittsparfei am nächſten gekommen. Hier habe er fein wahres 
Geficht gezeigt. Sein wahres Ziel fei die Bernichfung der bayerifchen 
Gelbjtändigkeif gewejen. Ebenſo mißgünjfig urfeilen jegf über Hohen- 
lohe die „Betrachfungen über die gegenmärfige Lage Deuffchlands“,?) 
und 1868 die „Betrachtungen über die auswärtige Politik Bayerns“.?) 
Erſtere weiſen auf die wachſende Bedeufung Oſterreichs hin. Letztere 
führen aus: Hohenlohes Polifik zerreibe ſich in dem Streben nad) 
dem Unmöglichen. Sie ſuche in einem Kleindeufiſchland ein ſelb— 
ſtändiges Bayern zu erhalten. Ein ſelbſtändiges Bayern aber müſſe 
Hauptziel, ein einiges Deuffchland aber könne nur Nebenziel der 
bayerifchen Polifik fein. Die Mittelparfei ffellte fi) gegenüber der 
minijferiellen Polifik mehr und mehr auf wohlmollende Neutralität 
ein. Hingeriffenen Enthufiasmus haf fie in ihren Reihen nie erregf. 
Der Nürnberger Korrejpondent verhielt ſich kühl abmwarfend, rückfe 
mehr und mehr von Hohenlohe ab. In der Allgemeinen Zeitung 
fand feine Politik in dem n-Korrejpondenten einen ſkeptiſchen Analy- 
fiker.‘) Wie bei allen Parteien, fo wachſen aud) bei der Mittelpartei 
die Widerffände gegen Preußen. Wir können dies an der Hand der 
Leifarfikel des Mitarbeiters des Nürnberger Korrefpondenfen ver- 
folgen.) Die Berfajjungsberafungen des norddeutſchen Reichstags 
erregfen das Entſetzen aller wahren Föderaliffen. Preußens Diktafur 
in den annekfierfen Gebieten konnte nichf für Preußen einnehmen. 
Der Nordbund näherte fi) mehr und mehr dem Einheifsjtaaf. Schon 
dankfe der Fürft von Walde freiwillig ab. 


Der Berfaffer der Flugfchrift „Die Aufgabe Bayerns, aus der 
Mappe eines Bubliziften,“ in den Augufffagen 1867 niedergejchrieben, 
iteht dem Hohenlohefchen Programm ungewöhnlid) nahe.‘) Er nimmt 
feine Okfobererklärung jchon vorweg. Er zerlegt das anzuffrebende 


1) Schultheß 1870, ©. 161. 

2) Gerlag Kaifer, München 1867. 

?) Verlag Raifer, München 1868. 

*) Allgemeine Seiftung 1867, Korrefpondent n: 13., 15., 18. Oktober. 

5) Nürnberger Korrefpondent 1867, y-AUrtikel: 21., 30. Zuli; 9., 11. Auguſt; 
15., 24. September; 1., 13., 29, Oktober; 1., 22., 25. Dezember. 

9) Veröffentlicht gelegentlih der Wahlen zum deuffchen Zollparlament. 
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Berfafjungsbündnis mif dem Nordbund in ein ffaafsredhfliches, un- 
kündbares und ein völkerrechtliches, kündbares. Er geht alle Gegen- 
ſtände von S 3 und A der norddeuffchen Bundesverfaflung jorgjam 
durch und prüft fie hinfichflich ihrer Bermendbarkeif für eine gemein- 
jame deufjche Bundesgefeßgebung. Er findef am ſchwierigſten das 
Ziehen der „Demarkafionslinie“. Einem Bolleinfriff in den Nordbund 
iff er ganz und gar abgeneigt. 

Die demokrafifche Partei rückt von dem Miniſterium Hohenlohe 
mehr und mehr ab. Die durd) Hohenlohe eingeleitefe Milifarifierung 
des Südens zerjförf ihre kurze Freundjchaft mif dem Fürjfen.') 

Die Fortichriftsparftei hält am treueſten an feiner Geife aus. 
Harfnäkig verwirft fie zwar feinen weiteren Bund.?) Gie kann fich 
angefichts des vierjtöckigen Gebäudes eines Schwindelgefühls nicht 
erwehren. Sie klagf: In der ungewohnten Umgebung des Amtes 
gleiche die Willenskraft des Fürften mehr einer Weide als einer 
Eiche. Aber fie gibt fi) doch immer wieder mif feiner Kompromiß- 
polifik zufrieden. Denn die Öffnung feines Bifiers mußfe foforf ein 
Miniſterium von Thüngen auf den Plan rufen.) Barth jpricht dem 
Minifter im Okfober vor der Kammer offen das Berfrauen der Partei 
aus.) Nur eine mif den bayerijchen Berhälfniffen, mif dem Gepräge 
der Wittelsbadhijchen Dynajfie nicht näher verfraufe Perjönlichkeit wie 
Baumgarten konnte auf Grund des Okfoberprogramms das Mini- 
ferium Hohenlohe als ein Unglück für die nafionale Sache bezeichnen 
und deſſen Abgang in jedem Belang für vorteilhaft anfehen.‘) 


III. Kapitel. 
Alianzverfräge und Luxemburger Frage. 


Bei feiner Übernahme des Minifteriums haffe Hohenlohe die von 
Pfordten abgefchloffene Allianz Bayerns mit Preußen vorgefunden, 
Hier garantierten fich der König von Preußen und der König von 
Bayern gegenfeifig die Integrität ihres Gebietes. Das bayerifche Heer 
ward für den Kriegsfall der preußifchen Kommandogemalt unterftellt. 


*) Nürnberger Anzeiger 1867, 16. September. 

2) Wochenfchrift 1867, 19. Oktober, „Bayern und der Zollverein,“ ©. 15. 
2) Wochenfchrift 1867, 12. Oktober. 

9 „Bayern und der Zollverein,“ 1867, ©. 13—16. 

5) Bennigfen II, 154. | 
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Hohenlohes weiterer Bund iff im gewiſſen Sinne nichts anderes als 
der Berjuch einer loyalen Durchführung der Allianz, ihrer dauernden 
Sicherung durch die Schranken eines Verfaſſungsbündniſſes. In 
der Fanuarrede durffe Hohenlohe den Wortlaut des Geheimver- 
frags noch nichf mitteilen. Er haf aber fein Programm ganz darauf 
aufgebauf. Hohenlohe legte das milifärifche Bündnis im Sinne der 
Gleichberechfigung aus. Bor feiner Abreife zu den Stuttgarter Milifär- 
konferenzen, Anfang Februar, erklärfe er den Reichsräfen auf eine 
Interpellafion von Thüngens hin: Das Bündnis behalte beiden Teilen 
die Entichlußfreiheif nicht gleichmäßig vor, fondern bejchränke jie gleid)- 
mäßig.) Die exfrem konjervafive Preffe gab ſich damals mif dieſer 
Erklärung des Minijters nicht zufrieden. Der Augsburger Poſtzeitung 
dagegen erjchien Hohenlohe auf feinem ununferbrochenen Rückzug in 
der dDeuffchen Frage bereits bei Pfordten angelangf.?) Bei den immer 
heftiger werdenden flugfchriftlichen Angriffen im Februar 1867 mußte 
Hohenlohe eine baldige Veröffentlichung der Geheimallianz nur wün- 
ſchenswert erfcheinen.*) Er wollte damit feine Pofition im Lande ftärken. 
Er wollte die Angriffe auf Bismark und Pfordten ableiten. Er jon- 
dierfe bei Bismarck. Bismarck würdigte Hohenlohes Gründe, Er wollte 
nur noch die Thiers’ichen Interpellafionen in der franzöfifchen Kammer 
abmarfen. Er empfahl einftmeilen jcheinbare Indiskrefionen in der 
Preſſe. Hohenlohe ſcheint indes auf leßfere Anregung nicht einge- 
gangen zu fein. Gerüchfe über das Beitehen eines Geheimverfrages 
ichwirrfen ſchon feit dem Herbſt 1866 durch die Preſſe. Auch ein 
Drief Bölks an Bennigfen vom 7. Januar 1867 erwähnt ihrer. Die 
Luxemburger Bermicklung jollfe den unmittelbaren Anftoß zur Be- 
kannfgabe der Auguffverfräge bilden. 


Das Großherzogtum Luxemburg follte durch Kauf von feinem 
Belißer, dem König von Holland, an Napoleon übergehen. Bis 1866 
haffe es zum Deutſchen Bunde gehört. In den Norddeutfchen Bund 
war es auf feinen Wunſch hin nicht aufgenommen worden. Die Haupf- 
ſtadt des Ländchens war Bundesfeffung gemefen. Sie jollfe die Rhein- 
lande gegen Übergriffe von feiten Frankreichs decken. Die heilige 
Allianz hatte das Beſatzungsrecht Preußen überfragen. Auch nad) 


1) Hohenlohe I, 425. 

2) Bolksbofe 1867, 2. Februar; Wochenfchrift 1867, 9. Februar, ©. 51. 

3) Augsburger Poſtzeitung 1867, 14., 16,, 19, Februar. 

4) Hohenlohe I, 203. E. Vogt, Die heffiihe Polifik in der Zeit der Reichs- 
gründung (1914), ©. 39, Anm. 2. 
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Auflöfung des Deuffhen Bundes mar. die preußifche Garnijon in 
der Fejfung verblieben. Die Bevölkerung des Ländchens bildefen 
Deutſche. Doch hielt fich ihr Deutſchtum nur mühſam gegenüber 
franzöfiihen Kultureinflüffen aufrecht. Seit Mitte März 1867 ver- 
dDichfefen fich die Serkaufsgerüchfe. Die nafionalliberale Preſſe jchlug 
joforf Lärm. Die großdeuffche dagegen verdächtigte den Grafen Bis- 
mark: Er habe dem Franzojenkaijer das Großherzogtum als Kom- 
penfafion verfprochen. Am 18. März interpellierfe von Carlowig im 
norddeufijhen Reichstag: ©b jene Gerüchte auf Wahrheit beruhten? 
Bon dem einffigen Bundesgebiefe bröcle leider ein Sfük um das 
andere ab. Auf Limburg folge nun Luxemburg, vielleicht auch Nord- 
ichleswig. Ja ſogar der deuffhen Südftaafen jei man nichf einmal 
fiher. Denn ihre internafionale Stellung gewähre ihnen volle Bündnis- 
freiheif.. Daraufhin deufefe Bismarck das Beitehen der Geheimver- 
fräge an.!) Am nächſten Tage brachten der preußijche Sfaafsanzeiger 
und übereinjfimmend damif die Bayerifche Zeitung den Worflauf 
der Allianzverfräge. Die bayerifche Beröffenflihung war von einem 
aus Tauffkichens Feder ſtammenden fehr heftigen Kommentar be- 
gleifef.?) Er verfeidigfe die Hohenlohe'ſche Politik gegen die in leßfer 
Zeif von der Rechten erhobenen Angriffe. Er nahm fie bejonders 
gegen den Vorwurf des „Hinwinfelns an Preußen“ in Schuß. Mit 
den Parfikularijfen fei überhaupf nicht zu Diskufieren. 

Aber auch die Zentraliften innerhalb wie außerhalb des Landes 
kamen im Kommentar fchlecht weg. Nur die Mittelparfei blieb von 
der minifferiellen Krifik verjchont. 

Die konfervafive Prefje war ſchon über den Kommentar empött. 
Mit den Sfüßen des Thrones ſollte das Miniffertum überhaupf nicht 
diskufieren wollen. Das ging zu weit. Noch mehr aber empörfe der 
Inhalt der Berträge felbft.‘) Die Rechte fragte ſich ſofort: Gegen wen 
find die Serfräge gerichtet? Doch wohl nur gegen Öfterreich. Öffer- 
reich aber galt der Rechten als Noli me tangere. Einen zweiten 
Bruderkrieg wollte man nicht wieder erleben. Die Rechte Jah im Ber- 
frag weniger die nafionale Taf als einen Erfolg des Großpreußen- 
tums. Er jpannte die Südjtaafen an den preußifchen Triumphmagen. 
Er war vom Sieger dikfierf. Er war die größfe den fapferen Bayern 
angefane Schmach. Landabfrefung ſei in jedem Fall dem Berlujf der 

1) E, Brandenburg, Die Reihsgründung II (1916), ©. 251. 


2) Bayeriſche Zeitung 1867, 19. Mär;. 
8) Volksbote 1867, 21. März. 
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Freiheit und Ehre vorzuziehen geweſen. Letztere Anficht verfriff nicht 
nur Zander im Volksbofen, fondern auch Jörg in den Hifforild)- 
Politiſchen Blättern.) Die Auslegung des Berfrages — fo jah man 
poraus — würde immer der Sfärkere beſtimmen. Bayern habe ſich 
enfweder der preußifchen Auffaſſung anzufchließen oder von Preußen 
als Feind behandeln zu laſſen. Feder Krieg, ob Offenfiv- oder Defenfiv- 
krieg, bedrohe die Integrität des beiderfeifigen Gebietes. So werde 
Bayern ganz zum Bafall Preußens. Der Vertrag bedeufe die poli- 
tiſche, milifärifche und diplomatische Abdankung Bayerns. Eine eigene 
Stellung in der konfervafiven Preſſe nimmt wieder Jörg ein.) Er 
bedauerf zwar die polifische Abdankung Bayerns. Doc) befrachtef er 
in erjfer Linie die Wirkung der Verträge auf Frankreid). Napoleon — 
jo jubelf ee — jei forfan als Bundesgenofje deufjcher Fürjten un- 
möglih. Er jei zum Geſpött der Pariſer Gafjenjungen geworden. 
Man habe ihm bereits zur Abdankung geraten. Jörg bedauerf die 
Mediatifierung des Landes. Aber er ſchiebt die Schuld nicht auf die 
gegenmwärfige Regierung, jondern auf das ganze ſeit 1848 herrjchende 
Syſtem. Die Auffaugung Bayerns ſei nur die Sfrafe für die unfelige 
Schaukelpolifik Max II., für feine Untreue gegen Oſterreich und den 
Ratholizismus, fein Bündnis mif dem Liberalismus und Gofhaismus.’) 


Die Mittelpartei nahm die Berfräge mit gefeilfen Empfindungen 
auf. In der Allgemeinen Zeitung fuchen zwei als halbamtflich geltende 
Arfikel die Bedeufung der Berfräge abzuſchwächen. Die Allianz wird 
bier grundſätzlich als Defenfivallianz aufgefaßf. Sie behalfe Bayern 
die volle Entjheidung über den Bündnisfall vor. Wiederholt wird 
in der Allgemeinen Zeitung das Serhälfnis zwifchen den Allianz 
verfrägen und dem Prager Friedensverfrag erörtert. Im Frühjahr 1868 
tobt jich in den Spalten der Zeifung eine heffige Fehde für und mwider 
die Allianzverfräge aus) Ein Großdeuffher (Schäffle?) greift die 
Berfräge ſcharf an. Er hält fie für unprakfifch, für nichf ernſt gemeint, 
die Südffaafen einjeifig belaftend. Sie legten nur den Güdifaaten, 
nicht zugleich auch Preußen Pflichten auf. Sie häffen enfweder gar 
nichf oder nur mif einer Klaufel gefchloffen werden jollen. Dieje 


1) Hiftorifh-Polifiihe Blätter, LIX (1867), 43; 48, 

2) Hiftorifh-Politiihe Blätter, LIX (1867), 43; 48. 

°) Hiftorifh-Politifhe Blätter, LIX (1867), 48; 62. 

4) Allgemeine Zeitung 1867, 28.März, 3., 14. April. Siehe Rapp, Die Würffen- 
berger und die nafionale Trage, ©. 226. 

5) Allgemeine Zeitung 1868, 10. ©ktob. B, 24. Oktob. Beil,, 5., 6., 16. Oktob. AB. 
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Klaufel hätte Preußen die Befegung und Instandhaltung der ehe- 
maligen füddeutfchen Bundesfeftungen zur Pflicht machen müjjen. 
Ohne eine folche Klaufel ffünden die Südffaafen im Kriegsfalle doc) 
für fich allein, beffimmt „zwiſchen den öjferreichifchen und den fran- 
zöſiſchen Gfreitkräffen wie zwijchen zwei Mühlfteinen zerrieben zu 
werden“. | 

Die Stellung der Demokratie zu den Allianzverfrägen iff durch 
ihren nie verſtummenden Proteſt gegen den Militarismus bejfimmt. 
Gie begrüßfe in den Berfrägen höchftens die Sicherung vor neuen 
Einflüffen Habsburgs oder Frankreichs. Aber fie ſtemmte fich gegen 
jede Überfragung des preußifchen Militarismus auf die bis jeßf ver- 
Ihonten Länder des deuffchen Güdens.') 

Die Forfſchritispartei ſah in den Mlianzverfrägen eine der Haupf- 
forderungen ihres Sfuffgarfer Programms vom Oktober 1866 und 
ihres Kammeranfrags vom Januar 1867 erfüllt. Gleich nach der Ber- 
öffenflihung zwar herrſchte auch hier eine Art Berblüffung über die 
angebliche Irreführung durch die Staatsregierung vor.) Die Rechte 
ließ ihren Zorn gegen Pfordfen und Hohenlohe zugleid) |pielen. Die 
Linke nahm Hohenlohe gegen den Borwurf bewußfer Irreführung 
in Schuß. Pfordfen habe dem Lande feine unverleßfe Selbitändig- 
keif vorgefäufcht, in Hohenlohes Programm dagegen jei jeder Sat 
mif den Allianzverfrägen in Einklang zu bringen. Mit dem Programm 
häffen die Parteien im voraus auch den Allianzverfrag angenommen. 
Er jei daher ohne weitere Abjtimmung fchon gülfig. Die Kammer 
häffe ihn als Beftandfeil des Friedensverfrages unfer keinen Um- 
ſtänden ablehnen können. Die Entfcheidung über den Bündnisfall 
jei der jeweiligen Einflußnahme der Kammer zwar enfrüctf. Aber 
das Budgefrecht fichere ihr doch eine wichfige Einwirkung auf die 
Durchführung des Bündnisfalles. Die Regierung dürfe fich durch 
die Borausfichf einer negafiven Enfjcheidung der Kammer nichf in 
der loyalen Durdführung der Allianz beirren lajjen. Der Bündnis- 
pflichf fuchte die Preſſe der Linken die weiteſte Auslegung zu geben. 
Der Vertrag verpflichfe für jeden von Preußen zu führenden Krieg, 
Angriffs- wie Verfeidigungskrieg. Ein eigenes bayerifches Gejandf- 
ſchaftsweſen fei bereifs überflüſſig. Die bayerifche Politik fei mit 
Preußen auf Leben und Tod verbunden. Die preußifche Polifik würde 
uns vielleicht nicht immer gefallen. Aber wer könne dies von der 


1) Nürnberger Anzeiger 1867, 27., 28. Mai. 2, 10,, 12., 13. Mai. 18. April. 
2) Wochenſchrift 1867, München, 23. März. 
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Münchener Politik perbürgen? Im übrigen könne der Berfrag nur 
ein Broviforium, nur eine Abjchlagszahlung auf die volle Deufjche 
Einigung fein. Für fid) allein genüge er nicht. Er bringe nur Pflichten, 
keine Rechte. Er ſchreie förmlich nad) einer Ergänzung, und diefe könne 
nur der Einfriff Bayerns in den Norddeuffchen Bund bringen. Alle 
dieſe Anfichten finden wir nichf nur in der fortichrifflichen Preſſe, 
jondern auch im Sprechjaal der Parfeien, in der Allgemeinen Zeitung 
porgefragen. | 

Zur Seif der Beröffenflihung der Allianzverfräge fand aud) 
ſchon die erjfe Probe ihrer Tragfähigkeit bevor.!) Nach Bismarcks 
Abſicht follte ihre Bekanntgabe den Franzofenkaijer von Luxemburg 
wegjcheuchen. Gie follfe einen Krieg wegen Luxemburg verhindern. 
Die Befagung von Luxemburg bildete nicht mehr bloß die preußilche 
Garnijon, fondern die Streitmacht von ganz Kleindeufjchland. Aber 
die Kriegsgefahr nahm nad) dem 19. März nicht ab, jondern zu. 
Auch die von der deufjchnafionalen Prefje mit Jubel begrüßte Inter- 
pellafion Bennigfens im norddeutſchen Reichstag und Bismarcks 
diplomafifche, aber doch männliche Antworf konnten fie nichf bannen. 
Sie wirkfen auf das galliihe Temperament wie auf den Stier das 
rofe Tuch. | 

In Bayern war der Landfag unmiffelbar nad) Bekannfgabe ' 
der Allianz im Militärausfchuß verfagf worden. Einzelne Landfags- 
mifglieder weilten Anfangs April noch in Münden. Aus ihrer Mitte 
ging der Plan zu einer von allen Landfagsmitgliedern zu unterzeich- 
nenden nafionalen Adreſſe an Hohenlohe hervor’) Sie war als Gegen- 
jfück zu der Inferpellafion Bennigjens gedacht. Merkmwürdigermeife 
gingen Plan und Enfwurf von einem Abgeordneten des rechten 
Zentrums GSfenglein aus. Es frafen ihr bei: die geſamte Linke, 
das linke Zentrum, der größfe Zeil des rechten Zenfrums und fogar 
ein Abgeordneter der Rechten, Edmund Jörg. Im ganzen waren es 
117 Abgeordnefe. Es fehlten efma 30 Renitenten, größtenteils Alnge- 
hörige der Rechten und des rechten Zentrums: die von dem ©Öber- 
bibliothekar Dr. Ruhland geführfe Gruppe kafholifcher Bauern Unter- 
frankens, der einjfige Klub Achatz, alfbayerifcher Adel, darunfer der 
zweite Bräjident der Abgeordnefenkammer, Freiherr von Pfeften, der. 
Führer des rechten Zentrums, Unabhängige wie der Würzburger 
Profeſſor Edel und der Demokrat Kolb. 


) Malttſchoß, die Kriegsgefahr von 1867 — die Luxemburger Trage (1908). 
2) Wochenschrift 1867, 24. April, Golksbofe 1867, Nr. 93. 








Bayer. Barfeien u. Barfeipubliziftik in ihrer. Stellung zur deuffden Frage. 185 


Zweierlei ſuchte die Adreffe zu erreichen: Eine beffimmfe Er- 
klärung der Regierung über die Anerkennung des Bündnisfalles 
für den Luxemburger Konflikt und eine Kundgebung der Bolksver- 
frefung für die Allianzverfräge und für die Bündnispflicht. Jeder 
Unferzeichner begrüßfe die Berfräge als nafionale Tat, die Anmwen- 
dung auf den Luxemburger Fall als ihre erſte Frucht. Die Adreſſe 
forderte ein Bekenntnis zum Kleindeutſchtum. Begann fie doch mit 
den Worten: „Nachdem ein blufiger Bürgerkrieg die Integrität 
des deufichen Gebiefes unverſehrt gelaffen haf...... “ Öfterreic) 
wurde aljo als quantite negligeable behandelt. Unbekehrfen Grof- 
deuffehen mußfe ihre Unferzeichnung jedenfalls ſchwer fallen. Bon 
den Münchener Neueften Nachrichten?) aufgefordert, gaben zwei von 
den Renifenten, Edel und Pfetten,?) in Gegenerklärungen die Gründe 
ihrer Weigerung an. Sie nahmen die zwei Haupfziele der Adreſſe 
zum Ausgangspunkt. Antinafional fühlten auch fie nicht. Zur Ver— 
feidigung deufjchen Gebietes war ihnen jeder Bundesgenojje recht, 
„und wenn es aud) Preußen jein follte“. Sie ſtießen fich vor allem 
an der Form der Kundgebung. Pie Abgeordneten, ſagten fie, häffen 
außerhalb der Kammer kein Mandat. Adrefjen dürften nur an den 
König, nicht an Miniffer gerichfef werden. 


Die Überreihung der Adreffe am 12. April erwiderfe Hohenlohe 
mif der Anerkennung ihres offiziellen Charakfers als Kundgebung 
der Kammer.) Sein Opfimismus ſah in ihr einen Beweis, daß es 
in nafionalen Fragen nur eine Parfei in der Kammer, nur eine 
Parfei im Lande gebe. Er begrüßfe in ihr die freudige Anerkennung 
der Bündnispflicht, Auch die Regierung eigne fie ſich an. Er unter- 
id) aber auch die Friedensbereiffchaft und das Friedensbedürfnis 
Bayerns. Er wies auf die Friedensbemühungen der Großmächte hin. 
Ihnen jchließe fich ſympathiſierend die bayerifche Regierung an. Seiner 
auf friedliche Vereinbarung berechneten deuffchen Politik mußte die 
Störung durch die Kriegsgefahr recht unerwünſcht fein.) Der fchlechte 
Stand der füddeufjchen, insbefondere der bayerischen Rüffungen hat 
nicht zuletzt Bismarks Polifik gegenüber Frankreich diesmal noch 
im friedlichen Sinne beeinflußt. 


1) Wochenſchrift 1867, 20. April. 

2) Wochenſchrift 1867, ©. 137. 

d) Wochenſchrift 1867, ©. 145, 146, 

9 Schultheg 1867, S. 195 ff. 

°) v. Müller, Die Tauffkirchenſche Miſſion, 2. Kapitel. Riezlerfeſtſchrift. 
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Die nationale Preſſe freilich rief unenfwegt zum Krieg. Pie 
nafionalliberale Partei im Norden wollte die Luxemburger Frage zum 
Gegenstand einer großen Bolksbewegung in Süddeufjchland machen.') 
Ihre Führer Met, von Rehau, Nagel bearbeiteten die Bevölkerung 
in Luxemburg, jchürfen im deufjchen Süden den Nationalhaß gegen 
Frankreich. Das Ergebnis des Krieges von 1870 jchien jchon jetzt 
erreicht werden zu können: die deuffche Einigung jollte den Händen 
der Geheimdiplomafie entrifjen und im Feuer eines Nafionalkrieges 
ferfig geſchmiedet werden. Man ſchätzte in dieſen Kreifen die deutſche 
Frage richfig als Machkfrage ein: als Machffrage zwijchen der alten 
und der neuaufffeigenden Bormacht des Konfinenfs. Im einzelnen 
können die Einwirkungen der nafionalliberalen Partei auf die Hal- 
fung der nafionalen Preſſe des Südens hier nicht aufgezeigt werden. 
Die Organe der bayerifchen Fortfchriftsparfei geberdeten fich durch— 
aus nicht jo „bluf- und eifenfrejjerifch“, jo „guf- und blufeinfegerifch“, 
wie ihnen die altbayerifche Prejje nachjagte.‘) Man unterjucht jorg- 
fältig die Rechtsfrage im Luxemburger Konflikt?) Man kommt zu 
dem Ergebnis: Das preußifche Beſatzungsrecht in Luxemburg ruhe 
auf einem mit dem Bundesrecht nicht unmittelbar zufammenhängenden 
Boden. Es beffehe troß Auflöfung des Bundes nod) weiter. Es jei aber 
mit der dDeuffchen Frage nicht unmittelbar verknüpft. Man infereffierfe 
ſich weniger für das kleine Ländchen Luxemburg. Seine Bevölkerung 
war jfarker deufjchnafionaler Geſinnung durchaus unverdächfig. Aber 
nie und nimmer durffe in einer dem Natftonalifäfenprinzip hohn- 
Iprechenden Weiſe über das Schickjal deufjcher Bevölkerungen durd) 
Kauf enfjchieden werden. Im Grunde wünſchte man den Krieg nicht, 
Man wollte die riefigen Beränderungen vom le&fen Fahr erſt Wurzel 
fallen, die deufjche Nation auf friedlihem Wege ji) erjf voll in 
die neuen Berhälfniffe hineinleben lafjen. Nur vereinzelt drängen in 
Bayern Stimmen der forfjchrifflichen Preffe zum unbedingfen Krieg, 
jo kleindeuffche Korrefpondenten der Allgemeinen Zeifung.‘) Bei der 
Demokratie ijf ein Krieg wegen Luxemburg gegen Frankreich, für das 
Selbjtbeitimmungsrecht der Bölker nicht unpopulär.?) Der Franzojen- 
kaiſer, dem deufjchen Volke kleine Länderfeßen abjagend, der Cäjar 





!) Bennigfen II, 42. 

) Bolksbote 1867, 10. 14. April, 14, Mai. 

) Wochenschrift 1867, 13,, 20, April. 

) Wochenschrift 1867, 15. Mai, 1. Juni: Zur Tagesgefchichte. 
°) Nürnberger Anzeiger, 18. April 1867, - 
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auf der Menjchenjagd: das war ein Bild, das felbjt dem indolenteffen 
Demokraten das Blut in die Wangen freiben mußte. 

Die großdeuffche Preſſe iff gefpalten.‘) Ein Teil gehf mif der 
Forftjchrittsparfei, der andere mit der konferpafiven. Lebferes gilf aud) 
pom Nürnberger Korrefpondenten. In der Allgemeinen Zeitung über- 
wiegt die kleindeuffche Auffaffung. Ofterreichifche Stimmen treten hier 
für Neufralitäf des Donauffaafes ein und fuchen den abmarfenden 
Standpunkt Beuff’s zu rechfferfigen. 

Die konjervafive Preffe in Bayern winkt vom Kriege ab,’) Sie 
proklamierf Neufralität. Nur die Hiftorifch-Polififchen Blätter frefen 
für ſoſortige Auseinanderjegung mit Frankreich ein.) Sie führen 
dafür mehrere Gründe an. Einmal fei Frankreich jeßt ſchlecht ge- 
rüffef, ohne Allianzen, durch den Mißerfolg der mexikanischen Unter- 
nehmung demoralifierf, Die preußifchen Truppen dagegen jeien noch 
heiß von den lebten Siegen. Die Auseinanderfegung mif Frankreich 
könne überhaupf gar nicht früh genug kommen. Ihr Ergebnis müßte 
die allgemeine europäische Abrüffung fein. Ein foforfiger Krieg mit 
Frankreich würde Bayern die ſonſt nichf zu umgehende Wehrreform 
nad) preußifchem Muſter erfparen. Der Bolksbofe erklärf,*) er jei weit 
entfernt, dem jchmußigen Handel das Worf zu reden. Aber das Hemd 
jei ihm näher als der Rock, die Rheinpfalz näher als Luxemburg. 
Das bayerische Heer fei jeßt in feinem Übergangszuftand noch weniger 
leiftungsfähig als am Ende des letzten Krieges. Die jchlimme Lage 
der bayerifchen Finanzen, die landwirffchaftliche Krifis mit den majjen- 
haften Bergantungen, das Stoken aller Gefchäfte und Unternehmungen 
zwinge Bayern Neufralifäf auf. Im ganzen ist die Polifik des Bolks- 
boten immer enfgegengejeßf der der Forfjchriffsparfei. Schürf fie zum 
Krieg, fo winkf er ab. Winkt fie ab, fo fehürf er, jpoffef über ihre 
Feigheif. Auch die Augsburger Poftzeitung verlangt Neutralität. Sie 
unferfcheidef genau zwifchen der Polifik Bismarks und der Nafional- 
liberalen. Luxemburg habe für Großpreußen keine Bedeufung, darum 
inferefjiere fi) der Kanzler fo wenig dafür. Für Deuffchland aber 


1) Der Nürnberger Korrefpondent fteht auf dem Boden der Erklärung Edels, 
Allgemeine Zeitung 1867, 13., 24. April. Peſſimiſtiſche Korrefpondenfen: 3., 10., 16, 
24. April. Ofterreihifcher Standpunkt: 18., 19. April, 11. April, 9. April Beil. 

2) Augsburger Poſtzeitung 1867, B-Artikel: 7. März, 25., 28., 29. März. 
Z- Artikel: 7, Mat. | 

3) Hiftorifch-Politiihe Blätter, LIX (1867), 43. 

*) Bolksbofe 1867, 9., 10., 14. April. 


188 Bayer. Barfeien u. Barteipubliziftik in ihrer Stellung zur deuffhen Frage. 


habe er noch nie ein Glied gerührt. Den Nafionalliberaler gehe er 
viel zu langfam vor. In der Taf hat Bennigfen Bismarks Halfung 
in der Krife anfangs ſogar als „oberfaul“ bezeichnet. Jörg betrachtet 
die Luxemburger Frage geradezu als Prüfftein der Bismarck'ſchen 
Politik. Bismarck ffehe jetzt am Scheidewege zwiſchen nafionaler und 
großpreußijcher Politik.) 

Der Luxemburger Konflikt fand fein Ende auf der Londoner 
Konferenz im Mai 1867. Preußen und Frankreich nahmen die öjfer- 
reichiich-ruffiihe Vermittlung an. Die preußiſche Befagung mußte 
Luxemburg räumen, die Feſtungswerke wurden gefchleift, das Ländchen 
wurde neufralifierf und unfer den Schuß der Konferenzmächte geſtellt. 
Napoleon gab ebenjo Luxemburg preis, wie Preußen es faf, _ 

In der großdeutjhen Prefje beginnt nun ein reges Werben für 
die Wiederherjtellung Großdeufjchlands. Man betrachtet hier den 
Ausgang der Krife als verunglücfe Kraftprobe des Kleinen Deuticd)- 
land. Preußen, jo folgert Förg,?) habe den Krieg nicht gewagf, weil 
es Ofterreichs nicht ſicher gewesen fei. Ohne Ofterreich könne Bismark 
überhaupf keine nafionale, höchſtens großpreußiiche Bolifik freiben. 
Ohne Öfterreich fei Deuffchland unmöglich. Kleindeutfchland habe ſich 
jein Todesurfeil gefprochen. Kleindeuffchland ſei wirklich ein kleines 
Deuffchland. Troß aller Unvollkommenheiten ſei das frühere Deutſch- 
land leiftungsfähiger, mehr gefürchtet geweſen. Preußen müſſe Ojfter- 
reich unverzüglich die Hand zum Frieden biefen. Es müſſe vorangehen. 
Es müffe Oſterreich durch föderafive Umgeffaltung des Norddeuffchen 
Bundes enfgegenkommen. Es müfje die Annezionen zurücknehmen. 

In der Allgemeinen Zeitung führen großdeuffche Korrefpondenten 
aus: Luxemburg jei ein nafionaler Berluft, ein Kerluſt für das deuffche 
Berfeidigungsiyften. Preußen habe eine empfindliche Niederlage er- 
liffen. Der alte Bund fei ein Bollmerk des. Friedens gemejen. Der 
neue Bundesffaaf wirke durd) feinen Militarismus aufreizend auf 
Europa, Prävenfivkriege befördernd.?) 

Ähnliche Gedanken begegnen in der Augsburger Bostzeitung.‘) 
Man gönnt Bismarck die diplomatische und perjönliche. Niederlage. 
Er, der 1366 dem König von Sachſen die Entlafjurig Beuſts befohlen 
habe, müſſe jich jeßf bei Beuff für jeine preunDı dere nt 


1) Hiftorifch- Bolitifche Blätter, LIX (1867), 43. 

2) Hiftorifch-Politiiche Blätter, LIX (1867), 52. 

8) Allgemeine Zeitung 1867, 30. April, 3. Mai, 6. Mai, 14. Mai, 2. Mai. 
*) Augsburger Poftzeitung 1867, 31. Mai. 
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bedanken. Und die Hifforifch-Politifchen Bläffer rufen Bismarck das 
zyniſche Work zu: Bismarck fei vom hohen Roß gefallen, von der 
Bollblutffute Germania.!) 

Die Wiederaufnahme Öfterreichs in -Deuffchland denkt ſich Jörg 
efwa jo:?) Oſterreich fol die Hegemonie im deuffchen Süden über- 
nehmen. Es foll fih mif ihm zu einem GSfaafenbund zujfammen- 
ſchließen. Hierauf follen Nordbund und Oſtſerreichiſch-ſüddeutſcher 
Bund unter ſich ein föderafives Berhälfnis eingehen. Auf diefe Weile 
könnfe zwar der deuffche Dualismus wieder erjfehen, aber es fehle 
die auf feine Koften lebende, ihn befördernde Gruppe des Driffen 
Deuffchland. 

Um jene Seit erfcheinf eine beredfe Propagandajcrift für Öfter- 
reich: „Öfterreichs Bedeutung für die gegenmärfige Lage.“ Sie weiſt 
auf das aus der Aſche von 1866 verjüngf erjfehende neue ©jfer- 
reich hin. Der dualiffiiche Ausgleich mif Ungarn habe ihm feine alte 
Schlagkraft wieder gegeben. Seine Finanzen feien auf dem Wege 
zur Gejundung. Seine liberalen Reformen machten es zum gefähr- 
lichten Konkurrenten Preußens in Bezug auf moralifche Eroberung 
des Deufihen Südens. 

Eine publiziffiiche Erfcheinung der Luxemburger Krife iff die 
Agitation für Bejchleunigung der bayerifchen Heeresreform. “Die 
Preſſe der Mittelparfei ſetzt fi) mit aller Energie dafür ein, befon- 
ders der Nürnberger Korrefpondent. Ihr gelten mehrere, zum Seil auch 
von der Forffchriftsparfei ausgehende Flugfchriften: „Was wollen wir? 
Armeedesorganijafion oder Armeeorganifafion? Bayerische Exiffenz- 
fragen, beantwortet von einem Patriofen“; „Unfere Lage und unjere 
Pflicht“; „Fürjt Hohenlohe und feine Gegner“) | 

Die Demokratie begrüßte die friedliche Beilegung des Konflikfs.‘) 
Gie vermochte diesmal ſogar die ſonſt jo gern geſchmähte Geheim- 
diplomafie zu loben. Die Partei haffe jich nocd) während des Konflikts 
den pazifilfiichen Beftrebungen der Friedensliga, der Pariſer Studenten- 
ſchaft und der Berliner Arbeitervereine angeſchloſſen. Freilich hörfe fie 
nun. wohl die Bolſchaft, aber es fehlte ihr der Glaube, Und diefer 
Skeptizismus iſt für alle Barfeien bezeichnend. An den augenblicklichen 


1) Hiftoriih-Politiiche Blätter, LIX (1867), 52. 

2) Hifforifch-Politiihe Blätter, LIX (1867), 52. 

°) Berfafler von „Fürſt Hohenlohe und feine Gegner“ iſt Stefan Gäfjchen- 
berger. Verlag Julien, Würzburg. 

9 Nürnberger Anzeiger 1867, 30. April, 27., 28. Mai. 
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lichen Frieden konnfe man mwohl glauben. Aber alles fragfe ich 
zweifelnd: auf wie lange? 

Im nafionalliberalen und fortjchriftlichen Lager herrichfe nad) 
der Londoner Konferenz tiefe Depreffion.!) Den hochgefpannten Er- 
warfungen war kläglihe Emüchferung gefolgt. Eine geräufchvoll 
begonnene Propaganda war in Sand verlaufen. Eine leßfe Gelegen- 
heit zum fchnellen Abſchluß des deuffchen Einigungswerkes ſchien 
unmiederbringlich verloren. Preußens Nimbus als Zriebfeder der 
deuffchen Einigung war ganz bedenklidy geſchwächt. Die Einigung 
war nun wieder den fenilen Händen der Diplomafie überlafjen. 
Ummege über Ummege drohfen wieder. Die ſchon bisher unleidliche 
Atmosphäre der permanenten Kriegsgefahr verdichtefe ſich bis zu 
einer das Großunternehmerftum erdrükenden Schwüle. Die bayerijche 
Fortichritfsparfei haffe gegenüber dem preußifchen Rückzug keinen 
io fchwierigen Standpunkt als im Norden die Nafionalliberalen.?) 
Sie ſuchte den Nimbus Preußens nad) Möglichkeit zu reffen, den 
Rückzug in einen Erfolg umzudeufen, die Vorteile des Friedens ins 
rechte Licht zu ftellen. Vom nationalen Standpunkt aus überblicf 
die ganze Entwicklung der Kriſe eine Flugſchrift des ©. von der Aurad): 
„Der Luxemburger Handel und die franzöfiihen Rheingelüfte“?) und 
eine Broſchüre des Freiheren von Fechenbach: „Deuffchland und 
Frankreich“) In beiden iſt der Nafionalhaß gegen das arroganfe 
Frankreich, das enfant terrible Europas, bis zur Siedehiße geffeigerf. 
Aurach meint: Nicht Preußen allein, fondern Europa fei vor Frank- 
reich zurückgewichen. Seine Schrift ſchließt mif der Fanfare: Elſaß 
und Lothringen heraus! Die Flugſchrift des Fechenbach aber fordert 
nichts weniger als eine Auffeilung Frankreichs unter die europätfchen 
Mächte. Damit jolle die franzöfifche Bedrohung für immer aus der 
Welt gefhafft werden. England joll dabei als zukünffiger Führer 
Europas den Lömwenanteil erhalten. Die Oftmächte aber follen durd) 
Aufteilung. der Türkei entſchädigt werden. 

Die Luxemburger Kriſe gab dem deufjchen Nafionalverein den 
Todesſtoß. Nach dem Willen feiner Führer jollte feiner Auflöfung 

!) Bennigjen II, 72. 

2) Wochenſchrift 1867, 18. Mai, 1., 15. Zuni. 

3) Ein füddeuffhes Worf an alle Baterlandsfreunde, München 1867. 

*) Eine deutſche Antwort auf die franzöfifchen Herausforderungen, von Frei- 
herrn von Fechenbach zu Laudenbach und Sommerau, Münden 1870, im Zuli. Erites 


Vorwort Laudenbach 1868. Zweites Vorwort Münden 25. Juni 1870, a 
„Luxemburg“ Dezember 1867. 
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die Begründung eines füddeufihen Nafionalvereins vorhergehen.') 
Die deutſche Frage haffe ſich in eine füddeuffche zufammengezogen. 
Nun hatte auch der Nafionalverein nur mehr eine füddeufjche Auf- 
gabe. Brafer nahm fich der Sache anfangs voll Begeijterung an. 
Doch ſchon nad) einigen Wochen ließ er die Idee als ausfichtsios 
wieder fallen. Er fagfe fi) dabei folgendes: Der unrühmliche Aus- 
gang Der Krije haffe die Elemente des Widerjfandes im deufjchen 
Süden verffärkf. Mit der einzig möglichen Lofung: „Eintriff in den 
Norddeuffchen Bund“ — war dem projektierfen Serein vorausfichtlich 
kein einziger Großdeufjcher mehr zu gewinnen. Denn jelbjt die Führer 
der Forfichriftsparfei hielten nur mehr mwiderjfrebend am Eintriff in 
den Norddeutſchen Bund feſt. Zu jehr erbitterfe fie der reakfionäre 
Charakter der preußifchen Irmenpolifik. Der Verein häffe fich vor 
allem der. bayerifhen Mittelparfei verfichern müfjen. Aber ihr fehlfe 
jede Iniftafive in der deuffchen Frage. Mit ihrer Paſſivität bildete 
fie für den Berein nur ein Bleigewicht. Sie lief fich ohnehin von 
Hohenlohe von einem Zugeffändnis zum andern zwingen. Dazu 
bedurffe es keines neuen Sereins. Noch efmas war der Gründung 
eines ſüddeutſchen Nafionalvereins ſehr hinderlid. Man war über 
die Abfichten Bismarks gegenüber dem deutſchen Süden bejfändig 
im Unklaren. Bismarck konnte ſich energijch für Beibehaltung der 
Mainlinie ausfprechen und den neuen Berein von feinen gefürchfefen 
„Prefjebeitien“ anfallen laffen. So haffe er es auch mif dem alfen 
Nafionalverein gemacht. Diefer Lage zwifchen zwei Feuern aber war 
die ohnehin mißmutige Srundffimmung der bayerifchen Forfjchrifts- 
parfei nicht gewachſen. Auf der einen Seife drohte dann Bismarck, auf 
der andern die heimilche Dynaſtie, der alfbayerijche Barfikularismus, 
die ausgefprochene Abneigung der Mehrheit des bayerijchen Volkes 
gegen einen Einfriff in den Norddeutſchen Bund. 


IV. Kapitel, 
Sollverfräge, Zollvereinskrijis, Zollparlament. 
Bismarck haffe während der Luxemburger Krife „innere Bolifik 
durch die Dampfkraff der äußeren gemadjt“.?) Mit Hilfe der Kriegs- 
gefahr haffe er im konjfiftuierenden Parlament in der Berfafjungs- 
frage die Liberalen zum Nachgeben gebradjf. Zum Entjeßen der 


1) Bennigjen II, 68— 76. 
2) Bennigfen II, 45. 
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demokrafifchen Parfeien haffe er jeinen Verfaſſungsentwurf ziemlich) 
unbeſchädigt durch die erregten Situngen hindurchgeffeuerf. Nach 
Abſchluß der Berfafjungsberafungen, nad) Beilegung der Luxem- 
burger Krife griff er auch das deuffche Einigungsmwerk wieder auf. 
Die Südffaafen mußten bis zum 1. November 1867 ihre Zollverfräge 
ernneuerf haben. Bismarck benußfe die Erneuerung der Berfräge zu- 
gleich zu ihrer Revifion. Er lud die jüddeuffchen Regierungen für den 
Juni zu Zollkonferenzen nach Berlin. Hier dikfierfe er ihnen fozu- 
fagen die Bedingungen für die Erneuerung des Zollvereins. Die 
neuen Berfräge brachen radikal mif dem bisherigen, dem urjprüng- 
lichen bayeriſch württembergiſchen Zollverein entnommenen Syſtem 
der Gleichberechfigung, dem Liberum veto.!) Die Gejeßgebung des 
Bereins wurde darin auf den durch Verfrefer der ſüddeutſchen Staaten 
verffärkten Bundesrat und Reichstag des Norddeuffchen Bundes über- 
fragen. Damif war der Zollverein organiſch mit dem Norddeuffchen 
Bund in Berbindung gebracht. Die Südftaaten mußfen auf diefe Weile 
indirekt in den Norddeufjhen Bund einfrefen. Das Gebief der ge- 
meinjamen Gejeßgebung des nunmehrigen Bundesifaafes war zwar 
noch eng begrenzt, konnte aber jetzt auf dem Wege der Gefeßgebung 
ermweiferf werden. Würffemberg, Hejjen, Baden nahmen den Bismard- 
jchen Entwurf nach kurzer Berafung an. Der bayerijche Berfrefer, 
Fürſt Hohenlohe, zögerfe und kehrfe zunächſt unverrichtefer Dinge von 
den Konferenzen nad) Münden zurück. Die forfjchriffliche Preffe in 
Bayern nahm argmöhnifc von diefem Zögern Nofiz.’) In letzter 
Stunde gab jedoch die völlig ifolierfe bayeriſche Regierung nad). Ihr 
Widerjfand wurde mif unbedeufenden Zugeftändniffen gebrochen. °) 
Die Fortichriffsparfei atmete auf, Die konfervafive verwarf einjfimmig 
die Berfräge.‘) Noch harrfen fie aber der Annahme durch den Land- 
fag. Die Rechte infzenierfe eine Agifafion auf Landtagsauflöfung. 
Der bürgerlichen Kammermehrheit durffe die Abſtimmung nicht an- 
verfrauf werden. Den Ruf nad) Landfagsauflöjung haffe im Herbit 
1866 bereits die demokrafifche Preſſe erhoben.) Nun wurde in Paffau 
von einem klerikalen Komitee eine diesbezügliche Adreſſe, die fo- 
genannte Baffauer Königsadreffe‘) entworfen und an die alfbayerifchen 

!) Klöppel, 40 Jahre a Verfaſſungsgeſchichte (1910), ©. 136. 

2) Wochenſchrift 1867, 15. Zuni. 

%) Schultheh 1867, ©. 165. 

9 Hiſtoriſch Politiſche Blätter LX (1867), 6. 


5) Nürnberger Anzeiger 1866, 5., 6., 7. September. 
°) Schultheß 1867, ©. 216. 
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Gemeinden verjandt. Gegen 2000 ländliche Gemeinden, haupffächlich 
Niederbayerns und der Oberpfalz, frafen ihr nad) und nad) bei. Der 
Landtag blieb jedoch unaufgelöft und traf im Oktober zur Berafung 
über die Zollverfräge ſowie über die Wehrreform und die neue Sozial- 
gefeßgebung zufammen. Mitte des Monats begann eine dreifägige 
Redeſchlacht für und wider die Zollverfräge. Hohenlohe leitete fie mit 
einer programmafifchen Kundgebung ein.') In den Kreijen der Mittel- 
parfei fanden die Verträge kühle Fürfprecher, wie Hohenadel, und 
warnte, wie Feuffel. Die wärmſten fanden fie auf Seife der Linken. 
DBrafer, Völk, Barth riffen in zündenden Reden das Haus mit ſich 
forf.?) Auf Seite der Rechten dagegen regte jid) kräffiger Widerfprud). 
Hier fanden im Mittelpunkt der Oppofifion vier Dokforen: der AUrchi- 
var Dr. Jörg, der Oberbibliofthekar Dr. Ruhland, der Profejjor Dr. Edel 
und der Minijferialrat Dr. Weis. Förg?) forderfe die Kammer auf, 
durch Ablehnung der Berfräge Grundſtock eines europäischen Friedens- 
bundes zu werden, der forfmährenden Entkräffung des monarchiſchen 
Prinzips, der unaufhaltjamen Revolufionierung und Zerrüffung Euro- 
pas Durch Preußen ein donnerndes Half zuzurufen. Die Zollverfräge 
feien für Preußen nur ein Mittel zur fiskalifchen Ausnüßung der 
Südffaafen, zur Förderung feiner Rüffungen, feines unprodukfiven 
Milifarismus. Im gleichen Sinne beurfeilfe die Berfräge auch der 
Demokrat Kolb. Die Abjtimmung‘) ergab 117 Stimmen, aljo eine 
_ überwiegende Mehrheit für die Berfräge. Linke und Zentren ffimmten 
geſchloſſen dafür. Die Rechte kam aljo nicht an ihr Ziel. Nun ſuchte 
fie fich der erffen Kammer zu verfihern. In der Taf verwarf hier 
bereifs der fehr fendenziös zufammengefeßfe Ausſchuß die Berfräge 
mif allen gegen eine Stimme. Sfeigende Unruhe bemächtigfe fich der 
bürgerliden Schichten des Landes. Mit vollen Baden blies die forf- 
ihriffliche Preffe in das immer weiter um fich greifende Feuer der 
Empörung. Eine bürgerlihe Revolufion kündigfe fich grollend an. 
In legfer Stunde einigte ſich der reichsrätliche Ausfhuß auf ein vom 
Fürften Löwenſtein telegraphifcdy Jignalifiertes Amendementf. Bayern 
jolle fein Befo behalten. Nur unter diefer Bedingung follten die Ber- 
fräge angenommen werden. Fürſt Hohenlohe jfimmte in feiner Eigen- 
ihaft als Reichsrat diefem Amendement zu; als Miniffer lehnte er 


') Schultheß 1867, ©. 222. 
2) Bayern und der Zollverein, Erlangen 1867. 
3) Hiſtoriſch-Politiſche Blätter LX (1867), 6. 
4) Schultheß 1867, ©. 228 ff. | 
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es ab. Die konfervafive Preffe unferjfüßfe es, die nafionale verwarf 
es. Hohenlohe machte fi nun mir dem Referenten der I. Kammer, 
Freiheren von Thüngen, und dem Minifferialrat Weber auf den Weg 
zu Bismark.') Die bayerischen Wünfche fanden in Berlin weder auf 
Seite Bismarcks, noch des Königs, noch beim Reichstag enfgegen- 
kommendes Berjfändnis.’) Unverrichfefer Dinge mußfe die bayerijche 
Miſſion wieder in die Heimaf zurückkehren. Hier haffe ſich unter- 
dejjen die Lage aufs äußerſte zugefpißt. Die fortfchriffliche Preſſe 
peitſchte, teilweiſe unterjfüßf von der Zenfrumsprefje, die jfädfiiche 
Bevölkerung zu immer neuen Adrefjenftürmen, Refolufionen, Depu- 
tafionen auf. Die konfervafive dagegen, allen voran der Bolksbote, 
fuchte die Reichsräfe für unentwegtes Ausharren bei ihrem Amen- 
dement zu ffärken.’) Man glaubfe hier durch Charakterfeffigkeif Bis- 
marks Trotz brechen und ihn zum Einlenken in föderaliftiihe Bahnen 
bewegen zu können‘) Die Panik im Lande nahm immer bedroh- 
licheren Charakter an. Die forffchrifffiche Breffe drohte, vor dem Außer- 
ſten nicht zurückzuſchrecken.“) Ofterreichifche, franzöfifche, ifalienifche 
Agenten durchzogen das Land. Letztere agifierfen für einen baye— 
riſchen Zollbund mit Italien, wieſen auf die neuen, durch die Er- 
öffnung des Guezkanals gejchaffenen Berkehrsmöglichkeifen, auf die 
Borfeile der neueröffnefen Brennerbahn hin. Die klerikale Preſſe 
wandte fi) an den König, ſuchte ihn bei feinem Chrgefühl, bei feinem 
dynaſtiſchen Stolz zu faljen. Für Erhaltung des koftbariten Guts eines 
Staates, feiner Selbſtändigkeit, müßten aud) materielle Opfer in Kauf 
genommen werden. Die Bauern würden ohnehin durch Bayerns Aus- 
friff aus dem Zollverein nicht benachteiligt werden. Der Süden jei 
wirffchaftlic) auf den Norden nicht angewiefen, wohl aber der Norden 
auf den Süden. 


Zur entfcheidenden Abjtimmung im Plenum der erffen Kammer 
waren die Reichsräfe in ungemohnter Bollzähligkeif erjchienen. Die 
königlichen Prinzen waren von den Berlobungsfeierlichkeiten des 
Prinzen Ludwig aus Ungarn, von der Jagd imAlllgäu, die baye- 
rifchen Bifchöfe von der Bifchofskonferenz in Fulda herbeigeeilf. Gie 


1) Hohenlohe I, 275 ff. 

2) 9. v. Sybel, Die Begründung des Deutfchen Reichs, VI, 237. 

83) Wochenſchrift 1867, 2. Sepfember. 

) Augsburger Poftzeiftung 1867, 15. September, 21. Oktober, 5. November, 
Bolksbofe 1867, A., 16., 22. Oktober. 

5) Wochenſchrift 1867, 26: Oktober. 
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alfe wollten wenigffens bei dem enffcheidenden Kampf um die Gelbft- 
ffändigkeif des Landes nichf fehlen. Es regnete wieder bürgerliche 
Adreffen, Pefifionen. Zahlreiche Depufafionen warfefen. Im Erdge- 
ihoß des Haufes war Militär bereifgeftellt. Die zweite Kammer haffe 
das Amendemenf Löwenffein ausdrücklich verworfen. Der Referent 
Freiherr von Thüngen ſprach jeßf für die Regierungsvorlage. Er bringe 
feine Überzeugung zum Opfer. Bayern könne einen Austriff aus dem 
Zollverein wirtjchaftli und finanziell zur Zeif nicht aushalten. Die 
Abjfimmung ergab die erforderliche zwei Driffel-Majorifäf. Hätfen nur 
ein paar Stimmen gefehlt, jo wäre die Ablehnung des Berfrags und 
damif Bayerns Ausfriff aus dem Zollverein erfolgt. Die Fortfchrifts- 
prejje feierte den Sieg in friumphierenden Arfikeln. Eine wüſte Heße 
gegen das Injfifuf der Reichsratskammer brach los. Die konfervafive 
Publiziffik fügfe fi ins Unvermeidliche. Aber ihr Widerffand gegen 
die Polifik des Minifferiums, die innere wie die äußere, war nicht 
gebrochen. Er erlebte feinen erjten Sieg bei den Zollparlamentswahlen 
im Februar 1868. 


Bereits auf der Sfuftgarfer Berfammlung der nafionalen Par- 
feien des Südens im Auguſt 1867 hat die Forfjchritftsparfei über die 
Agitafion für die Zollparlamentswahlen berafen.!) Die Serfammlung 
war wegen der auszugebenden Loſung ziemlid) raflos. Die Parole: 
„Einfriff in den Norddeuffhen Bund“ fchien bei dem unaufhalfjamen 
Schwinden der Begeifferung für Preußen bereits mehr als gewagf.?) 
So jtellfe man denn an die Spiße des Programms, womit man in 
den Kampf ziehen wollte, lieber eine unverfängliche Formel: Wieder- 
pereinigung Deufjchlands. Sie konnten auch Demokraten und Groß- 
deufjche annehmen. Der Eintriff in den Norddeuffhen Bund erſchien 
erſt im letzten Abfat des Programms, gleichjam als Coda. Beigefügt 
war ihm ein nichf mißzuverſtehender Profejt gegen den reakfionären 
Geiſt der preußifchen Innenpolitik. Als befondere Lofung für die Wahl 
wurde ſchließlich vereinbart: Erweiterung der Kompetenz des Zoll- 
parlaments. Die Zuſtändigkeit des Zollparlaments follfe nad) und 
nach auf alle wirffchaftlichen, fchließlih überhaupf auf alle Gejeß- 
gebungsgegenftände des norddeuffchen Reichstags ausgedehnt, aus 
dem Zollparlament follte ein Bollparlament werden. Einzelne dachten 
fich wohl diefe Kompefenzerweiferung auf dem Wege einer Barlaments- 


1) Augsburger Poftzeitung 1867, 15. September, 21. Oktober. 
2) Wochenſchrift 1867, 10. Auguft, Augsburger Poſtzeitung 1867, 10. Auguff. 
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revolufion.!) Das Zollparlament follte ſich für ſouverän, als konffi- 
fuierende Nafionalverfammlung erklären. Andere zmweifelten bei der 
Stärke der preußifchen Regierung an dem Erfolg eines ſolchen Staats: 
ſtreichs. Sie wollfen dem Zollparlamenf nur die Initiafive, die Aus- 
führung dagegen dem Zollbundesrat, alfo den Regierungen, über- 
lafjen.?) Zu Beginn der Wahlbemegung fcheint von der Parfei mehr 
jener erjfere radikale Plan hervorgekehrf worden zu fein.) Man 
hoffte wohl damit auch Demokraten und Großdeuffche mit forfreißen 
zu können. Späfer wurde jener: zweife Plan mehr in den Border- 
grund gejchoben. Man bekannte ſich in der zweiten Phaſe der Wahl- 
bewegung nicht mehr zum unbedingfen Einfriff in den Nordbund, 
ſondern nur mehr für bedingten mit Erhaltung der bayerijchen Finany- 
hoheit. Trotz allem herrfchte bis zum Wahlfag eine zuverjichtliche 
Stimmung in den Reihen der Forffchriffsparfei.t) Im Januar 18683 
waren nacheinander das Wehrgefeß, das Gemerbegejeß angenommen 
worden. Zum nafionalen Heer, zum nafionalen Gewerbe follfe num 
ein nafionaler Handel, eine nafionale Induftrie, ein nationales Parla- 
ment, das erjfe wieder feit 20 Fahren, kommen.?) 

Die Rechte fraf zaghaft in den Wahlkampf ein. Sie mar feit 
1834, jeit dem Abgang des Miniffertums Abel, an Unterdrückung 
und Bergemalfigung durd) das liberale Bürgertum gemöhnf. Sie 
fühlte fich gegenüber den gemwalfigen Agitafionsmitfeln der bürger- 
lichen Parteien, namentlid) der Forfichriffsparfei, ziemlich machtlos. 
Unausgejeßf erhob jie in den erjfen Januarwochen den Ruf nad) 
Sammlung, Organijafion.‘) Das allgemeine Wahlrecht bof ihr ge- 
walfige, anfänglid) von ihr nichf verjtandene Vorteile. Bon Anfang 
an formte fie ihr Wahlprogramm mit jchroffiter Einfeifigkeit: Hie 
Preußen. Hie Bayern!’) Sie forderfe als Abgeordnefe Fachleute, 
keine PBolifiker. Erſt ziemlich ſpät ging fie auf Konzefjionen gegen- 
über der Mittelparfei ein.?) Sie revidierfe ihr Programm. Neben 
Erhaltung der bayerifchen Gelbftändigkeift ward nun auch die 
Wiedervereinigung Deutſchlands mehr befonf. Ein Programm der 

') Bennigfen II, 76. | 

2) Wochenſchrift 1868, 11. Januar. 

3) Wochenſchrift 1868, ©. 31. 

9) Wochenfchrift 1868, 14. März. - 

5) Wochenjchriff 1868, 4., 11., 18. Januar, 1. Februar. 

©) Augsburger Poftzeifung 1868, A. Januar, 7. Zanuar, 11. Februar. 

) Augsburger Poftzeitung 1868, 4., 7. Januar, 5., 8., 11. Februar, 

8) Wochenſchrift 1868, 14. Mär;. 
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Augsburger Poftzeitung will fogar die ganze wirfjchaftliche Gejeß- 
gebung dem Zollparlament überfragen.!) Das bedeutete eine ganz 
erhebliche Annäherung an die Mittelparfei, im gewiljen Sinne jogar 
an das zweife Programm der Forfjchriffsparfei. Das erklärf auch 
feilmeije den ffarken Zuzug aus den Wählerkreijen der Mittelpartei. 
Gegen Ende des Wahlkampfes friff dann erjf der gejamte Klerus 
ichlagarfig in die Wahlbewegung ein und reißt die ländlichen Wähler- 
mafjen an jich.?) | 

Mit der Rechten gehen die Demokraten.) Sie haffen ſich im 
Laufe des Jahres 1867 energiſch von Preußen abgewandf und damit 
auch die Beziehungen zur Fortichriffsparfei abgebrochen. Sie glaubten 
nicht an ein aus dem SZollparlament hervorgehendes deufjches Bolks- 
parlamenf. Die Berhandlungen des norddeuffchen Reichstags haften ihre 
legten Hoffnungen auf eine liberale oder demokrafifche Schwenkung 
der preußifchen Regierung zerjtörf.t) Ein nad) Bismarks Pfeife 
fanzender deufjcher Reichstag war ihnen wertlos. Das Bollparlament 
würde genau fo eine Kopie des von einer preußifchen Regierungs- 
mehrheit beherrjchten Zollparlaments fein wie der norddeufjche Reichs- 
fag eine Kopie des preußifchen Abgeordnefenhaufes, Hier war ein 
Teil der Konſervativen als Freikonfervafive und ein großer Teil der 
alten Forfichriffsparfei als nafionalliberale Frakfion in das Lager 
Bismarcks übergegangen. In Bayern bildef die Trennung der Demo- 
krafie von der Forfichriffsparfei ein Analogon zu der in Preußen 
erfolgten Trennung der opporfuniffiichen Gruppe der Naftonalliberalen 
von der dem alfen Programm freu bleibenden idealiftifchen Gruppe 
der Demokrafen, der preußiichen Forffchriffsparfei. Die Oppofifion 
gegen das Großpreußenfum frieb in Bayern die Demokrafen an 
die Geife der Ronfervafiven. Das Bündnis der Schwarzen und der 
Roten zeigt fi) während diefes Wahlkampfes bejonders in der Auf- 
ifellung der Kandidaten. In Nürnberg z. B. iff der Kandidat der 
Demokrafen nicht efwa der frühere Arbeiferführer, der jetzt der Forf- 
ichriffsparfei angehörende Crämer von Doos, fondern der Fabrikbefiger 
von Gramer-Kleff.?) Energiſch ſetzt Na für ihn der demokrafijche 
Nürnberger Anzeiger ein. 


) Augsburger Poſtzeitung 1868, 20., 30. Januar. 

2) Schulthe 1868, ©. 143, 

3) Nürnberger Anzeiger 1868, 9, Februar. 

*) Schultheß 1868, ©. 157. Nürnberger Anzeiger 1868, 9., 10., 16. Mai. 
°) Nürnberger Anzeiger 1868, 27. Januar, 9, Februar. 
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Die Mittelpartei hafte in diefem Wahlkampf einen recht ſchweren 
Stand. Denn die Rechte wie die Linke haften Anleihe bei ihrem 
Programm gemadjf. Wie wir jahen, forderten Kompefenzerweiferung 
des Zollparlaments nichf nur die Linke, fondern auch die Rechte. 
Nafürli mußte aud) die Mittelparfei Kompetenzerweiterung fordern. 
Durch diefe Anpaffung der Rechten und der Linken an das Pro- 
gramm der Mittelparfei wurde diefe eigentlich überflüffig. Der größte 
Teil ihrer Wähler wurde nad) rechts gefrieben. In der Erregung des 
Kampfes wurde die Mittelpartei von der Rechten volljfändig mit der 
Linken idenfifizierf. Haffen doch die beiden liberalen Parteien im 
Zandfag in der deuffchen Frage feit 1866 immer gemeinfam geffimmt. 
Immer, jo bei der Abſtimmung über den Kammerbeihlug vom 
30. Auguſt 1866, dann bei der Stellungnahme zum Programm 
Hohenlohes, am 23. Fanuar 1867, in der Adreſſe wegen der Luxem- 
burger “Frage, dann wieder bei der Abjtimmung über die Zollver- 
fräge im Oktober 1867 war man der ffereofypen Koalition der beiden 
liberalen Parteien, den ffereofypen 117 Stimmen Mehrheit begegnet. 
Dasfelbe Bündnis zeigfe fi) dann immer wieder bei Abſtimmung 
in innerpolifiichen Fragen. Diefes Bündnis der Mitfelparfei mit 
der Forfjchriftsparfei war ausschlaggebend für ihre furchtbare Nieder- 
lage in diefem Wahlkampf. Alles, was nicht Fortjchriffsparfei wählen 
wollte, wählte auch nicht Mittelparfei. Die Wählermafjen ordnefen 
id) nad) den Gegenfäßen: Hie Preußen, hie Bayern — Hie Libe- 
ralismus, hie Konfervafivismus! Die Mittelparfei machte mohl 
Anläufe zu einer gejonderfen Stellung innerhalb des Liberalismus, 
innerhalb der preußenfreundlichen Partei. Der Abgeordnete Stenglein 
jfellte ein eigenes Programm auf. Doc die Partei wagte es nicht 
einmal zu veröffentlichen, es war zu verwaſchen. Es murde zum 
Geſpött der Parfeien.!) Tatſächlich haben auf diefem morſchen Schiff- 
lein, wie die Wochenjchriff der Forfichriffsparfei ſich ausdrückfe, nur 
wenige Kandidaten des Zenfrums die Fahrf ins Zollparlament unter- 
nommen, darunter Stenglein. 

Am 10. Februar fanden die Wahlen jfaff. 48 Siße haffe Bayern 
im Zollparlament zu befegen. Son diejen eroberfe die Rechfe 26, die 
Zinke 12, die Mittelparfei nur 9. Nach dem Berhälfnis, in dem die 
Parteien im Landfag verfreten waren, häffe die Rechte 9, die Mittel- 
parfei 24, die Linke 14 Site bekommen müfjen.) Einen Kandidaten 


1) Wochenfchriff 1868, 8. Februar. 
2) Schulthei 1868, ©. 143. 








Bayer. Parteien u. PBarteipubliziffik in ihrer Stellung zur deuffhen Trage. 199 


jeßfe Die demokrafifche Parfei durch, ihren Kolb. Die Rechte haffe 
wegen der Diäfenlojigkeit der Abgeordneten haupffächlich Adelige 
gewählt; an die 15 Freiherren, Barone und Grafen, kaum einen 
- Geifflichen. Die große Überrafhung der Wahl bildefe die gänzliche 
Niederlage der Mittelparfei und die Aufrichfung einer ftarken preußen- 
feindlichen Mehrheifsparfei, der — von Gfolze fo bezeichnefen — 
„societas leonina“ der Großdeutſchen und Partikularijten. 

Soforf nad) den Wahlen ändert fi) der Ton der konfervafiven 
Prefje.!) Er wird herausfordernder. Aus dem Wahlergebnis werden 
polifiiche Folgerungen gezogen. Der Sieg muß ausgenüßf werden. 
Das Minifterium Hohenlohe ſoll das deutſche Programm der Rechten 
annehmen, fein geheimes Bündnis mif der Forffchriffsparfei auf- 
geben, oder es joll gehen. Die Rechte fucht den Fürjfen von der 
Linken zu frennen, Ein aufreizender Artikel der Süddeuffchen Preſſe 
dDeckfe ihre Pläne auf?) Hohenlohe felbjt war von einem milfel- 
fränkifhen Wahlkreis als Kandidaf der beiden: liberalen Parfeien 
gewählt worden. Die Wahl war als Berfrauenspofum gedacht. Hohen- 
lohe läßt durch die Korrefpondenz Hofmann den Gieg der Rechten 
als einen Sieg der Regierung, als Berfrauenspofum für feine deutſche 
Politik binjtellen. Das Charakterijfifche feiner deutſchen Politik fei 
doch gerade die Abwehr eines deufjchen Bundesjfaafes, der harfnäcige 
Widerjfand gegen einen Eintritt Bayerns in den Norddeuffchen Bund, 
der Schuß der bayerischen Souveränifäf. Diefer Politik habe die Mehr- 
heit des bayerifchen Volkes in den Wahlen zugejfimmf. Die Beweis— 
führung mar zwar nichf einwandfrei. Gie war nicht ohne Gewalt- 
jamkeif. Jedenfalls überjfand das Minifferium Hohenlohe diesmal 
noch die Erfhüfferung und kam mif dem bloßen Schrecken davon. 
Der König wünſchte feinen Rücktriff nicht. Sogar der öfferreichifche 
Minifter Beuft, der ſonſt gerade kein Freund des augenbliclichen 
Minifleriums in Bayern mar, der in München mit den Ultramontanen, 
in Wien gegen fie arbeitete, ſetzte ſich für Hohenlohes Beulen: im 
Amte ein’) 

Ende April 1867 wurde das erife deufjche Setlaarlaent in 
Berlin im GSißungsgebäude des Herrenhaujes eröffnet. Die jüd- 
deutſchen Parfeien erweiterfen durch ihren Einfriff den kurz vorher 
verfagfen norddeuffchen Reichstag zum deuffchen Zollparlamenf. Sie 

) Augsburger Poftzeitung 1868, 16., 18., 26., 29. Februar. 

?) Hohenlohe I, 294, 299, 
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mußfen fid) nun innerhalb des hochenfwicelten norddeuffchen Frak- 
fionsmejens zurechfzufinden juchen. 

Die bayeriſchen Fortfchriftler trafen in Berlin mit den nafionalen 
Abgeordneten Badens und Hefjens zufammen. Sie jtellfen zufammen 
die jüddeufjche Minorifätsparfei vor. Aus Würtfemberg war kein 
einziger Berfrefer der nafionalen Parfei anwesend. Hier waren ihre 
Kandidaten ſämtlich gegen die von der Regierung unterjfüßfen Demo- 
kraten unferlegen. Es lag für die bayerifhe Fortichriffspartei in Berlin 
nahe, jich an eine der verwandten großen Parfeien des norddeufjchen 
Reichstags anzujchließen. Es kamen dafür die preußifche Fortfchrifts- 
parfei oder die nafionalliberale Frakfion in Betracht. Lange ſchwankte 
fie zwifchen beiden Parfeien hin und her. Schließlich jchienen die 
Nationalliberalen die meiſte Ausficht zu haben. In mehreren Sigungen, 
an denen der Heffe Me, der Badener Blunfichli, die Bayern Bölk 
und DBarfh teilnahmen, fchienen die ſüddeutſchen Nafionalen bereits 
für den Anfchluß gemonnen zu fein. Da fteckte fich, wie Forckenbeck er- 
zählt,) die preußiſche Fortfchriffsparfei hinter einzelne unklare Bayern, 
und die ganze Sache jtockfe. In der Folge behielt die bayerijche 
Forfjchrittsparfei ihre: unabhängige Stellung zwifchen den beiden 
norddeufjchen Schweſterparteien. Nur die badischen und heffifchen 
Nafionalen fraten in nähere Fühlung mif den Nafionalliberalen. Durch 
ihren Beitriff erhöhfe fi) bei den Abjtimmungen die Sfimmenzahl 
der Nafionalliberalen regelmäßig von 82 auf 9. 

Zielbewußter als die ſüddeutſche Minorität fraf die ſüddeutſche 
Majorität auf. Sie ſetzte fi) zufammen aus den Berfrefern der baye- 
riihen Rechten, aus den würffembergifchen Demokraten, aus den 
wenigen hejjiichen und badifchen PBarfikulariften. Sie ſchloß ſich ſchon 
bald nad) Beginn der Sigungen zur füddeuffchen Frakfion zufammen.?) 
Der ſpätere Zenfrumsführer, hannoveranifcher Minijter a. D. von 
Windhorſt, hob die neue Frakfion aus der Taufe. Die Fraktion hielt 
jich in dauernder Fühlung mit den preußiſchen Altkonferpafiven, mit 
den Freikonjerpafiven, mif der ſächſiſchen Sozialdemokrafie.’) Zu den 
führenden Männern der füddeuffhen Frakfion gehörten der Frei- 
herr von Thüngen, bayerifcher Reichsraft, und der Württemberger 
A. Schäffle.‘) Neben ihnen ragfen hervor der Württemberger Probſt 


1) Bennigfen II, 156, Anm. 1; 157, Anm. 1. 
2) Hiftorifh-Politiiche Blätter LXI (1868), 63. 
2) Hifforifch-Politifhe Blätter LXI (1868), 63. 
) A. Schäffle, Aus meinem Leben I, 156 —145. 
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und der Heſſe Steßingen. Unter den Bayern finden mir wieder den 
Profefjor Edel und den Archivar Jörg, den Münchener Profeſſor Sepp. 
Jörg hat feine Berliner Eindrücke niedergelegt in den vier Briefen aus 
dem Zollparlament in den Hiftorisch-Politiihen Bläftern,') Schäffle 
in dem Tagebuch eines füddeufjchen Abgeorönefen aus dem Zoll- 
parlamenf.?) 

An die füddeuffche Frakfion hat id der einzige Berfrefer der 
bayerijhen Demokrafie, Kolb, angefchlofjen. 

Die wenigen Berfrefer der Mitfelparfei, zu denen aud) die drei 
bayeriihen Miniſter Hohenlohe, Schlör. und Pfrefichner gerechnet 
wurden, gingen bei den Abffimmungen bald mit der füddeuffchen 
Frakfion, bald mit den preußifchen Freikonfervafiven, ſelten mif der 
Süddeutfchen Nationalparfei. Bemerkenswert iff die Haltung Hohen- 
lohes. Er hüfef fich ängjtlich vor jeder infimeren Berührung mit den 
Nafionalliberalen. Peinlich iff ihm jeine auf ihren Borjchlag hin er- 
folgte Wahl zum Bizepräfidenfen des Zollparlamentfs. „Ihre Freund- 
Ihaft fängt mir an unheimlich zu werden,“ bemerkf er damals in 
fein Sournal.?) Er haffe die bayerifhe Majorifät in Verdacht, ihn 
von Berlin aus ffürzen zu wollen. So verfuchte ja aud) die Hefjische 
Nafionalparfei ihren parfikulariffiich gefinnten, mit Frankreich und 
Öfterreich konfpirierenden Minifter Dalwigk von Berlin aus zu 
ſtürzen. So bekämpffe denn Hohenlohe nicht zuleßf mit Hilfe des 
Königs und vor allem Bismarks, fogar mif Unterffüßung der baye- 
riihen Forfichriftspartei alle Berfuche der Nafionalliberalen, die auf 
Kompefenzerweiterung des Parlaments abzielfen.‘) Auf diejes, ſeit 
dem Ausfall der füddeuffchen Wahlen recht unfichere Experiment 
verzichfefen jeßf Bismarck und die bayerijche Fortſchrittspartei zu- 
gunjfen der Erhaltung des bayerifchen Minifteriums. 

Der erife und einzige Berjuch zu einer Kompefenzermeiferung 
des Zollparlaments ging von den heffiichen Nationalen, insbefondere 
von dem AUbgeordnefen Me aus. Meß jchlug vor, die fehr zahme 
Thronrede des Königs von Preußen mit einer die Einheitshoffnungen 
des deutſchen Bolkes ffark befonenden Adreffe an den König zu be- 
anfworfen. Insbefondere follte fie den Wunſch des Parlaments auf 


i) Hifforifch-Poliftfche Blätter LXI (1868), 52, 58, 63; LXII (1868), 4. 

?) Die erſte Seffion des deuffchen Zollparlaments. Aus dem Tagebuch eines 
füddeuffchen Abgeordneten, München 1868. 

) Hohenlohe I, 304, 308. 

*) Hohenlohe I, 303— 316. 
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baldige Erweiterung zum Bollparlamenf ausfprechen. Die nafional- 
liberale Fraktion unferjfüßfe diefe Adreſſe. Auf Bismarks Einwir- 
kung hin wurde jedoch das Pathos des erjten, von Meß herrührenden 
Entwurfs fehr ſtark gedämpft. Diefe Adreffe beichäffigte gleich die 
eriten Siungen des Zollparlaments. Ihre Begründung fiel nad) Jeiner 
ganzen Vergangenheit dem Führer der Nafionalliberalen, Rudolf von 
Bennigfen, zu.') Bei der Abſtimmung über den Antrag war von 
entfcheidender Bedeufung die Halfung der ſüddeutſchen Parfeien. Die 
Annahme der Adreffe haffe nur Sinn, wenn die füddeufjche Majorität 
dafür ſtimmte. Die Adrejje konnfe ja aud) ohne die ſüddeutſche Mehr- 
heif, mif Hilfe der Frakfionen des norddeufihen Reichstags, eine 
Majorität erringen. In diefem Falle wurden die ſüddeutſchen Parfi- 
kulariffen majorifierf. Bismarck würde aus einem folchen, durch Über- 
ſtimmung der füddeufjhen Majorifät zujfande gekommenen Antrag 
niemals polififche Folgerungen gezogen haben. 

Die Zuffimmung der füddeutfchen Frakfion war nicht zu ge- 
winnen. Gie feßfe alles daran, um eine KRompefenzermweiferung zu 
verhindern. Gie fuhr dabei grobes Geihüß auf. Sie drohte mif ihrem 
Austritt, falls der Antrag zum Beſchluß erhoben werden ſollte.?) 

Bei der enfjcheidenden Abjtimmung finden wir überrafchender 
Weije die bayerifhe Forfjchriffsparfei unter den Gegnern des An- 
frags. Auf ihre Haltung iſt nicht ohne Einfluß geblieben die perfön- 
liche Einwirkung Hohenlohes. Er ſuchte mit Hilfe des bayerischen 
Gejandfichaftsattaches Grafen Luxburg die Fortichriffsparfei gegen 
die Adreffe einzunehmen. So ſtimmten ſchließlich alle bayerifchen Ab— 
geordneten, wenn auch aus verjchiedenen Motiven heraus, gegen 
die Adreſſe. 

Die ablehnende Haltung der ſüddeutſchen Frakfion begründete 
von Thüngen. Seine Rede afmefe männlichen nafionalen Geijt. Sie 
ſprach unfer anderem aud) von der [honungsbedürffigen zarfen Pflanze 
der Freundſchaft zwiſchen Nord und Süd. Sie bekannte fich zu rück 
halflojer Treue gegen die Allianzverfräge. Die Parfikulariffiiche Preſſe 
in Bayern war ffolz auf den Erfolg der Süddeutſchen Fraktion in 
der Adreßdebatte. Ihre Freude ward nur einigermaßen gedämpft 
durch die von Thüngen angefchlagenen ftark nationalen Töne, Der 
Bolksbofe in München ſchüttelte den Kopf über ſolche Anbiederungen. 
Er fand nur darin einen gewiſſen Troft, daß Thüngen, als er einen 


1) Hohenlohe I, 304, 305, 308, 311. 
?) Schäffle, Aus meinem Leben I, 136—145. Hohenlohe I, 307 ff. 
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Berfragsbrud) weit von ſich wies, Doch mwenigffens das Wörfchen 
„niemals“ weggelaffen habe, das der Telegraph erſt gemeldet. 

Einzelne forffchrifflihe Bläffer in Bayern fadelten die Haltung 
der bayerifchen Forffchriffsparfei in Sachen des Adreſſenantrags. Nach 
ihrer Meinung häffe die Barfei unbedingt, ſchon des Eindrucks wegen, 
mif den Nafionalliberalen gehen müfjen. Die Wochenſchrift der Fort- 
ichriffsparfei verfeidigfe fie. Sie fand fi) für die Ablehnung der 
Adreffe vollkommen entſchädigt durch die pafriofische Rede des Frei- 
heren von Thüngen. Mehr als Thüngen häffe ſchließlich aud) die 
Adreffe Me nicht befagt.') 

Die Adrekdebaffe war nicht die einzige Gelegenheit zu polifijchen 
Auseinanderfegungen im Zollparlament. Eine zweite deutſche Debatte 
enfjpann ſich am 18. Mai.?) Ein Antrag des Nationalliberalen Ludwig 
Bamberger mutete dem Zollparlament einen Eingriff in innerheffifche 
Angelegenheiten zu. Sofort ftellte der württembergiſche Demokrat 
Propjf die Rompetenzfrage. Er drohte dem Zollparlament mit Frank- 
reich. Bismarck wies die Drohung mit fchneidender Schärfe zurück. 
Ein Appell an die Furcht werde in deuffchen Herzen keinen Wider- 
hal finden. Im Nu fand man mitten in einer polififchen Debatte. 
Und gerade die haffe bisher die ſüddeutſche Frakfion auf jede Weiſe 
‚zu verhindern gejuchf. Nun beffieg der bayerifche Fortjchriffler Völk 
die Rednerfribüne und improvifierfe die berühmteſte Rede feines 
Lebens. Er beftriff der füddeutfhen Frakfion das Recht, ſich allein 
als Berfrefer Süddeuffchlands aufzufpielen. Er jprad) von dem un- 
aufhaltſamen Schrift der deutſchen Einheitsbemegung, von der Un- 
widerffehlichkeif des deutſchen Nafionalmillens. Seine Rede klang aus 
in einen Hymnus auf den deufjchen Frühling. Noch würfen einzelne 
mit Schneeballen um ſich. Aber die fortichreitende Jahreszeit würde 
bald das Material dafür aufzehren. Es fei Frühling geworden in 
Deufjchland. Es war eine Rede ganz nad) dem Herzen der deuffchen 
Partei des Südens. Tofender Beifall belohnte den glücklichen Redner. 
Ergraufen Parlamentariern ffanden Tränen im Auge. Ein Haupf- 
wunſch der füddeuffchen Minorifät war nun erfüllt. Das Ausland 
hafte nun auch die Kehrfeife der ſüddeutſchen Medaille zu Geficht 
bekommen, und die fah weſentlich anders aus “als die in der Adref- 
debaffe hervorgefrefene Borderfeife. Die ſüddeutſche Frakfion erfchien 
in diefer raufchenden Stunde nur mehr wie die Fliege am Mühlrad. 


1) Wochenſchrift 1868, 9., 16. Mai: Flitterwochen des Zollparlaments. 
2) Schultheh 1868, ©. 70. 
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Nach Schwaben zurückgekehrt, wurde der Menſch und Politiker Völk in 
nafionalen Bölkfejfen zu Memmingen, Konjtanz, Augsburg gefeierf.') 

Den bayerischen Parfikulariften aber Iajtefe jener 18. Mai mie 
Albdruck auf der Seele. Und monafelang kann fich die Augsburger 
Poitzeiftung nicht beruhigen über den Erfolg der Völkſchen Rede, 
über die Bölkfeiern des Schmabenlandes.?) 

Das Zollparlamenf ging Ende Mai auseinander. Ein Bollpar- 
lamenf war nicht daraus geworden. Für Bismarck war ein deutſches 
Parlament augenbliklid nur in Form eines Wirfjchaftsparlamentsr 
braudybar. Auch in den beiden noch folgenden Sißungen, 1869, 1870 
iſt das Zollparlament ftreng in dem Rahmen feiner Gejchäffsaufgaben 
geblieben. Sie fanden auch in der Publizijfik nicht mehr die Auf- 
merkfamkeif, die die erſte Sitzung gefunden hatte. 

In den zufammenfafjenden Betrachtungen der Fortjchriffspreffe 
herrſcht der Eindruck des Unbefriedigfjfeins vor.) Das Zollparlament 
war doch ein jehr minderwerfiger Nofbehelf für ein deuffches Nafional- 
parlamenf, noch mehr für einen deuffchen Staaf. Der Süden gab 
wichfige Rechte preis. Er wurde dafür durch keine Vorteile, mie fie 
nur ffaafliche Gemeinschaft bringt, entjchädigf. Es fehlte ein den Staaten 
des Südens und Nordens gemeinjamer Staafshaushalt. Nach dejfen 
Bedürfnifjfen häffe die indirekfe Bejteuerung abgeftuft werden müſſen. 
Zollbundesraf und Sollparlamenf waren nur als Abjchlagszahlung 
auf einen deufjchen Bundesſtaat erträglid). 

Auch die Organe der Mittelparfei fchlagen das Ergebnis. der 
Sitzung nicht ſonderlich hoch an. Ihr Haupfverdienit erbliken jie 
. lediglich in der perjönlichen Berührung zwijchen Nord und Süd. In 
der Taf kannten fi) damals Nord und Süd noch herzlich menig- 
Man kannte fi) eigentlich) nur aus Wisbläffern und Zeitungen, von 
gemeinfamen Turner- und Schüßenfeften her. Die Eifenbahnen dienten 
damals noch mehr dem Gejchäfts- als dem Perjonenverkehr. Und jo iſt 
auch jener Gejichfspunkf nicht gering anzujchlagen. Gerade eine große 
Anzahl von eingefleifchten Preußenhafjern hatte das Zollparlament 

nach Berlin gezwungen. | 
| Nicht ohne Genugtuung blicken die Bläffer der Rechten auf die 
verfloffene Sißung.‘) Die ſüddeutſche Frakfion haffe ihr Ziel im 


) Wochenschrift 1868, 9. Juni, 11. Juli. 

?) Augsburger Poftzeitung 1868, 22., 23., 24., 25., 26., 29. Juni, 19,.. 20. Zuni. 
3) Wochenschrift 1868, 30. Mai. 

*) Augsburger Pojtzeitung 1868, 14. Mai, 2. Zuni. 
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mejenflichen erreicht. Das Zollparlament haffe jich, abgejehen vom 
18. Mai, jeder gefährlichen nationalen Kundgebung, jeder parla- 
menfarifchen Revolufion enthalten. Die preußifche Annezionsloko- 
mofive war, wie Schäffle ſich ausdrückfe, am Main zum Stehen 
gebracht. Die konjervafiven Parfeien aus Nord und Süd haffen fi 
in Berlin die Hände gereicht. Die einjfige großdeufjche Parfei hafte 
in der jüddeufjchen Frakfion neue Auferjtehung gefeiert. Bei ihrem 
Abſchied von Berlin erließ die Frakfion eine Erklärung an ihre 
Wähler. Hier legte fie Rechenſchaft ab über ihre Verdienſte in der 
verfloſſenen Seſſion, namentlich bezüglich der von ihr verhinderfen 
Steuern.') In feinem politiſchen Teil jeßf ſich das von Schäffle ver- 
faßte Schriffjfük mit dem Norddeufihen Bund auseinander.) Cs 
wird nicht der Bundesffaat im allgemeinen, mohl aber in der zentrali- 
jierfen Form des Bismarckſchen Einheitsſtaates, abgelehnt. Ins- 
bejondere wird gegen den unprodukfiven Militarismus Front ge- 
macht. Die Freiheit dürfe nicht dem Moloch der Einheit geopfert werden. 
Als liberales Gegenffük zum reakfionären Nordbund wird ein GüDd- 
bund in Ausficht genommen. Bemerkenswerf iff an der Erklärung 
wieder das mufige Bekennfnis zur Treue gegen die Allianzverfräge. 

Bon der preußenfeindlichen Haltung der konfervafiven Zoll- 
parlamentsberichfe machen auch die Hilforifch-Politiichen Bläffer keine 
Ausnahme. Doch wahrf fi) Förg in Berlin ein offenes Auge nicht 
nur für die Schwächen des Norddeuffhen Bundes, fondern aud) für 
die. Borzüge des preußiichen Weſens. Er bemunderf Bismark als 
den Berfrefer eines wetterharten Arbeitsvolkes. Er fiehf in der Stadt 
Berlin das Brodukf unermüdlichen Fleißes, ununferbrocdhenen Kampfes 
mif der kargen Natur, mif der Heide. Berlin — fo prophezeit er jehr 
zum Gerdruß der Freunde Offerreichs — werde in zehn Fahren Haupf- 
jfadf eines mächfigen Reichs fein oder es werde Gras auf feinen 
öffentlichen Plätzen wachfen, Über die Bedeufung des Zollparlaments 
gibt ſich Jörg keiner Illuſion hin. Er nennt es einen brodelnden 
Hezxenkejjel, für den einen guf, um deuffchen Frühling zu fpielen, für 
den andern, um mif Schneeballen dreinzumerfen.?) 

Unter der Erklärung der füddeuffchen Fraktion ſteht aud) der 
Name des Demokraten Kolb. Die bayerifche Demokrafie hatte ſich 


ı) Schultheß 1868, ©. 73. Rapp, a.a.©. ©. 299, 300. | 

2) Rapp, a.a. ©. S. 299,300. Augsburger Boitzeitung 1868, 2. Zuni. Schäffle, 
Aus meinem Leben I, 140 ff. 

I Hiftorifch-Politiiche Bläffer. LXIV (1869), 4, 67, 
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während der Seſſion des Zollparlaments in Nürnberg organifierf. 
Es ward in Nürnberg eine Landesgruppe der deufjchen Bolksparfei 
des norddeufjchen Arbeiterführers Jakoby begründet. Auf ihrem Pro- 
gramm prangfen die drei Schlagmworfe der franzöfifchen Revolufion: 
Freiheit, Gleichberechfigung, Brüderlichkeif, die Forderung nach 
Wiederherjtellung der deutfchen Reichsverfafjung vom Fahre 1849.') 
Im SZollparlamenf war Kolb ganz mif der ſüddeutſchen Frakfion 
zufammengegangen. Kolb ift jpäfer, 1870, aus dem Sollparlamenf 
ausgefrefen. In jeinem in der Frankfurfer Zeifung veröffenflidhten 
Abjagebrief legt er die Gründe feines Austriffs auseinander?) Dem 
Zollparlamenf fehle es an jeder Gründlichkeif. Es fei viel zu jehr 
aus Polifikern anſtatt aus Fachleuten zufammengefeßft. Für ein Zoll- 
parlamenf enthalfe es viel zu viel Dileffanfen, dagegen für ein deuf- 
ihes Parlament viel zu wenig Bolk. Die Diätenlofigkeif mache es 
zu einer Derfrefung der Reichen. Gie hebe das wieder auf, was das 
allgemeine Wahlrecht an Garantien für eine wahre Solksverfrefung 
gewähre. 

Bei der Erklärung der ſaddeutſchen Frakfion fehlt die Unter- 
Ihriff Förgs. Jörg konnte den Glauben der Are One an einen 
liberalen Südbund nicht feilen.?) 


8. Rapitel, 
Der Südbund, . 


Der Prager Friede befahl den Sudbund nicht. Er geſtattete ihn. 

Er legte ihn den Südſtaaten nahe. Er jchien fie aufzufordern, eine 
Ihmer erwirkfe Erlaubnis doch auszunüßen, 

| Würden die Südffaafen jene Erlaubnis auch ausnügen? Würden 
fie das Geſchenk auch annehmen? Sicher rechnefen die Urheber jenes 
Paragraphen damit. War doc) die Trias, die Sorläuferin des Güd- 
bunds, immer ein Wefensteil jüddeufjcher, befonders bayerifcher Politik 
gewejen. Wer jeßf noch die Trias wollte, mußfe den Südbund wollen. 
Die norddeuffchen Mitteljfaafen waren ja für eine Politik des driffen 
Deutjchland verloren. Ein Südbund war die nafürliche Antwort der 
Südffaaten auf den Nordbund. Hier verband fich norddeufjche Art, 


1) Schultheß 1868, S. 157. Nürnberger Anzeiger 1868, 16. Mai. 
2) Wochenfchrift 1870, 30. April. 
9) Hiftorifh-Politiiche Blätter LXI (1868), 63. 











Bayer. Parteien u. Barfeipubliziftik in ihrer Stellung zur deuffchen Frage. 207 


hier füddeufjche; hier Berjfand, hier Phantfafie, hier Strenge, hier 
Weichheit; hier Monardjismus, hier Liberalismus. Konnte nichf Bayern 
in ähnlicher Weife zum Krijtallifafionspunkt eines Südbundes werden 
wie Preußen den Nordbund um ſich herumgruppierf hatte? Muffe 
fich nicht Bayern geradezu auf jenes Gefchenk ffürzen, es zur Er- 
höhung feiner nad) der Kataffrophe jehr fraglicd) gemordenen Macht- 
ſtellung benüßen? 

Tatſächlich hat wie vor 1866 der Triasgedanke, fo nach 1866 
die Südbundsidee in den Gedankengängen bayerifcher Staafsmänner, 
Parteimänner, Redakfeure eine nicht unbedeufende Rolle gefpielt. Die 
Idee jchmeichelfe dem Altbayernfum, fie fchmeichelfe der Dynaſtie. 
Sie war eine Rüdzugslinie für alle jene, die in der Verwirklichung 
des Kleindeuffchfums eine Zerjchneidung des Lebensnerps füddeufjcher 
Eigenarf erblikfen. Wir werden von vornherein die Anhänger des 
Südbunds unfer den Altbayern, unfer den Parfikularijten, bei Adel 
und Dynaſtie, bei der kirchlichen Parfei fuchen. Wir werden uns 
nicht wundern, fie unfer den Gerfrefern des Großdeutſchtums zu finden. 

Feder leitende Minifter Bayerns in der Reichsgründungszeif 
mußte zu Trias wie Güdbund nafurnofwendig die Stellung wohl- 
wollender Neufralifät, wenn nicht akfiver Sympathie einnehmen. 
So finden wir denn auch jenen Miniſter, der in der Zeit zwijchen 
1849—1866 fo eigentlich den Ton in der bayerischen Polifik angab, 
von der Pfordfen, erjf als Trias-, dann als Südbundspolifiker. Aber 
das Zmwingende der Südbundsidee iff für Bayern fo mädjfig, daß 
ihr ſelbſt ein kleindeuffcher Minifter wie Fürjt Hohenlohe zeiftweije 
unferliegf. Unter den bayerijhen Parfeien verwarf den Südbund 
dauernd nur die Linke und die Demokrafie, leßfere mit Ausnahme 
eines verjchwindenden Bruchfeils. Dagegen fand ihm die Rechte falf 
durchwegs, die Mitfelparfei wenigſtens zeifmeilig fehr nahe. Die 
Höhepunkte der Agitafion fallen in den Sommer 1867 und 1868, 
in die Zeif nach der Salzburger Kaiferbegegnung und nad) der erjten 
Seffion des deuffhen Zollparlaments. 

Die Realifierung des Südbundprojekfes hing in jener Zeif des 
noch fehr unparlamenfarifschen Konjfifufionalismus nicht von den 
Parfeien, fondern von dem Sorhandenfein und der Inifiafive ffarker 
Dynaftien und fähiger Miniffer ab. Einen Cavour erfehnfe der füd- 
bundfreundliche Berfaffer der an der Jahreswende 1866/67 erjcheinen- 
den Flugfchrift: „Bon der Pfordtens Wirken und Wirkungen.“ Aber 
von der Pfordfen war kein Cavour, und die Wittelsbacher waren 
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keine Hohenzollern. Die Hohenzollern hatten damals für ein jfarkes 
Heer als Stüße ihrer deuffchen Miffion Krone und Leben aufs Spiel 
geſetzt. Die Wittelsbacher waren ſchon Fahrzehnte lang faſt nur mehr 
für Kunſt, Wiſſenſchaft, Mufik vorhanden, lieferten die Politik, 
wenigjtens feif Max IL, mehr und mehr dem antimilifariffifchen 
Kammerregimenf des bürgerlichen Liberalismus aus. 


Bon der Pfordfen, der typiſche VBerfrefer der deutſchen Mittel- 
ifaafspolitik, fühlte die Schwäche feiner durd) keine Waffen, nur durd) 
Recht und Berfräge, durch Diplomatie, durch Rluges Balanzieren 
geſtützten Staatskunff. So ſehr er einerfeits des Rückhalts an einem 
militäriſch ſtarken Bundesgenofjfen bedurfte, jo mußfe er doch aus 
Furcht vor einer Mediafifierung feines Staates ein Bündnis mit 
einer der beiden Bormächfe, mußfe er die ihm im Frühjahr 1866 
von Preußen angebotene Hilfe zur Aufrichtung eines Südbundes 
ablehnen. Der Südbund follte von felbft kommen. Während Preußen 
die norddeuffchen Mittelftanten annektierte, jollten die geängjfigfen 
Südſtaaten von felbjt unfer Bayerns Fitfiche fliehen. Nicht im 
Berfrauen auf Bayerns Macht, die nicht vorhanden war, die ffets 
pon einem Bündnis mif einer Großmacht abhängig war, jondern 
auf Bayerns Treue, Rechtlichkeit, Föderalismus follfen die jeden 
Schußes, auch des öjferreichifchen, beraubfen Südjfaaften zu Bayern 
kommen und ihm die Führerrolle der Südſtaaten anbieten. Aber 
der Mangel an Macht z0g Tchließlich auch den Verluſt des Ser- 
frauens nad) jid). 

Bon der Pfordften fehlte nach der Kataſtrophe nicht das Gefühl 
für die vollkommen zuungunffen Bayerns veränderte füddeufjche 
Sifuafion. Er jagfe ſich öffenflid) von Trias und Güdbund los. 
Insgeheim aber hofffe er — und dies kommf befonders in feinem 
Novemberrundfchreiben 1866 zum Ausdruk —!) immer noch auf 
ein Zuffandekommen des Südbundes infolge Schugbedürfniffes der 
Südſtaaten. Aber Bayern durffe im Herbit 1866 noch viel weniger 
als vor dem Kriege drängen, mußte noch geduldiger warfen, um 
ja dem jo notwendigen Wachstum des Berfrauens der Südſtaaten 
keine Schranke vorzubauen. 

Wie jtellen ſich nun im Herbſt 1866 die bayerifchen Parteien 
zum Südbund? Wir finden Zentrum und Rechte nody unfchlüfjig, 
Linke und Demokrafen durchaus ablehnend. 


) Döberl, Bayern und Deutſchland (München 1918), ©. 32, 148 ff. 


Bayer. Barfeien u. Barteipubliziffik in ihrer Stellung zur deuffhen Frage. 209 


In der kurzen zur Bewilligung der Kriegskredife Ende Auguff 1866 
einberufenen Landfagsjeffion kam aud) der Südbund zur Sprache. 
Die Linke verwarf in ihrem repidierfen Programm vom 28. Auguff 
ausdrüclid) die Bildung eines ſüdweſtdeutſchen Bundes.!) Ihr Anfrag 
vom 30. August (Bölk und Genofjen)?) begann: „Seine Majejtät 
wolle auf jeden Berfud) zur Bildung eines ſüdweſtdeutſchen Bundes 
verzichten.“ In dem Kompromikanfrag Barfh dagegen fehlt jene 
Stelle gegen den Südbund, Der Realpolifiker Barfh opferfe fie dem 
Frieden zuliebe. Die Linke fah von Anfang an im Südbund den 
Pferdefuß des Parfikularismus, der „Habsburgerei“, der „Rhein- 
bündelei“, Der nun glücklich bejeifigfe öfterreichijche Einfluß in Deufjch- 
land durffe nicht durch eine ſolche Hinterfür wieder eingeſchmuggelt 
werden. Der Südbund war ihr ein Hindernis der Wiedervereinigung 
zwifchen Nord und Süd, eine Berewigung der Mainlinie. Er war 
ihr die Abjeßung des deutſchen Bundesitaats. 

Das Zentrum dagegen mollfe die Brüke zum Südbund nod) 
nicht hinter fich verbrannt wiſſen. Es dachte davon ähnlich wie von 
der Pfordfen. Man konnte nie wijjen, wozu das Projekt noch einmal 
guf war. Der Südbund konnte noch ein Damm gegen die Über- 
flutung durch den preußifchen Einheitsſtaat deutſcher Nation werden, 
eine Notwehr gegen Annexion. Ein Bund von Südſtaaten ließ ſich 
weniger leichf aufjaugen als jeder von ihnen in jeiner fraurigen 
Vereinzelung. 

Deutlicher als bei der Auguſtſeſſion des Landtags kommt der 
Standpunkt der Parteien bezüglich des Südbunds gelegentlich der 
großdeutſchen Verſammlung in Stuffgarf vom 12. Oktober zum Aus- 
druck. Punkt 3 und 4 der bier angenommenen Refolufion bejagfe:?) 

„sm Hinblik auf die Hinderniffe, welche einer folden Wieder- 
vereinigung (Deufjchlands) bis jeßf enfgegenffehen, und da dem 
Norddeufijhen Bunde bis jetzt noch jede Berfalfung mangelt, welche 
eine freiheifliche und parlamentarijche Entwicklung der Einzeljfaafen 
wie des Bundes gemährleiffefe, erklären wir es für eine dringend 
gebotene Aufgabe der ſüddeutſchen Staaten, daß fie im Interefje der 
Selbfterhaltung wie des freiheiflichen und nafionalen Forfjchrifts ſich 
unfereinander verbinden, ...... Die freie Entwicklung der inneren 
Serfafjungsverhälfniffe der füddeuffchen Staafen muß die wefenfliche 

1) Schultheh 1866, ©. 216. 


2) Schultheß 1866, ©. 217. 
°») Schultheß 1866, ©. 228 -230. 


Oberb. Archiv 63, 14 


210 Bayer. Parteien u. Barfeipubliziffik in ihrer Stellung zur deutfchen Frage. 


Grundlage ihres Bundes bilden. Insbefondere muß derjelbe durch 
ein auf allgemeiner Wehrpflicht und kurzer Präfenzzeit beruhendes, 
wenigſt koffjpieliges Wehrſyſtem ſich die Möglichkeit jchaffen, im 
rechten Augenblick feine durch das allgemeine nationale Intereffe 
gebotenen Bedingungen einer Bereinigung mif dem übrigen Deuftſch- 
land fafkräffig verfrefen zu können.“ 


Die Refolufionen kennzeichnen den Standpunkt der Würftemberger 
Mehrheitsparfei, der Würftemberger Demokraten. Bon den bayerifchen 
Demokraten jchloffen ſich dieſer Kundgebung nur wenige an, darunter 
der an der Berfammlung feilnehmende Pfälzer Kolb. Die Mehrzahl 
der bayerischen Demokraten, insbefondere die fränkifche Demokrafie, 
‚trennte fi) in der Südbundsfrage von ihren würffembergifchen Ge- 
finnungsgenofjen und nahm einen der Forfjchriffsparfei angenähertfen 
Standpunkt ein. Wir finden ihn in einer Kundgebung des Nürnberger 
Anzeigersvom30.Zuli1866: „Wirerklärendie füddeufjchen Regierungen 
für unfähig, einen Südbund auf freiheitlicher Grundlage zu fchließen, 
fürchten Anlehnen an Oſterreich oder Frankreih. Wir wollen uns 
nidf an den Wagen der Gemalf hindrängen, aud) keinen Pakt 
Ihliegen mit Pfordften, Barnbüler und Gefinnungsgenoffen....... 
Aljo 1. keine Sonderjtellung Bayerns und Würffembergs, 2. keinen 
ſüdweſtdeutſchen Bund, 3. keinen Anjchluß der jüddeufjchen Staaten 
an Oſterreich, A. keine Trennung von Norddeutfchland.“ 


Zu der Sfuffgarfer Berfammlung war auch das bayerifche Zentrum 
eingeladen worden. Der Zentrumsführer Hohenadel ward fogar als 
Seranftalter der Unternehmung neben den Demokraten Grün und 
Rökel aus Baden genannt. Der Zentrumsführer Pözl lehnte jedod) 
nach Rückſprache mif den Parfeigenofjen die Einladung ab. Pözl 
rechtferfigfe in drei offenen Briefen feinen Standpunkt.') 

Darin erklärfe er den Südbund für einen Nofbehelf. Es liege 
ihm keine höhere Idee zugrunde. Deswegen könne er auch nicht zur 
Grundlage einer Mafjenagitafion gemacht werden. Die Agitafion 
müfje vielmehr von den Regierungen ausgehen. Nur gegen renifente 
Regierungen jei eine Agifafion am Plage. — Die ganze Unficherheit 
der Mittelparfei kommt in diefer Kundgebung zum Ausdruck. Der 
Südbund wird einerfeifs verworfen, andererfeifs doch als Ziel be- 
frachfef. Er wird einerfeits als Nofbehelf hingeftellt, andererfeits wird 
Agitation gegen Regierungen gefordert, die fich ihm gegenüber paſſiv 


1) Wochenſchrift 1866, 1. Dezember. 
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verhalten. Der Südbund foll errichtet werden, aber das Zentrum ſoll 
nichts dazu fun. Pözl verachtet den Südbund, warnt die Maſſen 
vor Agitafion, bleibt der Stuftgarfer Berfammlung fern, aber die 
Regierungen follen dafür wirken. Das bayerifhe Zentrum legt die 
Hände abjichtlich in den Schoß, um ſich nicht durd) die Propagierungen 
eines Nofbehelfs ohne höhere Idee zu diskredifieren, will aber gleich- 
mwohl jede Südbundsanregung von außen her mwohlmollendjt auf- 
nehmen. Es ſtand alfo, wie die Wochenſchrift der Forfichriffspartei 
folgerfe, folgendes zu ermwarfen: Das Zenfrum würde fid) in der 
Kammer gelegenflic) ſympathiſch für den Südbund ausſprechen, aber 
wenn die Rechte Maßregeln in dieſer Sms forderfe, jo würde | 
fie damif allein bleiben. \ 

In der Zentrumspreſſe regen ji) jeßf as kaum Sfimmen für 
einen Südbund, nur vereinzelt in der Allgemeinen Zeitung. Sie iſt 
ja Spredjaal für alle Parfeien nichf nur Bayerns, fondern überhaupf 
Süddeufjchlands, alfo auch der füdbundfreundlihen Würffemberger 
Demokraten. Auch die Preffe der Rechten iſt im Herbjf 1866 nod) 
fehr zurückhaltend. Die Hiftorifch-Politifchen Blätter haffen vor dem 
Kriege die Trias bekämpft. Folgerichfig mußfen fie jeßf aud) den 
Südbund verwerfen.!) Förg zog die Herrichaft einer ſtarken Monarchie 
in einem kleinen Deuffchland dem Walten des mitfeljfaaflichen Tibe- 
ralismus vor. Als Erfaß für ein Südbundsparlament empfahl er 
öffere Einberufung der ſüddeutſchen Einzellandfage. Auch der Bolks- 
bofe kann fich zunächſt für den Südbund noch nicht erwärmen. Erif 
gegen Eride des Jahres werden in der kirchlichen Preſſe, jo in der 
Augsburger Poftzeiftung, die Sfimmen für den Südbund energifcher. 
Auch die demokrafifche Agifafion verjfärkt fih. Wir jehen dies in 
der Broſchüre: „Bon der Pfordfens Wirken und Wirkungen“, be- 
fonders in ihrem leßfen Kapitel, das den Südbund zwar bereifs für 
verpaßf, aber noch nichf für unmwiederbringlid) verloren hält. | 

Die Berufung des Minifteriums Hohenlohe vermindert die Aus- 
fichfen auf einen Südbund. Es wirkt aber zugleich, indem es die 
Gegenfäße zwiſchen rechts und links im Parteiweſen verfchärft, auf- 
peifjhend auf die Südbundsbeifrebungen. 

Hohenlohe haffe bereits in feiner Rammerrede vom Auguff 1866 
den Südbund verächtlich als ein „Winkeldeuffchland“ bezeichnef. Sein 
Fanuarprogramm 1867 verkündete: Die Regierung werde nichf die 

') v. Müller, Bayern im Jahre 1 1866, = 157; Hiftoriich-Politiihe Blätter LVIII 
(1866), ©. 226, 326, 468, 977. 
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Hand biefen zum Abfchluß eines füdmweftdeuffchen Bundes. Denn 
einerjeits fei hiefür die nöfige Übereinffimmung der füddeufichen 
Regierungen und PBarfeien nicht zu erreichen, andererfeifs ermeifere 
er nur die Kluft zwifchen Nord und Süd. Und diefe gelte es doc) 
vor allem zu überbrücken. 

Die Parteien erklärten ihre Übereinffimmung mit Hohenlohes 
Programm und damif aud) mif feiner Ablehnung des Südbunds. 
Ausdrücklich verwarf ihn das rechte Zentrum, das linke Zentrum 
Dagegen jcheinbar mwidermillig: Störungen der deutſchen Einigung 
ſeien zu vermeiden. Ob der Südbund unfer den Begriff Störung 
falle, darüber ſprach es ſich nicht aus. Fedenfalls hielt es ſich durch 
dDiefe gewundene Erklärung den Rückzug auf den Südbund offen. 
Bei der Erklärung des rechten Zentrums oder der Rechten, wie es 
Schultheß nennt!) waren die Mitglieder der eigenflichen Rechfen nicht 
befeiligf. Sie verjuchfen durch Jörg vergeblic in der deufjchen De- 
baffe zu Worfe zu kommen. Die Linke haffe ſchon in der Mofivierung 
ihres die Hohenloheſche Programmrede veranlafjfenden deuffchen An- 
frags die Ablehnung des Südbundes ausgeiprochen. Am 23. Januar 
fraf nun merkwürdigerweije ein Redner der Linken, der Pfälzer 
Umbjcheiden, für eine “Trias ein.?) Er meinte damif nicht den Güd- 
bund, aber froßdem kam die Linke, wenn der Redner in ihrem 
Auftrag ſprach, dem Südbund erheblich näher als die beiden Zenfren. 
Umbjcheiden, als alter Anhänger der Trias bekannt, hat indejjen in 
dieſem Falle perfönliche Politik gefrieben, und die Linke iſt ſpäter in der 
Wochenſchrift und in der Herbſtſitzung des Landtags offiziell von Umb- 
jcheiden abgerückf. Daß man übrigens Anhänger der Trias und froßdem 
Feind des Südbunds fein konnfe, beweijen die ganz in Umbjcheidens 
Gedankengängen mwandelnden Februarbefrachfungen eines Grof- 
deufjchen „über den Anſchluß Süddeuffchlands an den Norddeufjchen 
Bund“. Der Verfaſſer hält weder ein völkerrechtliches noch ein Ber- 
faffungsbündnis Südmeftdeuffchlands für möglich. „Bier Genoffen, 
wovon einer die Hälfte feines Gebiefes der Dispofifion einer nicht 
zum Bunde gehörigen fremden Macht überlaffen müßte, ein anderer 
durch Die polifiiche Neigung feiner Staafsmänner und durch dynaſtiſche 
Familienbayde zum Norddeuffchen Bund granifierf, ein driffer eine 
eiferfüchtige Scheu gegen jedes feſſelnde Band hegf und nur zu einer 
Einigung von Fall zu Fall ſich herbeiläßt, der vierfe und größfe 

1) Schultheß 1867, ©. 187, 188, 

2) v. Müller in Riezlerfeitichrift, ©. 356. 
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endlich feine Fähigkeit zur Führerfchaft eben erſt nicht ſehr glänzend 
dokumentierf hat, find nicht imffande, einen Bundesſtaat zu gründen.“ 

In der wahrſcheinlich offizisfen Flugfchrift: „Bayern und die 
Deuffche Frage“ taucht bereits ein jpäfer Hohenlohejcher Gedanke auf: 
der Südbund als Ummeg zu einer nafionalen Gerbindung Bayerns 
mif dem Norddeufjhen Bund. Ideell berührt ſich mif den Süd- 
bundsbeffrebungen die großbayerifche Brojchüre: „Bayerns nafürliche 
Grenzen“. Dem hier geforderten, Deutfch-Öfterreich einſchließenden 
Großbayern mußte von felbjt die Führerfchaft des deuffchen Südens 
zufallen. 

Bewußt friff für den Südbund ein die aus dem Bolksbofen- 
kreife hervorgehende Flugfchrift: „Bayern und das polififche Programm 
des Fürjten Hohenlohe“. Der Berfaffer jieht in den von Hohenlohe 
einberufenen, anfcheinend fruchtbar verlaufenen Militärkonferenzen 
füddeufjcher Minifter in Sfuftgarf vom Februar 1867 einen hoffnungs- 
vollen Hinweis auf die Möglichkeif eines Südbundes. Er will den 
Südbund aber nichf als Ummeg zum Anfchluß an den norddeufjchen 
Bund, fondern als Selbſtzweck. Er will einen ewigen Güdbund. 
Die deuffche Einheif opferf er ohne Bedenken der Freiheif der einzelnen 
Stämme. Die bayerifhe Eigenarf iſt ihm jo werfvoll, daß jich ihr 
Verluſt in Reiner Weije rechtferfigen oder erjegen laffe. Der Südbund 
iſt ihm ein Symbol des Friedens, der Beruhigung des ſchwerge— 
prüffen Europa, der Serjöhnung der von Rüffungen erdrückten euro- 
päifchen Nationen. Sein Südbund würde fich der fradifionellen Gunſt 
der Napoleoniden gegen das driffe Deufjchland zu erinnern haben, 
würde an Oſterreich und Frankreich die nöfige militärifche Anlehnung 
zır finden miljfen. Der Draht nach Preußen wäre ein für allemal 
abzufchneiden. | 


In der Publiziffik der Rechten verſtummt von jeßf an der Ruf 


nach dem Südbund nicht wieder. Die Beröffentlihung der Allianz- 
verfräge, die Luxemburger Krife, die Bekanntgabe der neuen Zoll- 
verfräge drücken zwar die Güdbundausfichfen im Frühjahr und 
Sommer 1867 wieder herab, drängen: die Agifafion zurück. Uber 
die Begegnung der beiden Beſiegten von 1866, des öfferreichiichen 
und franzöfifchen Kaifers, im Auguſt 1867, die Gefahr einer Koali- 
fion der beiden Kaiferreihe gegen den Norddeufichen Bund, Die 
- forffchreitende Enttäufhung des ſüddeutſchen Liberalismus durd) die 
reakfionäre Innenpolitik des Norddeutfchen Bundes, das alles lieferfe 
gegen Ende des Sommers 1867 wieder neues Wafjer auf die Mühle 
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der Güdbundsfreunde.!) Der Napoleonkultus erhebf ſchüchtern fein 
Haupf wieder in der parfikulariffiichen Preſſe. Die franzöfiiche und 
oͤſterreichiſche Preſſe ſekundiert der neuerwachten Südbundsagitafion 
im demokratiſchen Lager Württembergs und im kirchlichen Lager: 
Bayerns. Gerüchfe gingen um, daß Hohenlohe ſeit den Salzburger 
Tagen dem Südbundsgedanken nidyf mehr jo feindlid) gegenüber- 
itehe wie bisher. Gleichzeifig machte ein aus der “Feder des ehe- 
maligen Demokraten Julius Fröbel jtammendes Programm für 
eine neue bayeriſche Regierungszeifung die Runde durch die euro- 
päiſche Preije’) Das Zirkular, vom bayerischen Miniſterrat ein- 
ifimmig gebilligt, riet Bayern, aus der Nof eine Tugend zu machen, 
das Gefellichaftskleid der unabhängigen europäiſchen Staaten anzu- 
ziehen, fein Heil, jeine Bedeutung künffighin nicht mehr in äußerer, 
fondern in innerer Großmachtpolitik, in Kulfurpolifik zu fuchen, den 
Südbund, der bisher nicht zuffande gekommen fei und aud) ferner- 
hin wenig Ausficht auf Sermwirklichung habe, dahingeffellt fein zu 
lafjen, ji) im übrigen mit dem Bewußtſein miffeleuropäijch-germa- 
nifcher Kulturgemeinſchaft zu begnügen. Die partikulariffiiche Preſſe 
Bayerns ſprach auf Grund dieſes Programms ernitlich von einer 
preußenfeindlihen Schwenkung der Regierung, die forfjchriffliche 
begann an Hohenlohe irre zu werden. 

In feinem Programm vom Oktober 1867 lehnte Hohenlohe 
abermals den Südbund ab. Aber vom November 1867 an finden - 
wir ihn fatfächli auf Südbundsbahnen. Sein „weiterer Bund“ 
war ſeit Ende Mai 1867 auf dem toten Punkf. Hohenlohe hatte bei 
feiner Serfolgung folgenden Weg eingefchlagen: Erſt Vereinbarung 
mif den füddeufjchen Sfaafen, dann erſt Berhandlungen mif dem 
Norddeufjhen Bund.. Bisher haffe er diefen Weg freiwillig einge- 
halten, jeßf erfchien er ihm als einzig richfig, als Pflicht. Er hatte 
ſich jeßf im Gegenſatz zu der preußifchen folgende Auffafjung des 
Prager Friedens angeeignef:?) Nicht ein einzelner Südſtaat allein 

ı) Zur Salzburger Kaiferbegegnung: Hohenlohe I, 258. Halfung der Bar- 
teien: Wochenfchrift 1867, 31. Aug.; Augsburger Poftzeitung 1867, 9., 12., 13., 19., 
20., 28. Auguft; Hiftorifh-Politiihe Bläffer LX (1867), 24; Nürnberger Korrefpon- 
dent 1867, A4., 11. Auguſt; 18,, 29. September; 20., 26., 27, Oktober; Nürnberger 
Anzeiger 1867, 4. Auguſt. 

2) Wortlaut: Allgemeine Zeitung 1867, 30, Auguft; Stellung der Parfeien: 
Wochenſchrift 1867, 7., 14,, 21. September; Hifforifch-Politiihe Bläffer XL (1867), 
29, Fröbel II, 507; 510. 

2) 9. v. Sybel, Begründung des Deuffchen Reiches V, 183; Bennigfen II, 154. 
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darf Dem Norddeuffchen Bund beifrefen oder fich anfchließen, fondern 
nur eine Geſamtheit der Südffaafen, wenn möglich unter ſich ver- 
bunden durd ein füddeuffches Berfafjungsbündnis. Bom November 
an bielf er diefes Bündnis, den Südbund fogar für Pflicht. Den 
Anſtoß zu legferer Wandlung gab unmittelbar ein durch den Kanzler 
Grafen von Beuſt ausgeübter Druck Ofterreich-Frankreichs auf Bayern 
Ende November 1867.) Frankreich würde — fo drohte Beuff — die 
forfgefeßfe Umgehung des Südbunds als einen Akt der Unfreund- 
lichkeit jeitens der füddeutfchen Staaten befradyfen und fie bei Ge- 
legenbeif zum Abjchluß eines foldden zwingen. Hohenlohe berichtete 
über dieſe Unterredung mit Beuſt feinem König und ließ ſich von 
ihm Bollmadfen zu Südbundsverhandlungen geben.) Er ließ ſich 
Durch feinen Minifterialrat Bölderndorff den Entwurf zu einem „Berein 
der ſüddeutſchen Staaten“ ausarbeifen und verhandelfe auf diefer 
Grundlage mit Barnbüler- Würftemberg und mit Sreydorf-DBaden. 
Preußen verſprach ſogar Unterffüßung. Aber ſchon nad) wenigen 
Monaten erjcheint das Südbundsprojekf wieder ad acta gelegf.’) Der 
parfikulariffijche Ausfall der Zollparlamentswahlen im Februar 1868 
haffe Hohenlohe, Baden und Preußen alle Luft am Südbund ver- 
dorben. Ein Südbund ohne Südbundsparlamenf war bei dem Bor- 
herrſchen des Liberalismus in Süddeufjchland undenkbar. Die einzige 
Berechtigung des Südbundes wäre ja gerade in feiner liberalen Miffion, 
in der Bermeidung des angeblich reakfionären Geijfes, der Härten des 
Norddeutſchen Bundes, in einem vorbildlichen Parlamenfarismus 
gelegen, der kein bloßes Wirffchaffsparlamenf duldefe. Nun aber war 
dem Ergebnis der Zollparlamentswahlen zufolge die Mehrzahl der 
jüddeufjhen Bevölkerung parfikulariftiid)-anfipreußifch-Tiberal mit 
einem jfarken Stich ins Demokrafifhe. Mit einer folchen den Re- 
‚gierungen wie den Dynajffien gleich unangenehmen Majorität mußfe 
auch das Güdbundsparlamenf rechnen. Außerdem war Preußen im 
Frühjahr 1868 wieder obenauf, Frankreich und Oſterreich wieder 
duch innere Nöte in Anfpruch genommen: eine Südbundsakfion 
war daher von dieſer Seife nichf mehr zu befürchten. 

Hohenlohe haffe bereits den Südbund verabfchiedet, als er von 
anderer Geife, nämlich gerade durch die ſüddeutſche Majorifäf im 


1) Hohenlohe I, 277. 

2) Hohenlohe I, 2833—287. 

) Hohenlohe I, 299. Über Bismarks fpäfere Stellung zum Südbund vgl. 
Fröbel II, 544. 
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SZollparlament, die „Süddeutfche Frakfion“, wieder in Gang gejeßf 
wurde. Ihre Erklärung an ihre Wähler vom 22. Mai 1868 ijt neben 
den Refolufionen der Stuffgarfer Berfammlung vom Oktober 1866 
die bedeufendffe Kundgebung füddeuffcher Parteien für den Südbund. 

Es wird bier u. a. ausgeführf:') Die Frakfion fühlt ſich ver- 
pflichfef, den ſüddeutſchen Wählern das Ergebnis mitzufeilen, das 
eine auf unmiffelbarer Anfchauung beruhende Prüfung der Stellung 
der füddeuffhen Staaten zum Norddeuffhen Bunde gehabf. Der 
Eintritt der füddeufjchen Staafen in den Norddeuffhen Bund fei 
abzulehnen: er würde weder die Einigung der gejamten Nafion, nod) 
konjfifutionelle Freiheit, noch die bejonderen Intereſſen Süddeutſch- 
lands fördern. Die überwiegende Bevorzugung der Milifärzwecke 
im Norddeuffhen Bund beeinträchfige die Pflege der materiellen 
und geijfigen Infereffen und führe ohne finanzielle Erleichterung des 
preußifchen Volkes zu einer ffeigenden Belaftung der Bundesgenofjen. 
Diefe Belaftung würde als nofmendige Folge der traditionellen Politik 
Preußens eine dauernde fein. Faſt allen Parfeien nördlich der 
Mainlinie gelte die Unterwerfung der Südſtaaten nur als eine Frage 
der Zeit und als einziges Ziel des preußifchen Berufes. Daß das 
Tchliegliche Aufgehen des Güdens in den deuffchen Einheitsſtaat die 
Folge wäre, dränge ſich jedem als Gemißheif auf, der ji vom 
Schein ffaatlicher Übergangsformen nicht täuſchen laſſe. Die durch 
Annektierungen geſteigerte Übermacht des Präſidialſtaates geſtatte 
ſelbſt der berechligteſten Geltung der kleineren Bundesgenoſſen keinen 
Raum. Dieſen Verhältniſſen gegenüber ſei es Aufgabe, die kräftige 
Bewahrung der Selbſtändigkeit der Südſtaaten mit der aufrichtigen 
Erfüllung der nationalen Pflichten in Einklang zu bringen. „Den 
Weg zu dieſem Ziel“, jo fährt die Erklärung weiter, „finden wir in 
einer entſchieden freifinnigen Politik und in einer feſten Berbindung 
der Südffaaten. Wir haben die Überzeugung gewonnen, daß es für 
diefe Staaten, Regierung und Bolk, dringend geboten ijf, aus half- 
lofer Bereinzelnung herauszufrefen, über gemeinfames Handeln, ins- 
bejondere zum milifärifchen Schuß des Südens, fich zu verjfändigen, 
auch innerhalb des Zollvereins durch gleichmäßiges Borgehen fich zur 
Geltung zu bringen, und in gemeinnüßigen Inftifufionen eine frudhf- 
bare Inifiafive zu ergreifen. Die Sammlung der jfaaflichen Kräfte 
Süddeuffchlands friff in keiner Weife einem andern Teil der Nafion 


1) Schultheß 1868, ©. 73—74, 
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feindfelig gegenüber, jie wird vielmehr zwiſchen den Großmächten 
vermiftelnd wirken, dem europäifchen Frieden und den materiellen 
Intereffen dienen und den füddeuffchen Staafen die verfragsmäßige 
Erfüllung ihrer verfragsmäßigen Pflichten gegen den Nordbund 
möglich macden, ohne fie der Gefahr des Aufgehens in Preußen 
auszufegen.“ „Erkennen wir auch“, jo [chließf die „Erklärung der 
ſüddeutſchen Frakfion an ihre Wähler“, „in der engen Verbindung 
der jüddeuffhen Staaten untereinander nicht die endgültige Befrie- 
dDigung der materiellen Bedürfniffe, jo erjcheinf fie Doch zur Zeif als 
der einzige Weg, um unter ermeidung der erniflich drohenden Ge- 
fahren dem endlidhen Ziele eines einigen und freien Deutſchland 
enfgegenzuführen.“ 

Hier haben mir alfo den Südbund in feiner von der bayerijchen 
Rechten und den Würftemberger Demokraten gewünſchten Ausprägung 
als Mittel zu einer endlichen föderaliffiichen, großdeuffchen Einigung 
und als Damm gegen eine Unitarifierung und Milttarifierung Deufjch- 
lands, als Schuß der ſüddeutſchen Eigenart in geijfigen und materiellen 
Angelegenheiten, als Horf des Liberalismus, aber aud) der Gelbif- 
verfeidigung des Südens und nicht zuleßf der Berfragstreue gegen 
den Norddeuffchen Bund. Letzterer immerhin überrafchende Paſſus 
von der Berfragsfreue iff wohl hauptſächlich auf Rechnung des bayer- 
iſchen Reichsrals von Thüngen zu jeßen; er vor allen jcheint mehr 
als zwei Driffel der Frakfion von der Unterzeichnung der Erklärung 
abgehalten bezm. fie zur vorzeitigen Abreife oder Enfjhuldigung wegen 
„Diplomafischer Rücfichten“ veranlaßf zu haben. Nur 31 von 57 haben 
ihre Unferjchrift gegeben, darunfer auch der Demokrat Kolb. Unter 
den Nichfunferzeichnern finden wir auch den Bayern Förg, die Kleri- 
kaldemokrafen Bucher und Lukas. Förg fürchtet in einem Südbunds- 
parlament der ihm jo verhaßfen Diktatur des liberalen Bürgerfums 
wieder zu begegnen. Er hielf aud) einen dem Nordbund verfragsfreuen 
Südbund für ein Ding der Unmöglichkeif.') 

Die Erklärung der füddeuffhen Frakfion gab den Auftakt zu 
einer monafelangen ſyſtematiſchen Agitation für den Südbund.?) Mit 
der Preſſe der Rechten ging die des Zenfrums, Allgemeine Zeitung. 
und noch mehr Nürnberger Korrefpondent. Nachdrücklich ſetzte fich 
namenflid) für den Güdbund ein die von dem Bruder M. Barths, 

) Hifforifh-Politiihe Blätter LXI (1868), 43. 


2) Wochenfchrift 1868, Wochenſchau vom 30. Mat, 6., 13., 20., 27. Zuni, 1., 
15. Auguft ; Allgemeine Zeitung1868, 6. Mai; Nürnberger Rorrefpondent 1868,29. Mai. 
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Dr. Karl Barfh aus Augsburg, redigierte Zeitung „Der bayerische 
Staatsbürger“ (Zentrum). Die Südbundſtimmung ward mädjfig ge- 
förderf durd) die Abhalfung des allgemeinen deufjchen Schüßenfelfes 
von 1868 in Wien!) Befonders die Schwaben: haben fid) bei diefer 
legten großen Manifelfafion der großdeuffchen Parfei hervorgetan. 
Zu prakfifchen Ergebniſſen ijf die Südbundagifation vom Sommer 
1868 nicht gelangt. Son 1869 wird für den Südbund in fteigendem 
Maße die militärische Schußlojigkeift des Südens ins Feld geführt. 
Im Falle einer kriegerischen Auseinanderjegung mit Srankreid) jei 
der deufjche Süden froß der Allianzverfräge vollkommen auf jich 
jelbjt angewiefen. Preußen habe genug mif ſich ſelbſt zu fun, die 
Südſtaaten würden zwifchen Öfterreich, der Baftion des Südens, und 
Frankreich wie zmwifchen zwei Mühljteinen zermalmt. Süddeufjchland 
könne daher nichts Beſſeres fun, als ſich mif den beiden Kaiſerreichen 
guf jtellen, fich einem Bündnis mif den Staaten der preußifchen 
Hegemonie, feinem ficheren Untergang, verjchliegen und den von 
Öfterreih und Frankreich) gewünjchten Südbund aufrichten. Der 
Südbund fei daher die einzige polififche, weil die einzige milifärifche 
Rettung des Südens. Worfführer diefes Gedankenganges ijf .der 
ipäfer im Wahnſinn gejtorbene frühere Jächlifche Offizier Streubel 
mit dem Decknamen Urkolay.?) Angefichts der durch die Südbund- 
agifafion geförderten parfikulariffiihen Stimmung des Südens hat 
Hohenlohe menigitens ein Teilprogramm des Südbunds zu vermirk- 
lichen gejucht, dDurd) die „Süddeufiche Feltungskommillion“.?) Nad) 
den Beichlüffen der fie genehmigenden Bundesliquidafionskommiifion 
blieben die füddeufjhen ehemaligen Bundesfejtungen zwar Gemein- 
gut der deutſchen Gefamtverfeidigung, aber in der Bermwalfung der 
Südſtaaten. Diefe Bermalfung ward ausgeübt durd) das Organ der 
Feſtungskommiſſion. Gie haffe keinen norddeufichen Berfrefer in 
ihren Reihen. Dieſes Zugeftändnis an den ſüddeutſchen Parfiku- 
larismus aber wurde dadurch wieder hinfällig, daß ihr eine zur Hälfte 
aus norddeufichen Berfretern zufammengefeßte Inſpektionskommiſſion 
übergeordnet wurde. Infolgedefjen ffeigerfe die Errichfung des „militä- 
rischen Südbunds“ das Berfrauen der Rechten zu Hohenlohe in keiner 
Weife, jene wurde vielmehr trotz Hohenlohes Verteidigung in der 


ı) Schultheh 1868, ©. 254; Wochenſchrift 1868, 8., 15. Auguff. 

2) v. Suckow, Rückſchau, ©. 16, 144. 

°) Hohenlohe.I, 306, 311, 320, 331, 347; v. Mohl, Lebenserinnerungen II, 
313f. Suckow a. a. ©, S. 11-— 144, 





Bayer. Parteien u. Barteipubliziffik in ihrer Stellung zur deuffchen Frage. 219 


Allgemeinen Seitung‘) als neuer Akt feiner Preußenfreundlichkeit 
ausgelegt. Sie ffeigere nur das Mißtrauen Offerreihs und die Be- 
drängnis der Güdffaaten in einem Kriege mit Frankreich.) 

Mit der Bermirkliung des milifärifchen Teilprogramms des 
Südbunds kam daher die Agitation für eine Berbindung der Süd- 
faafen untereinander nicht zum Stillſtand. Insbeſondere ſetzte die 
Allgemeine Zeitung die Werbung durd) 1869 und 1870 hindurch fort.) 
Hier hat auch Hohenlohe im Frühjahr 1870 nad) feiner Entlafjung . 
aus dem Minifferium den Bölderndorffichen Südbundsentwurf der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. In der „Mißfrauensdebafte“ des 
bayerifchen Landfags im Januar und Februar 1870 ward auch die 
Südbundsfrage angefchnitfen. Hohenlohe beharrfe auf jeinem ab- 
lehnenden Standpunkf:*) Der Südbund fei nur eine fheorefijche 
Ausarbeifung. Wenn er nicht Scheinbund bleiben wolle, dann müßfen 
die jüddeuffchen Einzelffaaten auf einen Zeil ihrer Soupveränifät ver- 
zichten. Das lajje ji) bei Baden und Würftemberg nichf vorausjeßen, 
und würden fie es, fo fäfen fie es lieber zum Einfriff in ein großes 
Deutſchland als in den Südbund. Bayern könnfe allerdings vieles 
Opfer bringen, da es die ftärkffe Macht innerhalb des Güdbunds 
jei und die gebrachten Opfer wieder ausgeglichen würden durd) die 
Stellung, die es im Südbund einzunehmen häffe. Jörg haft Hohenlohe 
als Referent in der deufjchen Debaffe darin recht gegeben. Ebenfo- 
wenig wie Hohenlohe häfte ein anderer an feiner Stelle den Süd— 
bund ferfig gebracht. | 

Die Patrioten haben 1870 während ihres Kammerregiments 
keine Akfion für den Südbund unfernommen. Die Preſſe warb 
weifer, auch die des Zentrums. Aus dem April 1870 haben mir 
eine geiſtvolle Südbundsflugfchriff aus der Feder des ehemaligen 
Ttiaspolitikers R. Benfey: „Die Stellung Bayerns zur deuffchen 
Frage“, Sendfchreiben an die norddeuffhen Gefinnungsgenoffen. 
(Preußen und) Brandenburg und Bayern feien aus dem Bedürfnis 
hervorgegangen, Mitfelpunkfe für die zerfallenden deutſchen Berhälf- 
niſſe zu ſchaffen. Was Bayern fo bedeufungsvoll für Deufjchland 


1) Allgemeine Zeifung 1869, 28. Auguft: „Aus Bayern“. 

2) Nürnberger Korrefpondent 1869, 2. September; Stellung der Demokraten: 
Nürnberger Anzeiger 1869, 13. Auguft, 11., 18., 19. Oktober. 

°) ÄÜberſicht über die Agifation der Allgemeinen Zeitung in Wochenſchau der 
Wochenſchrift 1869, 6. März, 10. April, 31. Zuli; 1870, 26. a, 2., 9. April. 

*) Schultheß 1870, ©. 156, 165. 
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ericheinen lafje, jei der Umſtand, daß feine Fürjten begriffen hätten, 
daß ohne einen großarfigen Rulfurhiftorifchen Gedanken nie kleinere 
Zeile jih an ein großes Ganze anjchliegen. Benfey gründe Die 
Miffion Bayerns darauf, daß feine Dynaffie die durch Napoleon 
mehr zufällig zufammengejchweißten Terriforialtrümmer kraft einer 
kulfurellen Idee zu einem Ganzen verfcehmelzen konnte. Dieſe Taf 
gebe ihm einen ZTifel auf die Führung des Südens. Bayern jei 
notwendig im Rahmen des Deuffchen Reiches. Wie Preußen die 
männliche, fo habe Bayern die weibliche Zelle des Deufjchen Reiches 
zu bilden. „Denn Preußen, allein als Führer Deutſchlands hingejfellt, 
würde von der Einjeifigkeit, die ihm aus feiner Entwicklungsgejchichte 
anklebt, von der Knappheit, die aus der Mühjeligkeit des Kampfes 
entſtammt, nicht abgelafjen haben.... Aber das ganze Deufjchland 
darf nichf auf jener knappen, die Kunſt nur halb würdigenden Welt- 
anſchauung aufgebauf werden.“ 


6. Kapitel. 


Hohenlohes Rüdtrift. 


Schneller, als der Fürſt ahnte, wurde die Rechte zur Toten— 
gräberin ſeines Minijferiums. 

Im Mai 1869 fanden die Neumahlen zum bayeriſchen Landfag 
ſtatt. Das Wahlergebnis zeigf wie bei den Zollparlamentsmwahlen ein 
riejiges Anwacjjen der Rechten, eine abermalige Niederlage der Mittel- 
parfei, ein nicht unbedeufendes Anwachſen der Linken. Wieder wie 
nach den Zollparlamentswahlen, ſtand das Minifterium vor der Frage 
feines Rücktritts. 

Es hatte ſich jeit den SZollparlamentswahlen ffärker auf die 
Mittelparfei geſtützt. Es haffe die Partei nach dem Vorbild der Linken 
organijieren helfen. Sie fjollte ihm bei den Landtagswahlen eine 
Sfüße fein.) Es haffe fich dazu des Abgeordneten Stenglein (rechfes 
zentrum) bedient. Stenglein mar als häufiger Gaſt im Minifferium 
des Äußeren in ifefer Fühlung mif Hohenlohe: Er haf jchon 1867 
die beiden Zentren zu einer gejchlojfenen Mittelparfei wieder zu- 
jammengefchweißt. Mit Hilfe des Minifferiums haffe fich 1868 im 
Dezember die Mitfelparfei auch als polifiicher Serein im Lande 


1) Schulthe 1868, ©. 181 ff.; Augsburger Poſtzeitung 1868, 15., 20. April. 





Bayer. Parteien u. Parteipubliziſtik in ihrer Stellung zur deutſchen Frage. 221 


organijierf. Sie haffe jich ein feftumrijjenes Programm gegeben, ſich 
ein eigenes Organ gegründet, die Bayerifche Landeszeitung. Sie fraf 
mit dem 1, Januar 1869 an die Stelle der Süddeuffchen Preſſe. In 
der Zeitung kam jo das Bündnis zwifchen Regierung und Mittel- 
parfei auch äußerlich zum Ausdruk, Wenn froß dieſes Bundes die 
Mittelpartei abermals unterlag, fo mußfe die Regierung hierin auch 
ein Mißfrauenspofum gegen fich jelbjt erblicken. Denn jetzt war die 
Niederlage der Mittelparfei noch offenfichtliher als bei den Zoll- 
parlamenfswahlen. Und damals haffe ſich die Regierung doch jeder 
Unterffüßung der Mitfelparfei enthalten. 

Noch einmal fuchte Hohenlohe fein Minifferium zu reffen, Er 
legf den Wahlausfall wieder als Berfrauenspofum des Volkes für 
feine deufjche Politik, aber als Mißtrauensvotum für feine innere 
Politik aus. Er berief ſich auf feine Südbundspolifik, auf feine 
dauernde Abwehr gegen die Zenfralifierungsbeffrebungen der Forf- 
Ichriffsparfei. Keine Parfei habe im Wahlkampf ein anfinafionales 
Programm aufgeffellt, alfo könne feine nafionale Politik nicht den 
Wahlausfall beeinflußf haben. Die deutjche Politik der Regierung 
werde auch in Zukunft die gleiche bleiben. Dagegen fei für die inneren 
Reformen ein langfameres Tempo geboten. 

Die parfikulariffiiche oder pafriofiihe Partei, wie fie ſich 1869 
zu nennen begann, jchöpffe in der Taf ihren großen Wahlerfolg 
haupffächlich aus der Unzufriedenheit weiter Schichten des bayerifchen 
Bolkes mit der inneren Polifik des Minifferiums Hohenlohe. Es iſt 
hier nicht der Ort, die innerpolififichen Grundlagen der großen PBarfei- 
bewegung des Jahres 1869 zu unferfuchen. Wir haben es hier nur 
mif den in der deufjchen Polifik Hohenlohes liegenden Fakforen zu 
fun. Doch find vielfach innere und äußere Politik des Minifteriums 
aufs engjfe verflochten. Befonders die pafriofiihe Partei haf Diele 
Zufammenhänge jederzeit lebhaff gefühlt. In ihren Augen half die 
Innenpolitik des Minifferiums ebenfo den Thron unferwühlen wie 
feine deuffche Polifik. In der Flugſchrift des Zollparlamentsabge— 
ordneten Dr. Kurz „Über die innere und äußere Lage Bayerns“ 
(1869) kommt die Anfchauung der Patrioten zum Ausdruck. Innere 
und äußere Polifik feien in der gegenmwärfigen Kriſe unzerfrennlich 
mifeinander verquickt. Hohenlohe fuche das Ziel, das er auf geradem 
Wege, durch den Einfeiff in den Norddeuffchen Bund nicht erreichen 
könne, auf dem Ummege über die innere Polifik zu erreichen. Er 
ſuche den Thron von innen her zu unferwühlen, fuche das Bolk durch 
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innere Reformen zu gewinnen, damit es ihm aud) in der äußeren 
zu Willen fei. Seine innere Polifik fei nur eine captatio benevolentiae 
für die äußere. Und damit habe er fatjächlich auch die liberale Mehr- 
heifsparfei des Landfags für die nafionalen Ziele der Fortichriffs- 
parfei, denen er felber anhänge, gewonnen. Denn, ſiegten nur die 
liberalen Reformen, was war ihr Hekuba? 

Kurz betrachtet Hohenlohe als den Typ derjenigen Räte, Die 
die leßfe Umgebung von verlorenen, der Depofjedierung verfallenen 
Dynaſtien bilden. Er erinnert an das Schickfal Hannovers. 

Die Rechte betrachtete Hohenlohe als preußifchen Vorpoſten in 
Münden. Schon 1867 haffe der Demokrat Thumfer in feinem 
Pamphlet „Entlarvung des Programms des Miniffers Hohenlohe“ 
die Frage aufgemworfen: Ob nicht Hohenlohe die Montgolfiere einer 
fremden Regierung fei, ein Verſuchsballon Preußens, bejtimmt, die 
ſchwachen Stellen der bayerifhen Dynaſtie aufzuklären? Und Kurz 
meint: Das Schlimmffe an der Krifis von 1869 fei, daß jeder Ber- 
juch, fie einer gedeihlihen Löfung zuzuführen, wohlangelegte Fäden . 
der nordilchen Großmacht durchſchneiden heiße. Der Fürft, nahm man 
an, habe ſich Preußen gegenüber im geheimen nod) viel meifer 
gebunden, als die Öffentlichkeit wiſſe. In der Schublade des Minifters 
lägen ganz gefährliche, zur Beröffenflihung nicht beſtimmte Geheim- 
verfräge.‘) Man grübelfe nad) über die Heimlichkeiten der Bundes- 
liquidafionskommiffionsverhandlungen, der Milifärkonferenzen. Man 
beobachtefe Hohenlohes Berkehr mif norddeufjchen Staafsmännern, 
befonders gelegenflich der Zollparlamentsfigungen in Berlin. Man 
wies hin auf feine Beziehungen zur nafionalliberalen Partei, auf 
jeine Wahl zum Bizepräfidenten des Zollparlaments. Man nahm 
bejonders Anftoß an einer dorf gehaltenen Dankesrede, worin er 
den Grund für das ihm von der Mehrheit enfgegengebrachte Ber- 
frauen nicht in feiner zollparlamenfarifchen, als vielmehr in feiner 
Täfigkeif außerhalb des Haufes erblickfe.”) Der demokrafifhe Nürn- 
berger Anzeiger meinte fogar: Hohenlohe heiße mif Recht auswärfiger 
Minifter; denn er befrachfe als geeigneten Ort, ſich auszusprechen, 
nichf die Heimat, fondern das Ausland, vornehmlich Berlin.) Man 
wies auch darauf hin: Hohenlohe fei der einzige bayerische Adelige, 
deſſen verwandfichaftliche Beziehungen fich bis ins preußifche Königs- 
1) Augsburger Poftzeitung 1869, 24., 27. September. 


2) Wochenſchrift 1870, 26. Februar. 
3) Wirnberger Anzeiger 1869, 18., 19. Oktober. 
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haus erjfreckfen. Man lenkfe das Augenmerk auf die Hohenlohefchen 
Befigungen in Preußen, um fein Gravifieren nad) Preußen hin zu 
erklären. Man verwies auf feine Eigenſchaft als mediatiſierter Fürſt, 
die fein Streben erkläre, aud) die noch übrigen fürjflichden Familien 
mediafijierf zu jehen. 

Am meiften belajtend für Hohenlohe wirkfe aber in den Augen 
der Pafriofen feine Freundschaft mit der Forfjchriffsparfei.‘) Man 
kannte feine Beziehungen zu dem 1848 wegen revolufionärer Um- 
friebe gemaßregelfen Gubjfifufen und forfjchrifflihen Abgeordneten 
Umbſcheiden, zu dem Redakteur der Münchener Neueften Nachrichten 
Beckhioni, der einjf in feinem DBlaffe dem Minifferium Hohenlohe 
die Wege geebnief haffe, zu dem Verleger der Neueften Nachrichten 
Fulius Knorr, „einem der verbifjeniten Pfaffenfeinde“,?) zu Barth, 
zu dem einjfigen Revolufionär Julius Fröbel. Man bielf ihn für 
einen geheimen Anhänger des bundesifaaflihen Programms der 
Linken. Man verwies auf feine Kammerreden von 1849, von 1866, 
auf jein Okfoberprogramm von 1867. Man erklärte fic die Wider- 
[prüche, die man in feinen Programmen zu entdecken glaubte, damit, 
Daß er zwei Geelen in feiner Brujf vereine: eine urfprüngliche preußifche 
und eine anerzogene bayerifche. Er halte ſtets zwei Programme bereit: 
Ein Programm pro domo, wenn er. zur Forfjchriffsparfei oder in 
Berlin im Zollparlament fpreche, und ein Programm für die baye- 
riiche Öffentlichkeit, das immer dann zum Vorſchein komme, wenn 
die Wahlen fchlecht ausgefallen feien oder wenn er fcharf angegriffen 
würde. Bejonders Förg hat 1870 in der Begründung feines Miß- 
frauenspofums im Landtag auf diefe angeblihen Widerjprüche in 
Hohenlohes programmafifchen Kundgebungen aufmerkjam gemacht. 
Er hat fogar jein ganzes Mißtrauensvotum einzig und allein auf 
diefe Widerfprüdhe aufgebauf. Hohenlohe haf jie nicht zugegeben, 
fondern aus der mangelnden juriſtiſchen Unterſcheidungsfähigkeit des 
Volkes erklärf.?) | 

Das Bündnis zwiſchen Hohenlohe und der Forfichriffsparfei 
aber bemerkte man vor allem in der inneren Polifik. Hohenlohe 
deckfe die Schulvorlage, deren eigenflicher Urheber allerdings von 
Greſſer war. Sie bildete das ffärkffe Ärgernis der Patriotenpartei. 


) Hohenlohe I, 158, 178, 191. 

2) Gendfchreiben an Julius Knorr, Verleger der Neueften Rachen, 
Münden 1869 (Abdruck aus dem —— 

9) Schultheß 1870, ©. 158—163. 
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Strebte die Borlage doc eine Trennung zwiſchen Kirche und Schule, 
eine Entchrifflihung der Schule, Befeifigung der geifflihen Schul- 
aufſicht an. Als Sturmtrupp gegen die nod) unveröffenflichfe Schul- 
porlage hatte ſich jchon im Herbſt 1867 im oberpfälzifchen Orte 
Schwandorf unter der Leitung des Regensburger Dompfarrers Schödl 
das jogenannfe Schwandorfer Komitee gebildet.!) Eine von ihm 
durchgeführfe Schuladrejje ſammelte an die vierfaufend Unterfchriffen 
von ländlichen Gemeinden und Pfarreien. Neben dem Anftoß, den 
die Bildung der PBafriofenparfei von dieſer Seife her erhielf, wirkfe 
auch die Agitafion der Paſſauer Königsadrefje. 

Bald nad) den Zollparlamentsmahlen bildefe ſich in München 
ein Berein pafriofiicher Männer. Als deſſen Pfeiler erfcheinen drei 
Exminiffer: von Schrenk, von Bomhard, von Neumair. Die auf 
Polififierung der Landbevölkerung abzielenden Bemühungen der 
Pafrioten führten dann im Fahr 1869 zur Bildung von bayerifch- 
patriotiſchen Bauernvereinen. Sie fauchen zuerſt in Niederbayern auf. 
Als ihr Organifafor gilt der Freiherr Xaver von Hafenbrädl?) Eine 
führende Stellung unferihnen hat ſich ſchon Damals der Tunfenhaufener 
Bauernverein errungen, der noch bis in die Gegenwarf herein gern 
als Sprachrohr für die Führer der Nachfolgerin der Pafriofenparfei, 
die jpäfere bayerifche Zentrumsparfei, benugf wurde. Neben diejen 
Organijafionen arbeitefen in allen bedeufenderen Städten die katho- 
lifchen Kaſinos. In ihnen fammelfe ji) vor allem die jogenannte 
Klerikaldemokrafie.?) Der bayerifche Episkopaf befrachtefe dieſe Ber- 
einsbildungen vielfach mif größfen Argmohn, wie das Verhalten des 
Biſchofs von Paffau und von Bamberg ihnen gegenüber bemeijf. 
Er fühlte fi) durch die Demokrafifierung im eigenen Lager ebenfv 
bedrohf wie die Dynastie durch die Demokratfijierung im Staafsleben. 
Der Bamberger Erzbifchof erließ jogar ein Wirtshausverbof für feine 
Kleriker. Die Agitafion. führte überall zu Widerfeglichkeiten gegen 
die Regierung. Diefe griff zu Ausnahmemaßnahmen gegen die 
Geijtlichkeit, Berhaftungen, Anlegung von Führüungsliften, Berjegung 
von pafriofifhen Regierungspräfidenten.‘) Der Minifter des Innern, 
von Hörmann, wandte fi) in fcharfen Rundfchreiben gegen das 
ifaafszerfegende Treiben der Geifflichkeit. Im Wahlkampf frafen die 


1) Schultheg 1867, ©. 210, 220. 

2) Allgemeine Zeitung 1868, ©. 1220. 

2) Schultheh 1869, ©. 192, 

*) Schulthei 1868, ©. 168, 183. 1869, ©. 159. 
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Patrioten mif einer dreifachen Parole auf den Plan. Sie ſagten den 
Wählern: Man will euch preußiſch machen! Man will euch eure 
Religion rauben! Wenn ihr uns wählt, braudjf ihr nur halb fo viel 
Steuern zu zahlen! Die Patrioten errangen bei den Maimahlen über 
0 Siße. Im Sommer 1869 erfolgte dann die Gründung der pa- 
friotifchen Frakfion.') 

Mit den Patrioten gingen bei den Maiwahlen aud) wieder die 
Demokraten. Zwifchen der klerikalen Demokratie, der politifchen und 
der jozialen, haffe fich feif den Zollparlamentswahlen eine immer 
innigere Solidarifät der Intereffen herausgebildef. Haß kiffef. Der 
leidenjchaftlide Haß gegen Preußen ließ bei diefem Bündnis vorerjf 
alle anderen Gegenfäße vergefjen. Der unmiderjtehliche Proteſt gegen 
die Militarifierung des deutſchen Südens verbrüderf den Konferva- 
fipismus der Hiftorifch-Politifchen DBläffer mit der Demokrafie des 
Nürnberger Anzeigers. Er findet ein gemeinfames Objekf des Haſſes 
in dem militariffiihen Minifterium Hohenlohe. Sonſt klafften aller- 
dirrgs die Gegenjäße zwiſchen beiden Parteien’ fief genug.) Den 
Pafriofen war die innere Politik Hohenlohes ſchon viel zu jehr, den 
Demokraten nod) viel zu wenig demokrafiih. In der Schulfrage 
3. B. nahmen beide PBarfeien diamefral entgegengeſetzte Standpunkte 
ein. Außerlich haf die demokratifche Bewegung in Bayern durd) die 
große deutſche Arbeiferbewegung im Fahre 1868 mannigfache För- 
derung erfahren. In Forchheim haf die neugegründefe Gruppe der 
Deutſchen Bolksparfei in Bayern wiederholt PBarfeiverfammlungen 
ab gehalten.) Bezeichnendermweife hälf fie noch immer fejt an der 
Ablehnung des Südbundes. In der Wahlbemegung von 1869 hat ihr 
das Bündnis mit den Patrioten mehrere Siße im Landfag eingefragen. 
Kolb wird nun aus feiner splendid isolation in der Kammer erlöff. 

Als einzige leifftungsfähige Sfüße des Minifferiums kam ſchließlich 
nur mehr die Forfjchrittspartei in Betracht. Die Programme der Linken 
und des Zentrums hatten ſich ſchon während der Zollparlaments- _ 
wahlen, noch mehr aber während der Landfagswahlen einander fehr 
genäherf. Eine Fufion beider Parteien ſchien nur mehr eine Frage 
der Zeif und des äußeren Anftoßes. Damit war die Forffchriffspartei 
aud) dem offiziellen Regierungsprogramm näher gekommen. Hohenlohe 


1) Augsburger Poftzeitung 1869, Nr. 126. Bgl. die Brofehüre von Laudenbad) 
„Analyſe der fogenannten bayerifch-pafriofifhen Partei“, Frankfurt 1870. 
2) Nürnberger Anzeiger 1869, 18., 19. September. 
2) Schultheh 1867, ©. 167. 1868, ©. 169—173. 1869, ©. 1%. 
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konnte fi) nun offener auf fie jtüßen. Bei der Linken iff jeßf das 
gemäßigte Programm des Führers Barth zum Gieg gekommen. 
Barth gibt in feiner Berfeidigungsrede für Hohenlohe 1870 felbit 
zu, daß jein Berhälfnis zum Norddeufjchen Bund ähnlihe Wand- 
lungen durchgemacht habe wie bei Hohenlohe. Er erjcheint vom be- 
dingungslofen Eintriff in den Norddeufjchen Bund ganz abgekommen. 
Er will für einen Eintriff Bayerns den Norddeutfhen Bund erſt 
gründlich umgeftaltet, die Rechfe des norddeuffchen Parlaments er- 
weitert, die Berfajjungsgemwähr gejichert, die finanzielle Selbitändigkeif 
der größeren Bundesitaafen erhalten wiſſen. Er ijf gegen republi- 
Ranifche Experimente. Er friff für Erhaltung der Dynaſtien ein. 
Zwiſchen feinem Programm und der im Programm der Mittelpartei 
vom 2. Dezember 1868 verlangten Ausdehnung der Zuffändigkeif 
des Zollbundesrafs und Zollparlaments auf alle Gegenjtände mwirf- 
Ihaftlicher Natur ift nicht mehr viel Unterfchied.') 

Die radikalere Richtung der Bölk und Crämer friff innerhalb 
der Forfichriffspartei beim Wahlkampf ganz zurück. Sie wagt Jid) 
nur vereinzelf hervor wie in der merkwürdigen Flugichrift: „Das 
Parlament iſt der Friede“, die wieder einmal den ſchönen demokrafischen 
Traum von der parlamenfarifhen Revolufion des norddeuffchen 
Reichstags träumt.) Das bedeufendite äußere Ereignis in der Partei- 
gejhichte der Linken ift 1869 der Zufammenfchluß mif den Pfälzer 
Liberalen. Sie haften bisher ein landfchafflihes Sonderdafein ge- 
führf, waren weder im Ausschuß noch im Klub der Linken verfrefen 
gewefen.?) Nun erfolgte nad) den Maimahlen auf einer großen Ber- 
lammlung zu Winzingen in der Pfalz ihr Anfchluß an die rechis- 
rheinifche Fortichriftspartei. Um diefen Zufammenfchluß haben ſich 
bejonders zwei Pfälzer Zeifungen: Pfälzer Kurier und Kaiferslauferner 
Zeitung fehr verdient gemacht. Ein ſchwerer Verluſt fraf die Linke 
in dieſem Fahr: Karl Brater, die Seele der Parfei, wurde von einer 
Thleihenden Krankheit dahingerafft.t) Er jfarb ein Jahr zu früh, um 
die bundesffaaflihe Einigung PDeufjchlands, für die er fein Leben 
lang gekämpft, nod) zu erleben. 

Der neugewählte Landtag trat im Oktober 1869 zufammen, 
vermochte fich aber nicht zu Konffituieren. Infolge Kaffafion der 


1) Wochenſchrift 1870, 26. Februar: Rede Barths. 
2) Berlag Finfterlin, München 1869. 

®) Wochenſchrift 1869, 4. 11. September. 

* Wochenschrift 1869, 30. Oktober: Nekrolog. 
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Schmweinfurter Wahlen und Berhaffung eines Abgeordneten war 
Stimmengleichheif zwiſchen der patriotiſchen Parfei und den ver- 
einfgten liberalen Parfeien eingefreten. Bei der Präfidentenmwahl 
wählten die Liberalen fiebenmal den der Mitfelpartei angehörenden 
früheren Wilden, Profeffor Edel, die Patrioten fiebenmal den Mini- 
jterialrat Weis, das alte Demonffrafionsobjekf der Oppojifion. Hohen- 
lohe ſuchte zu vermiffeln. Er fchlug bis zur Bornahme der Neumahlen 
in Schweinfurt ein proviforifches Direktorium vor.') Bergeblidy. Der 
Landtag mußte aufgelöjt werden. Die Novemberwahlen brachten der 
Patriotenparfei den unzweifelhaffen Sieg. Die Mittelparfei war nod) 
weifer zurückgegangen, auf nur fieben Mann, die Linke haffe jetzt 
über 60 Giße. 

Nunmehr reichte Hohenlohe fein Rücktriftsgefucd) ein. Der König 
aber bewog ihn zu bleiben und beauffragfe ihn mit der Neubildung 
des Miniſteriums. Hohenlohe enffernfe die beiden den Pafrioten 
mißliebigjten Minifter, den Kultusminifter von Greſſer und den 
Innenminiffer von Hörmann. Letzterer haffe fich eben durch eine 
neue, einjeifig die Städfe begünftigende Wahlkreiseinfeilung bei den 
Patrioten verhaßt gemacht. 

Nun fudhten die Patriofen die Neubildung des Minifteriums 
zu beeinfluffen. Die patriotiihe Mehrheit verlangte ein Koalitions- 
minijferium, zu gleichen Zeilen aus Männern von pafriofifcher und 
jolhen von liberaler Färbung zujammengefeßt. Cine pafriofijche 
Minderheit dagegen, die Klerikaldemokrafen, verlangfen ein parla- 
mentarifches, ein reines Mehrheitsminijterium. 

Die Forfichriftsparfei ſuchte den Minifter zu beeinfluffen, daß er 
den bisherigen liberalen Charakfer des Miniſteriums wahrfe. Seiner 
unübermwindlichen Anlage zum Bermitteln und Verſöhnen gemäß jchien 
Hohenlohe eine Zeit lang zur Bildung eines Roalifionsminifferiums 
bereit, Die patriotiſche Preſſe umſchmeichelte ihn, eine Weile lächelte 
ihm jogar die Gnadenſonne des Bolksboten, In den Reihen der 
Linken fiel jchon das Worf „Verrat“. Hohenlohe fand den Entſchluß, 
keinen Patriofen mit ins Minifterium zu nehmen.?) | 

Die patriofifche Partei war vor der Gefahr einer ernifen Spalfung 
gejtanden. Nun fand fie fich wieder zufammen, befchloß den Gfurz 
des Miniffers. Die Fortichriftsparfei aber gemann das Berfrauen zu 


1) Hohenlohe I, 412—416. 
2) Ebenda. 
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ihm zurück, Barth ging perfönlich zu ihm, um ihm im Namen der 
Partei für feine Feftigkeif zu danken. | 

' Anfangs Januar fraf der neue Landtag, das „Bauernparlamenf“, 
wie man es auch nannte, zuſammen. Er wurde durd) eine verjöhnliche 
Thronrede eröffnet. Sie jchien die See der Parteileidenjchaft, die 
„raffe und ihr Opfer haben wollte“, befänftigen zu können.) Die 
Thronrede ſprach vom Entſchluß des Königs, die Selbjtändigkeif des 
Landes in allen durch die Berfafjung gegebenen Punkten zu wahren 
und nur einer deutſchen Einigung zuzuffimmen, die die Selbftändigkeif 
gewährleiſte. Eine deuffche Einigung fei nur dann fruchtbar, wenn die 
deuffchen Stämme ſich nicht felbft aufgäben. Der König bekannte ſich 
aber aud) rükhalflos zu den Allianzverfrägen, für die er fein königliches 
Worf verpfändet habe, und verjicherfe, daß alle Berfräge, die ſeine Re- 
gierung mit dem Ausland gefchloffen habe, dem Volke bekannt ſeien. 


Für die klerikaldemokrafifhe Preffe mochte das enfjchiedene 
Bekenntnis zu den Allianzverfrägen fchmerzlich fein. Die forffchriffliche 
dagegen enfjchädigfe es für alle Enffäufchungen der leßfen Monate. 

Die Barfeien enfwarfen nun ihre Antworten auf die Thronrede. 
Für beide Kammern ijf ein Mehrheifs- und Minderheitsentwurf, für 
die zweife außerdem noch ein Modifikafionsanfrag des Reſtes der 
Miftelparfei zum Minderheitsanfrag zu unterjcheiden. 

Die Mehrheitsanfräge beider Kammern verlangfen mehr oder 
minder offen die Enffernung Hohenlohes. Der reichsräfliche Entwurf 
begrüßfe das königliche Bekenntnis zur Derfragstreue, verjagte ſich 
jedoch weitere Wünfche in Bezug auf die deuffche Frage. Der Mehrheits- 
entwurf der Zweiten Kammer (Jörg) begrüßte ebenfalls das Hochhalten 
der Berfragsfreue. Er verjiherfe: Nie würde eine Lokung zum Ber- 
fragsbruc im Herzen des bayerischen Volkes Eingang finden. Aber die 
Verträge feien „erfahrungsgemäß“ der Deufung fähig. Ihre mögliche 
Auslegung verbreife Unruhe im Solke. Daraus ergebe ſich das Ber- 
langen nad) Männern in der Regierung, denen die Auslegung der 
Berfräge anverfrauf werden könne. Der Entwurf war aljo Reinesmegs 
anfinafional. Daß er ehrlich gemeint war, dafür bürgf uns fein Ber- 
faſſer Jörg. Er vergißf auch nicht, der Hoffnung auf eine deutſche 
Einigung Ausdruck zu verleihen. 

Die beiden Minderheitsentwürfe jprechen Geifsanen für Hohen- 

lohe aus. Der von der Zweiten Kammer (Barfh) befonf vor allem den 


i) Schultheß 1870, ©. 148. 
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nafionalen Gedanken. Die Linke beharrt immer noch auf dem Eintrift 
in den Norddeufihen Bund, knüpft ihn aber an Bedingungen, die 
Die innere Autonomie des Landes garanfierfen, 

Der Modifikafionsanfrag der Mitfelparfei ſtellt ſich auf den 
Boden des forfjchriftlichen Entwurfs, jedoch nicht ohne die abwehrende 
Geſte gegen den Eintritt in den Norddeutſchen Bund. 

In beiden Kammern wurde der Mehrheitsantrag zum Beſchluß 
erhoben. Bon Jörgs Entwurf wurde das Wort „erfahrungsgemäß“ 
weggelajjen. Es haffe in der offiziöfen Preſſe Bismarks Anſtoß 
erregt, war als Einleifung zur Kündigung der Berfräge aufgefaßf 
worden. Hohenlohe verfeidigfe ſich vornehm, nur zu vornehm, wie 
der damalige badische Geſandte in Münden, R. von Mohl, fich 
ausdrüdt, mif der gegenüber ſolchen Gegnern ſchlecht angebrachten 
Art eines Gentleman. Beſſer als er ich ſelbſt verfeidigfe den Fürjten 
der Berfaffer des Minderheitsentwurfs Marquardt Barfh. Seine 
unerfchrockene Rede zeugf von dem unerjchüfferfen Berfrauen der 
Partei zu ihrem Miniffer, Sie iff das glänzendffe Zeugnis, das je dem 
bayerischen Miniſterium Hohenlohe ausgeftellt worden iſt. Barths 
Berfeidigung rührfe jedoch die harfen Patriotenherzen nicht. Das 
Mißfrauenspofum gegen den Fürffen wurde angenommen. Förg 
erklärte, daß es die übrigen Minifter ausnehme, Ä 

Der König vermeigerfe die Annahme der reichsräflichen Adrefje 
und 309 diejenigen Reichsräfe, die für den Minderheitsenfwurf (Guffen- 
brunn) gejfimmf haften, oſtentativ zur Tafel!) Er dispenfierfe die 
königlichen Prinzen, die für den Mehrheitsentwurf gejfimmt haften, 
vom Beſuch des Hofes. Der König deckte alſo feinen Minifter. Sein 
Verhältnis zu ihm haffe jich im leßfen Fahre immer freundichaftlicher 
gejtaltet, Noch 1867 fcheint der König feine Berufung wiederholt 
bereuf zu haben, wie aus den Memoiren von Mohls und von Bom- 
hards zu enfnehmen ift. Zuleßf haf er ihm fogar eines der vier Kron- 
oberftenhofämter überfragen. Hohenlohe aber fürdhfefe von feinem 
weiteren Berbleiben ernſte Gefahren für die Dynajfie, fürdhfete eine 
Revolufion, Er reichte fein Entlaffungsgefudh zum zweitenmal ein.?) 
Noch verfuchte ihn der König zu halfen. Auch Bismarck befürmorfefe 
jegf fein Bleiben. Er ließ ihm durch den preußifchen Geſandten 
Werthern fagen:?) Anfangs habe es ihm gefchienen, als jolle er ‚geben. 

1) Schultheß 1870, ©. 157. 


2) Hohenlohe I, 437. 
®) Hohenlohe I, 439. 
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Seit jedoch der König jo offen für ihn und gegen die Patrioten 
Partei genommen, bedürfe es des Experiments feines Rüdtriffs nicht 
mehr, um den König zu überzeugen, daß er mit den PBatriofen nicht 
regieren könne. Bismarck empfahl: „Pairsſchub‘ und Landfags- 
auflöfung. Hohenlohes Warnung vor den Patrioten war beim König 
nicht wirkungslos geblieben. Der König fraufe diefen angeblichen 
Freunden des Thrones nicht. Hohenlohe war zu den von Bismark 
angerafenen, nur in der Hand einer rücfichtslojen Natur wie Bismarck 
wirkfamen Mitteln nicht zu bewegen. Der König nahm nad) längerem 
Zögern fein zweites Entlafjungsgejuh an. Hohenlohes Nachfolger 
wurde der bayeriiche Geſandte in Wien, Graf Otto von Bray-Stein- 
burg, Mifunterzeichner der Allianzverfräge, KRorpsbruder und Duzfreund 
Beufts.') Hohenlohe haffe ihn felbjt dem Könige empfohlen. Bor drei 
Fahren hatte er ihn allerdings noch als Nullität bezeichnet. Der neue 
Minifter ftellte fi) Ende März bei Berafung des Heeresefafs Der 
Kammer vor. 

Brays PBrogrammrede zeigf, daß der Minifterwechjel nur ein 
Perjonen-, Rein Syſtemwechſel mar.) Bray rüffelte ebenfowenig an 
den Allianzverträgen wie der Adreffenentwurf Harlek und Törg. 
Aber er ging auch nicht darüber hinaus. Aber ſchließlich war Hohen- 
lohes Polifik in der deuffchen Frage feit einem Fahr über eine rein 
kontemplafive Betrachtung, wie die Wochenjchrift der Forjchrittspartei 
ſich ausdrücfe, kaum hinausgekommen. Bray faht das Poſitive 
jeines Programms in die Worte zufammen: „Freundjchaff halfen mit 
allen Nachbarn.“ Er findet Bayerns Lage inmitten von Großmächten 
unangreifbar. Keine europäische Macht würde fich den. Komplikafionen 
ausfeßgen, die ihr Angriff auf Bayern hervorrufen würde. Bei Aus- 
bruch des Krieges 1870 hat Bray allerdings diefe Außerung wieder 
zurücknehmen müſſen. 

Brays Berufung und Programm fand bei den Parfeien günjtige 
Aufnahme. Er war fatfächlic) die geeignete Perfönlichkeit, die raſende 
See zu bejänffigen. 

Die PBafrioten nahmen nun die Gelegenheit wahr, ihrerjeifs ein 
Kammerregiment zu üben. Gie hielfen die Direkforien und Gekrefär- 
ftellen, die Ausfchüffe des Landtags mit ihren Leuten, bezw. mif ihren 
Mehrheiten beſetzt. Sie gingen nad) Erledigung der deuffchen Debatte 





1) Hohenlohe I, 439, 177. 
2) Schultheß 1870, ©. 183. 
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Daran, aud) in der inneren Politik den Kurs in ihrem Sinn .herum- 
zumwerfen. Die Demokraten blieben ihre Bundesgenofjen. Der forf- 
Schriftliche Schulgefegenfwurf war ſchon vom alten Landtag abgefeßt 
worden. Die Militärgejeggebung jollte vom Geijf des Preußenfums, 
vom Geift der Eroberungen gereinigt werden. Lyzealprofeſſor Greil 
aus Paſſau, der Referent in der Finanzkommifjion, beanfragfe: Es 
follten ſchon jegf Einfparungen im Staafshaushalf gemacht werden,') 
damit man 1877, wenn die Zollverfräge zu erneuern waren, den 
Austriff aus dem Zollverein magen könnte. Daß dann auch die 
Allianzverfräge fallen mußten, war ſelbſtverſtändlich. Wie fief fich 
der Haf gegen das Preußenfum in die „patriofiiche“ Seele ein- 
gefreſſen haffe, bezeugf uns ein Wahlprogramm der pafriofifchen 
Partei aus PBafjau. Der Norddeuffche Bund wird hier als das Kind 
brutaliter Bergemalftigung, frevelhaften Rechtsbruchs mit allen Aus- 
drücken des Abfcheus verflucht. Das Welfgericht wird in Geſtalt einer 
feindlichen Invafion, eines kafıffrophalen Zuſammenbruchs auf das 
verbrederifche Werk Bismarcks herabgerufen. Nach dieſer Kataftrophe 
müfje fid auf den Trümmern des Bismarckſchen Deufjchland ein 
neues föderalijfiiches mit Bayern als Mittelpunkf erheben. Bis dorfhin 
müffe fit) Bayern unabhängig erhalten, die heilige Flamme des 
Föderalismus unterhalten.?) 

Die Reichsidee lebte auch in der pateiofifihen Parfei. Sie wurde 
bejonders in den Kreijen hochgehalten, die einjf zur Miffelparfei 
gehört haffen.’) Sepp und Huffler gruben die alte Kaiferidee wieder 
aus: Mit einem Preußenkönig, der fi) als deuffcher Kaifer gerieren 
würde, würden aud) die Patrioten gehen. Bor allem aber ließen die 
Pafrioten keinen Zweifel darüber, daß ihr Bekennfnis zu den Allianz- 
verfrägen ernſt gemeint fei, daß ein franzöſiſcher Angriff auf deutſches 
Gebiet fie an der Seife Preußens finden würde‘) 

So dachte jedenfalls die sanior pars der Parfei. Es iſt diefelbe 
Gruppe, die dann bei Ausbrud) des Krieges 1870 wie fpäter im 
Fanuar 1871 bei der Berafung über die Berjailler Berfräge unter 
Führung Sepps fid) von den übrigen Pafriofen frennfe und Schulter 
an Schulter mif der Forffchriffsparfei ging. Go zeigf fich deutlich eine 


1) Schulthe 1870, ©. 188. 

2) Salomon, Die deutfhen Parteiprogramme I, 9. 

) Rünßel, Bismark und Bayern in der Zeif der Reihsgründung (1910), 
©. 12—33. W. Stolze, Die Gründung des Reiches, 2. Kapitel. 

9 W. Stolze, Die Gründung des Reiches, ©. 34, 38, 42. 
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dreifache Schichfung in der Parfei: Die Konverfiten der Mittelpartei; 
die alfe Rechte, gruppiert um Zörg; die „Klerikaldemokraten“, ge- 

führt von Lukas und Bucher, die allerdings nod im Frühjahr 1870 
aus dem Landfag ausfrafen. 

Für die Fortjchriftsparfei war die Sage im neuen Landtag froß 
ihres zahlenmäßigen Wachstums doch ungünffiger als im alten. Die 
Mittelpartei, deren Bundesgenoffenjchaft fie in der inneren wie der 
äußeren Polifik ihre Siege verdanktfe, war jo guf wie verfchwunden. 
Das Übergewicht der liberalen Parteien war dahin. Doc) fröffete ſich 
die Linke mit dem Gedanken: Ein Fahr pafriotiihen Regiments 
könne fie jchließlich in der deuffchen Frage weiter bringen als drei 
Fahre Miniſterium Hohenlohe. Hohenlohes Berbleiben im Amte hätte, 
wie die Wochenschrift der Forfjchritfsparfei nachwies,!) die Schwierig- 
keiten ihrer neuen Lage kaum geminderf. Ihr konnfe aud) nicht ein 
von norddeufjcher Seife angeregter Zuſammenſchluß aller nafionalen 
Parteien Deufihlands zu einer einzigen „nafionalkonjervativen “ 
Partei helfen. Er wurde von einigen Zeitungen der Linken, fo von 
dem „Fränkifchen Kurier“ befürmortet.?) Ihre Lage wurde aud) nichf 
erleichtert durch einen Zufammenfchluß der nafionalen Parfeien des 
deufjchen Südens. Ihn hatte im Herbit 1866 und im Frühjahr 1867 
Karl Brater einft befrieben. Jetzt infereffierfe fich fogar ein Bismarck 
dafür. Im Frühjahr 1870, in der Zeit feiner Kaiſeragitation, ließ er 
duch Mori Buſch die Idee eines „Südbundes der nationalen 
Parteien“ publizijtiich in den ihm zugänglichen Bläffern verfrefen.?) 
Die bayeriſche Forfjchriftsparfei verhielt fich gegen beide Anregungen 
ablehnend. Das Schwierigife, das was ihr keine Koalifion mif außer- 
bayerischen Parteien abnehmen konnte, war für fie, eine ‘Takfik im 
eigenen Landfag zu finden, die fie reffen ließ, mas noch zu reffen 
war. Sie kämpfte in der Kammer wie in der Preffe ihren Kampf 
weifer um Einfriff des Landes in den Norddeutichen Bund. Sie hielf 
dafür gerade im Frühjahr 1870 die europäifche Lage wie gejchaffen.‘) 
An Bismarks Kaijeragifafion haf fie ebenfomenig wie die übrige 
bayerijche Preſſe teilgenommen. Wiederholt war in forfihrifflichen 
Zeifungen die Überzeugung ausgefprochen worden, daß nur entweder 
ein volljtändiger Umſchwung der preußifchen Innenpolifik oder ein 


’) Wochenfhrift 1870, 1. Januar: „An der Jahreswende“. 
?) Wochenfchrift 1870, 5., 26. März. 

3) Moritz Buſch, Tagebuchblätter I (1899), ©. 9. 

) Wochenſchrift 1870, 5. März: „Zur deuffhen Trage“. 
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europäijches Ereignis der deuffchen Frage zu einer fchnelleren Löfung 
verhelfen könnte. Son beiden Möglichkeiten iſt 1870 die leßfere ein- 
getreten. Die führenden Männer der bayerifchen Fortichriffsparfei 
haben im Herbft und Winter 1870 eifrig am deufjhen Einigungs- 
werk mifgearbeifef.!) Sie haben in Kammer und Preife die Hinder- 
niffe hinwegräumen helfen, die dem von Preußen allein gewollfen 
Eintritt in den Norddeufjchen Bund enfgegenffanden. Die Ereigniſſe 
haben gezeigf, daß der von der Linken begangene Weg der richfige 
war. Den weiteren Bund, den Bray von Hohenlohe übernommen 
hat, den die Linke ſtets für ausfichtslos erklärt hat, hat Bismarck 
abgelehnt. | 

Aber die Berfailler Berträge haben auch die Patrioten für ihr 
zähes Feithalten am Parfikularismus belohnt. Bayern hatte neben 
Preußen die bevorzugfeffe Stellung im deutſchen Kaiferreid) erhalten. 


1) Bennigfen IL, 173, 195, 204, 205, 206, 207. 
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